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      DMITRY GLUKHOVSKY


      DAS METRO 2033-UNIVERSUM


      METRO 2033 ist für mich mehr als nur ein Roman. Es ist ein ganzes Universum, und nur einen kleinen Teil davon habe ich in meinem Buch beschrieben. METRO 2033 handelt von unserer Erde, wie sie im Jahre 2033 aussehen könnte, zwei Jahrzehnte nach einem verheerenden Atomkrieg, der die Menschheit fast ausgelöscht und eine Vielzahl mutierter Ungeheuer hervorgebracht hat.


      In Russland und vielen anderen Ländern haben sich Leser, aber auch Autoren für die in METRO 2033 beschriebene Welt begeistert. Schon bald nach Erscheinen des Romans bekam ich unzählige Angebote von Menschen, die darüber schreiben wollten, was 2033 in ihrer Heimat, ihren Städten und Ländern geschehen sein könnte. Gleichzeitig verlangten die Leser nach einer Fortsetzung meines Romans.


      METRO 2033 ist, wie inzwischen bekannt, vor einigen Jahren als interaktives Projekt im Internet entstanden. Noch während ich den Roman schrieb, veröffentlichte ich jedes neue Kapitel auf einer eigens dafür geschaffenen, öffentlich zugänglichen Website. Die Reaktion der Leser war überwältigend: Sie diskutierten leidenschaftlich, kritisierten und korrigierten meine Arbeit, stellten Vermutungen an über den weiteren Verlauf der Geschichte – und wurden so in gewisser Weise zu meinen Koautoren.


      Wie wäre es, dachte ich mir damals, zusammen mit meinen Lesern – und anderen Schriftstellern – eine ganze Welt zu erschaffen? Andere Städte, andere Länder im Jahre 2033 zu beschreiben? Die Metro mit immer neuen Protagonisten zu bevölkern – und so eine große postapokalyptische Saga entstehen zu lassen?


      Als Jugendlicher habe ich mir beim Lesen von Fantasy- oder Science-Fiction-Romanen oft gewünscht, die Abenteuer meiner Helden und die Magie der Fiktion würden niemals enden. Schon damals dachte ich, wie wunderbar es wäre, wenn mehrere Schriftsteller zugleich ein und dieselbe fiktive Welt beschrieben. Auf diese Weise würde eine andere »Wirklichkeit« entstehen, die man immer wieder aufs Neue besuchen könnte.


      Viele Jahre später, als METRO 2033 bereits als Buch erschienen war und ein riesiges Echo hervorgerufen hatte, begriff ich plötzlich, dass ich mir meinen Jugendtraum selbst würde erfüllen können. Ich brauchte nur andere Autoren einzuladen, auf der Grundlage meines eigenen Romans die geheimnisvolle Welt der Metro gemeinsam weiter zu erforschen.


      So ist schließlich das Projekt METRO 2033-UNIVERSUM entstanden, von dem in Russland bereits fünfundzwanzig Romane erschienen sind. Deren Handlung umfasst unter anderem so unterschiedliche Städte und Regionen wie Moskau, St. Petersburg, Kiew, aber auch Nowosibirsk und den Hohen Norden.


      Einer der erfolgreichsten Autoren des METRO 2033-UNIVERSUMS ist Andrej Djakow. Nach »Die Reise ins Licht« liegt nun sein zweiter Roman in deutscher Übersetzung vor.


      Doch es sind nicht nur Übersetzungen, die für die internationale Ausdehnung unseres Universums sorgen. Ein englischer und ein italienischer Autor haben bereits ihre Version der Metrowelt veröffentlicht und auch Kollegen aus anderen Ländern stehen kurz davor, unseren postapokalyptischen Kosmos zu betreten. Es ist ein literarisches Experiment, das meines Wissens noch niemand zuvor gewagt hat. Umso großartiger wäre es, wenn auch deutsche Autoren, gleich ob bekannt oder unbekannt, ihre eigenen Geschichten aus dem METRO 2033-UNIVERSUM zu unserer Reihe beitrügen.


      Allmählich wird sich das METRO 2033-UNIVERSUM so in einen lebendigen Kosmos verwandeln, den Menschen mit unterschiedlichen Nationalitäten und in unterschiedlichen Sprachen bevölkern. Umso mehr freut es mich, dass Sie unser Experiment nun auch in deutscher Sprache verfolgen können. Wer weiß, vielleicht nehmen Sie eines Tages sogar selbst daran teil?
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      NOCH EINE KATASTROPHE


      Aus der Ferne sah das bizarre Geschöpf wie ein U-Boot aus. Ein träge durchs Wasser pflügendes Monster, offenbar aus der entfernten Verwandtschaft der Wale. Der hässliche Auswuchs an seinem buckligen Rücken hatte allerdings wenig Ähnlichkeit mit den eleganten Flossen der Meeressäuger, sondern glich eins zu eins dem Turm eines Unterseeboots.


      Bis vor Kurzem hatte sich der Leviathan in den Weiten der Ostsee völlig unbehelligt gefühlt. Keine einzige Kreatur im Umkreis von etlichen Seemeilen hätte sich gegen die urwüchsige Kraft seiner alles zermalmenden Kiefer zur Wehr setzen können. Erst in jüngster Zeit war ein gefährlicher Gegner aufgetaucht.


      Der Mutant peitschte das Wasser mit seiner mächtigen Schwanzflosse und stieß ein infernalisches Brüllen aus. Wie ein Donner rollte es über das Meer und verhallte dann irgendwo im Nebelschleier am Horizont. Als der Meeresräuber sich abermals anschickte, seine Revieransprüche kundzutun, ertönte von Norden her ein vibrierendes Signal. Für einige Augenblicke trieb das Monster reglos im Wasser, als würde es lauschen. Als das penetrante Geräusch sich wiederholte, setzte es seinen massigen Körper hastig in Bewegung, ließ seine Schwanzflosse noch einmal aufs Wasser klatschen und tauchte ab.


      Obwohl der Leviathan nur über ein winziges Gehirn verfügte, hatte sich seine erste Begegnung mit dem Urheber des seltsamen Rufs nachhaltig darin eingeprägt. Mit diesem Gegner war nicht zu spaßen.


      Es handelte sich um ein nicht minder kolossales Ungetüm, das ausschließlich an der Oberfläche schwamm, eine undurchdringliche Panzerhaut besaß und obendrein mit glühenden Spießen um sich warf, die peinigende Schmerzen verursachen konnten.


      Beim ersten Aufeinandertreffen hatte der Leviathan eine erkleckliche Anzahl von Zähnen eingebüßt und zum ersten Mal überhaupt so etwas wie Angst empfunden, als er den heißen Atem des fremden Räubers spürte. Nun folgte er seinen natürlichen Instinkten und ergriff eiligst die Flucht.


      Die Wasseroberfläche an der Tauchstelle des Mutanten hatte sich kaum wieder geglättet, als die gepanzerten Bordwände einer gigantischen Stahlkonstruktion sie teilten wie ein überdimensionaler Pflug. Die Schiffshupe kündete vom Beginn der Tagschicht. Takelagen knarzten, und über zahlreiche Decks hallten die Flüche von Matrosen.


      Ein Wust von Aufbauten, Fangkörben und Tauen verbarg die Umrisse der schwimmenden Bohrplattform. Im Laufe der Zeit war der alte Stahlkoloss mit Bretterhütten und einer ganzen Armada zerbrechlicher Beiboote ausstaffiert worden und sah nunmehr aus wie ein Fischerdorf auf einem Felsufer.


      Die »Babylon« fuhr volle Kraft voraus gen Süden. Bereits weit hinter ihr lag die Insel Moschtschny – jener Flecken Erde, der zur neuen Heimat für viele geworden war, die den Jüngsten Tag überstanden hatten und noch die innere Kraft besaßen, um weiterzuleben.


      Großvater Afanassi beobachtete den Neuling, den man kurz vor dem Ablegen seiner Reparaturbrigade zugeordnet hatte, und runzelte ärgerlich die Stirn. Der etwa fünfzehnjährige Junge hatte schon die ganze Zeit nur sinnlos herumgestanden und keinerlei Anstalten gemacht, sich an der Arbeit zu beteiligen. Auch jetzt dachte Petro überhaupt nicht daran, sich an den ölverschmierten Innereien des defekten Dieselmotors die Finger schmutzig zu machen. Stattdessen zog er schon wieder eine Selbstgedrehte hinter dem Ohr hervor und stieg die Treppe zum Ausgang aus dem Maschinenraum hinauf.


      »Findest du nicht, dass du ein bisschen zu viel rauchst, Grünschnabel?«, raunzte Afanassi ihm hinterher.


      »Aber es ist doch … äh … meine erste Fahrt … Ich werfe nur noch mal einen Blick auf unsere Insel und komme dann gleich zurück«, stammelte der Junge verlegen.


      »Hol dir keine Dosis da oben!«, lästerte der fette schwedische Mechaniker Bergin und grinste in seinen buschigen Schnauzer.


      »Es hat doch keine Strahlenwarnung gegeben. Alles sauber draußen. Ich beeil mich.«


      Petro stieg die Gitterstufen hinauf, entriegelte die Tür und schlüpfte ins Freie hinaus. Großvater Afanassi seufzte und warf seinen Arbeitern vielsagende Blicke zu. Es war nicht schwer zu erraten, was er dachte: Diese Jugend heutzutage. Nichts als Flausen im Kopf …


      »Macht nix! Er gewöhnt sich schon«, sagte der Schwede. »Der Junge hat was in Kopf. Wie sagt man … Er wird es zu was bringen. Soll er ruhig ein bisschen Luft holen.«


      »Luft schnappen.«


      »Ja, genau! Das wollte ich sagen.«


      Missmutig inspizierte der ergraute Brigadier das ausgeweidete Aggregat und winkte ab.


      »Was soll’s, Männer. Machen wir eine Rauchpause.«


      Auf der Suche nach einem gemütlichen Plätzchen verteilten sich die Arbeiter im Raum. Schon bald erglommen die ersten Selbstgedrehten und verströmten ihr herbes Aroma. Afanassi setzte sich auf eine Nagelkiste, wischte sich die verschmierten Hände an einem Lumpen ab und warf einen Seitenblick auf den anderen Novizen. Insgesamt hatten sie zwei Neue in der Brigade. Der Erste, Petro, war ein Einheimischer und Sohn einer beleibten Köchin aus dem dritten Wohnblock. An ihren Namen konnte sich Afanassi nicht erinnern – er war inzwischen etwas vergesslich geworden. Der zweite Neue war dagegen ein »Zugereister«. So betitelten die Siedler etwas abschätzig die Emigranten aus dem Sankt Petersburger Untergrund, die bei der ersten Gelegenheit auf die Insel übersiedelt waren.


      Um ehrlich zu sein: Diese Leute boten ein Bild des Jammers. Blasse Haut. Zerschlissene Kleidung. Nervöse, deprimierte Gestalten, die sich von den anderen Inselbewohnern abkapselten. Als man ihnen die Baracken zeigte, die für sie vorgesehen waren, hatten sie sich strikt geweigert, dort einzuziehen. Ihre notorische Angst vor der Oberfläche saß tief. Letztlich hatten sie sich für einen Erdkeller unter einem Lagerhaus entschieden. Dort saßen sie nun wie im Schneckenhaus. Die Mutigeren von ihnen wagten sich natürlich nach oben, um die Einheimischen kennenzulernen. Doch das waren die wenigsten. Das Leben in der Metro hatte Spuren hinterlassen.


      Der Zugereiste saß schweigend in der Ecke. Als ihm jemand eine Selbstgedrehte anbot, nahm er dankend an. Doch anstatt sie anzuzünden, wickelte er sie in ein sauberes Tuch und steckte sie in die Brusttasche seiner Arbeitsjacke. Die anderen sahen einander verwundert an. Diese Zugereisten waren schon komische Käuze.


      »Sag mal, Afanassi«, begann Bergin, »wozu wir brauchen eigentlich so viel Holz? Vor eine Woche sind wir schon gefahren. Vor zwei Wochen auch. Wozu das?«


      »Überleg doch mal«, erwiderte der Brigadier und richtete den Blick auf den Fremdling. »Woraus sollen wir sonst die Häuser für die neuen Einwohner bauen?«


      »Was wollen die denn mit Häuser?« Der fette Schwede grinste und winkte ab. »Die sitzen doch sowieso in ihre Keller wie Ratten.«


      Der Flüchtling starrte mit unbewegter Miene auf den Boden und schwieg.


      »Halt dich ein bisschen zurück, Bergin«, versetzte Großvater Afanassi. »Diese Leute sind auch so schon gestraft genug. Ich möchte dich mal sehen nach so vielen Jahren unter der Erde. Ohne Licht und anständiges Essen. Und dann noch die ganzen Bestien, die dich verfrühstücken wollen …«


      »Ja, weil es keine Kampf dagegen gibt! Dieses Getier muss man … burn … Feuer machen. Aber die haben sich in Erde eingegraben. Obwohl Mensch kein Wurm ist!« Bergin bedachte den Neuling mit einem unverhohlen geringschätzigen Seitenblick. »Bist du dort mal an die Oberfläche gegangen?«


      Der Flüchtling hob den Kopf und sah den Schweden mit leeren Augen an.


      »Ja«, antwortete er tonlos.


      »Was ja?«


      »Einmal war ich oben.«


      »Und?«, bohrte der Schwede nach, sichtlich genervt, dass er seinem Gesprächspartner jedes Wort aus der Nase ziehen musste.


      Der Übersiedler wurde weiß im Gesicht. Er kauerte sich zusammen, umfasste die Knie mit den Armen und starrte wieder auf den Boden.


      »Zu siebt sind wir damals losgezogen. Holz holen … Fünf von uns wurden aufgefressen. Meinen Kumpel habe ich auf den Schultern zur Station zurückgeschleppt. Er war übel zugerichtet, blutete wie ein Schwein und schrie wie am Spieß. Er hat mich angefleht, seinem Leiden ein Ende zu machen. Ich habe nicht hingehört und ihn trotzdem zurückgebracht. Einen Tag lag er im Fieberwahn. Dann starb er. Und am nächsten Morgen kroch ekliges Getier aus ihm heraus. Die zirpende Bestie hatte ihre Maden in ihm abgelegt. Mein Kumpel war eigentlich immer ein Glückspilz gewesen. Bis dahin.«


      Der Schwede schaute den hageren Neuling mit versteinerter Miene an. Erst als die heruntergebrannte Zigarette im Mundwinkel seinen Bart versengte, besann er sich, spuckte die Kippe aus und klopfte dem Flüchtling auf die Schulter.


      »Du … also … Ich habe Mist geredet. Sei mir nicht böse, Junge.«


      »Böse? Wieso böse? Ewig dankbar werde ich euch sein, wenn ich bei euch bleiben darf. Ich bin hart im Nehmen. Ich werde arbeiten. Notfalls für drei! Das ist alles besser, als unter der Erde zu leben. In der Metro herrschen Hunger und Tod. Dort will ich nicht mehr hin. Nie mehr!«


      »Schon gut, Junge, schon gut.« Bergin war sichtlich verlegen. »Jetzt erledigen wir Job und dann … come back … feiern wir deine Einstand. Bei uns auf der Insel gibt es süffige Braga. Dort lässt sich’s leben!«


      Die anderen Mechaniker nickten eifrig. Das Gespräch nahm nun einen deutlich entspannteren Verlauf. Man unterhielt sich über die Vorzüge diverser Kneipen, von denen es auf der Moschtschny ein gutes Dutzend gab. Auch der Flüchtling beruhigte sich und lächelte sogar zaghaft, als die anderen vom sorglosen Leben und Wohlstand auf der Insel schwärmten.


      Im allgemeinen Überschwang achtete niemand darauf, dass plötzlich grelles Licht durch den Türspalt drang. Der Raum und alles, was sich darin befand, wurde für einige Sekunden in ein bizarres, bläuliches Licht getaucht. Erst als die eiserne Tür mit Getöse aufflog, hoben die Arbeiter den Kopf und sahen, wie Petro schreiend die Treppe herunterflog. Nach dem haarsträubenden Sturz krümmte sich der Junge am Boden und schlug sich heulend die Hände vors Gesicht.


      Chaos brach aus. Einige sprangen dem Unglücksraben bei und versuchten, ihm die Hände vom Gesicht zu ziehen. Die anderen stürmten zum Ausgang, um zu ergründen, was es mit dem grellen Licht auf sich hatte.


      »Er ist blind!«, schrie jemand erschrocken. »Dem Jungen hat es die Netzhaut verbrannt!«


      Erstaunlich behände kletterte der korpulente Schwede die Treppe hinauf. Er bemerkte als Erster das gleichmäßige Grollen, das von irgendwo dort draußen kam und stetig lauter wurde. Seine Zähne begannen plötzlich zu schmerzen. Einen Augenblick später wuchs sich das bedrohliche Geräusch zu einem verheerenden Donner aus. Der Mechaniker wurde von Panik gepackt.


      »Herre Jesus!«, stieß Bergin hervor, als er oben in der Tür stand.


      Dem Schweden bot sich ein schockierendes, wahrhaft apokalyptisches Bild. Die wohlvertraute Silhouette der Insel mit ihren felsigen Ufern und grünen Alleen war spurlos verschwunden. An ihrer Stelle wuchs ein gigantischer Atompilz empor. Wie gelähmt beobachtete der Mechaniker, wie der monströse Feuerball sich immer mehr aufblähte und einen purpurroten Schein in den Himmel warf. Dann erzitterte der Boden unter seinen Füßen und das Deck begann zu wackeln. Von einer unsichtbaren Kraft wurde Bergin in den Maschinenraum zurückgeschleudert und schlug mit dem Rücken gegen einen Lüftungskanal.


      Die »Babylon« wurde von einem Ausläufer der Druckwelle erfasst. Wie welkes Laub fegten die entfesselten Luftmassen die Holzhütten von der alten Stahlkonstruktion. Die Unseligen, die sich gerade auf den Außendecks aufhielten, wurden von den Orkanböen ins Meer gerissen. Ein Steinhagel aus glühendem Schotter und Felsbrocken trommelte gegen die Bordwände der »Babylon«.


      Kurze Zeit später brandeten tonnenschwere Wassermassen gegen die Bohrplattform, als wollten sie den menschengemachten Giganten einem Härtetest unterziehen. Die Stützgerüste knarzten bedrohlich, und die altersschwachen Schotten vibrierten. Stahlplatten wurden aus der rostigen Außenhaut gerissen und vom Meer verschluckt. Noch einmal wurde die »Babylon« heftig durchgerüttelt, dann glitt sie langsam vom Kamm der Monsterwelle herab. Hinter ihr schwamm eine Schleppe aus Segeltuchfetzen, Kleinholz und menschlichen Körpern.


      Großvater Afanassi stützte sich auf seine zittrigen Arme und sah sich im Halbdunkel um. Die Beleuchtung war ausgefallen. Seine Leute lagen kreuz und quer durcheinander, viele stöhnten jämmerlich. Der Brigadier stand auf und tastete sich auf seinen steifen Beinen voran. Nach wenigen Schritten erkannte er die Silhouette des auf dem Boden liegenden Bergin. Eines seiner Beine war unnatürlich verrenkt und aus seinem Mundwinkel rann Blut.


      »Die Insel …«, krächzte der Schwede.


      »Was?« Der Alte kniete sich neben Bergin hin und stützte vorsichtig den Kopf des Verletzten. In Afanassis Augen stand noch eine stumme Frage, doch die Vorahnung des Unausweichlichen legte sich bereits als finsterer Schatten über sein Gemüt. »Was ist mit der Insel?«


      »Sie existiert nicht mehr …«


      Dieser lapidare, im Flüsterton gesprochene Satz schlug bei den Übrigen im Raum wie eine Bombe ein. Afanassi sah sich Hilfe suchend um. Als er den Zugereisten erblickte, zuckte der Alte zusammen. Der Flüchtling lehnte zusammengekauert an der Wand und schaute den Brigadier mit leeren Augen an. Das schüchterne Lächeln von vorhin war verflogen. Sein Gesicht war eine Maske der Ohnmacht, seine Lippen zitterten.


      »Ich will nicht in die Metro zurück«, stammelte er tonlos. »Nie mehr … nie mehr …«


      Der Laderaum der ramponierten »Babylon« füllte sich allmählich mit Menschen. Aus allen Winkeln der gigantischen Plattform strömten die Überlebenden herbei. Die einen in der Hoffnung, etwas über das Schicksal ihrer Verwandten zu erfahren, die sie auf der Insel zurückgelassen hatten. Die anderen, um ihren Schmerz zu teilen. In der Menge mischten sich zornige Schreie in das Weinen von Frauen und das Gejammer der Alten.


      Das Stimmengewirr verstummte augenblicklich, als der Kapitän der »Babylon« das improvisierte Podest aus Zinkkisten bestieg. Der graubärtige alte Mann trug eine blutverschmierte Jacke, sein Arm war bis zum Ellenbogen verbunden und hing in einer Schlinge. Die Stirn über seinen buschigen Augenbrauen war von tiefen Falten zerfurcht, aber seine Augen glänzten noch immer kalt und stählern.


      Es hätte nicht verwundert, wenn der Kapitän an der Last der Verantwortung für das Schicksal der Überlebenden zerbrochen wäre. Doch der schmächtige alte Mann stand kerzengerade da, bereit, dem Unglück, das über sie alle hereingebrochen war, ins Auge zu sehen. Nur an der krampfhaften Art und Weise, wie er mit der gesunden Hand seinen Waffengurt umklammerte, konnte man erahnen, welche Überwindung es ihn kostete, Haltung zu bewahren. Lange ließ er den Blick über die Versammelten schweifen und verweilte dabei immer wieder auf den Gesichtern jener, die ihm besonders nahestanden. Dann begann er zu sprechen.


      »Brüder und Schwestern! Wir haben einen schwierigen Weg hinter uns. Ängste, Krankheiten und Hunger waren unsere ständigen Begleiter. Doch auch wenn dieser Weg steinig und mühsam war, so hatten wir doch stets ein Ziel vor Augen, für das es sich lohnte, weiterzukämpfen. Was heute passiert ist, hat all unsere Hoffnungen auf eine bessere Zukunft mit einem Schlag zunichtegemacht. Ein solches Unglück hätten wir uns in unseren schlimmsten Albträumen nicht ausmalen können. Unser Zuhause wurde vernichtet. Unsere Verwandten, Liebsten und Freunde auf der Insel sind umgekommen. Viele von uns beklagen den Verlust von Eltern und Großeltern. Wir alle haben unser Dach über dem Kopf verloren.«


      In der versammelten Menge machte sich Unruhe breit. Einige schluchzten leise, andere flehten mit inbrünstigen Gebeten die Gnade des Allmächtigen herbei.


      »Auch unsere Nachbarn hat das Schicksal nicht verschont. Die Infrastruktur der Maly wurde zwar nicht zerstört, und die Strahlung hat die Insel nicht erreicht. Der radioaktive Fallout wird sie trotzdem unbewohnbar machen. Unsere vordringlichste Aufgabe besteht deshalb darin, die kleine Siedlung auf der Maly zu evakuieren, bevor es zu spät ist.«


      »Aber wie soll es dann weitergehen?!«, rief jemand hitzig dazwischen. »Wir haben doch alles verloren!«


      Der Kapitän ließ sich Zeit mit der Antwort. Er musste sich genau überlegen, was er sagte, denn ein falsches Wort konnte in dieser Situation eine Panik auslösen.


      »Wir haben fast alles verloren! Eine Rückkehr wird es für uns nicht geben, das ist richtig. Aber unser wertvollstes Gut kann uns niemand nehmen: unseren Lebensmut. Wir müssen stark bleiben – in diesen schweren Stunden mehr denn je. Vor uns liegt eine wichtige Mission.«


      Im Laderaum herrschte Grabesstille. Die Siedler hingen an den Lippen ihres Anführers.


      »Ihr seid sicher einer Meinung mit mir, dass wir diejenigen, die uns das angetan haben, um jeden Preis finden müssen. Der Tod unserer Angehörigen darf nicht ungerächt bleiben. Eines ist klar: Auf der Moschtschny hat es niemals Kernwaffen gegeben. Lediglich ein Raketenabwehrsystem, und selbst das war schon lange nicht mehr einsatzfähig. Die Bombe wurde von außen auf die Insel gebracht.« Die Wangen des Kapitäns pulsierten. »Wir haben schon seit Jahren keine Überlebenden mehr gefunden. Unser einziger Kontakt mit der Außenwelt bis zum heutigen Tag war die Handelsfahrt nach Piter vor Kurzem. Brüder! Es besteht nicht der geringste Zweifel, dass unser Feind im Untergrund steckt. In einer der obskuren Siedlungen, die sich dort in der Metro eingenistet haben. Wir werden nicht eher ruhen, bis wir diese Bastarde zur Strecke gebracht haben – und wenn wir jeden Winkel in diesen stinkenden Löchern durchkämmen müssen!«


      Beifall brandete auf.


      Der Kapitän hielt inne und beobachtete die Versammelten. Er spürte, dass diese Leute ihm bis ans Ende der Welt folgen würden. Und so erfreulich das war – es bedeutete gleichzeitig eine schwere Bürde für ihn. Was sollte aus jenen werden, die nicht stark genug waren, diesen Weg bis zum Ende zu gehen? Zumal völlig ungewiss war, wie der bevorstehende Kreuzzug ausgehen würde.


      Plötzlich brach in der Nähe eines rostigen Containers ein Tumult aus. Flüche gellten. Einige der Babylonier gingen wütend auf jemanden los, der von der Menge verdeckt wurde, andere stellten sich ihnen in den Weg und stießen die besonders aggressiven Angreifer zurück. Über ihren Köpfen tauchte plötzlich ein Rohrstück auf, wenig später schwangen auch Eisenstangen und Ketten durch die Luft.


      Die Sache drohte ein tragisches Ende zu nehmen. Der Kapitän gab seinem Patrouillenkommandeur ein Zeichen. Der groß gewachsene, bärtige Mann mit der abgenutzten, schwarzen Marinejacke reagierte sofort. Mit einigen bewaffneten Männern kämpfte er sich durch die Menge und trennte die Kampfhähne.


      Erst jetzt konnte der Kapitän sehen, um wen sich der Zwist entsponnen hatte. Die Männer der Patrouille führten einen ausgemergelten, mit einer ölverschmierten Arbeitsjacke bekleideten Kerl zum Podest. Dem Kapitän fiel sofort der verängstigte Blick des dürren jungen Mannes auf. Hinter ihm folgte Großvater Afanassi mit seiner Brigade, die der Patrouille den Rücken frei hielt.


      »Wie heißt du?«, fragte der Kapitän mit prüfendem Blick.


      »Foma.«


      »Du bist aus Piter, nicht wahr?«


      Der Flüchtling nickte und wischte sich das Blut von der Wange.


      Sofort hagelte es Beschimpfungen aus der Menge: »Aas! Dreckskerl! Hängt ihn auf, den Verräter!«


      »Seid ihr noch bei Trost?!«, entrüstete sich Afanassi. »Was hat denn der Neue damit zu tun? Wollt ihr jetzt alle Zugereisten umbringen, oder wie?«


      Der Kapitän hob die Hand. Diese knappe Geste genügte, um für Ruhe zu sorgen.


      »Hast du irgendeine Vorstellung, wer das getan haben könnte?«, fragte er den jungen Mann.


      Foma schüttelte den Kopf.


      »Denk gut nach, Junge. In dieser Situation wäre es besser für dich, zu kooperieren. Schau dir die Leute hier an. Sie verlangen Gerechtigkeit. Und sie werden sie bekommen.«


      »Vielleicht stecken die Veganer dahinter«, plapperte der Flüchtling los. »Oder die Moskowiter. Andererseits, für die wäre das eine Nummer zu groß … Mit einer so komplizierten Technologie können höchstens die Masuten umgehen. Immerhin eine Bombe. Aber wieso hätten sie das tun sollen? Und die Primorski-Allianz würde so was auch nicht anzetteln … Ich weiß es nicht. Ehrenwort, ich habe keine Ahnung!«


      Der Kapitän schüttelte unzufrieden den Kopf. Kurz darauf zog er ein zusammengefaltetes Blatt Papier hervor, breitete es aus und reichte es dem Zugereisten. Es war ein Plan der Petersburger Metro.


      »Wir brauchen eine Station. Eine, die leer steht. Und möglichst nahe am Meer sollte sie sein.«


      Foma brütete eine Weile über dem Plan, dann tippte er mit dem Finger auf einen der Kreise.


      »Die Tschkalowskaja. Die liegt zwar ein ganzes Stück vom Meer entfernt, aber eine andere Möglichkeit sehe ich nicht. Die Prima ist überflutet. Die Waska gehört schon zur Allianz. An der Kirsa sitzen Banditen und das ganze Zentrum ist dicht besiedelt. Bleibt also nur die Tschkalowskaja …«


      »Na gut. Dann nehmen wir eben die.« Der Kapitän schwankte plötzlich, griff sich an die Brust und winkte einen Adjutanten herbei. »Mach du für mich weiter. Beruhige die Leute. Uns stehen Berge von Arbeit bevor. Wir müssen die Siedler von der Maly runterholen. Und wir müssen die ›Babylon‹ wieder zusammenflicken, damit wir überhaupt bis Piter kommen. Verflucht sei sie, diese Stadt unter der freien Newa …«


      Gleb schnürte den Rucksack auf und drehte ihn um. Auf den Betonboden fielen staubige Schallplatten. An einigen hingen noch Überreste ausgebleichter Plattencover. Sorgfältig entfernte der Junge das Papier und warf die schwarzen Scheiben achtlos auf den großen Haufen.


      Taran saß am Küchentisch und sah seinem Stiefsohn interessiert zu. Seit jener denkwürdigen »Exodus«-Geschichte war erst ein Monat vergangen, doch der Junge hatte sich schon wieder prächtig erholt und legte einen überbordenden Tatendrang an den Tag. Amüsiert beobachtete der Stalker, wie Gleb die Vinylplatten auf einen Draht fädelte und sich dabei vor Eifer auf die Lippe biss.


      »Was willst du mit dem ganzen Plunder?«, erkundigte sich Taran.


      »Morgen kommt eine Handelskarawane der Stummel. Da steht die ganze Moskowskaja Kopf. Die Stummel machen alle möglichen Glücksbringer aus dem schwarzen Zeug. Ziemlich schöne sogar. Und im Keller liegt ein ganzer Haufen von den runden Dingern! Dafür tausche ich bei den Stummeln ein paar Amulette ein.«


      »Runde Dinger …«, murmelte Taran und erhob sich von seinem Hocker. »Ich zeig dir mal was.«


      Kurz darauf schepperte in der Kammer herunterfallendes Geschirr. Der Stalker fluchte. Eine verbeulte Emailleschüssel knallte gegen den Türstock und rollte in die Küche. Nun kam auch Taran wieder herein. Er hielt ein seltsames Gerät in den Händen: einen lackierten Holzkasten, an dem seitlich eine kleine Kurbel und obenauf ein gebogener Trichter aus Blech angebracht waren. Der Apparat war so verstaubt, dass Taran niesen musste.


      So ein Ding hatte der Junge noch nie gesehen. Es erinnerte ihn ein wenig an das Gerät, mit dem Tante Agatha von der Moskowskaja immer das Fleisch für ihre Schweinswürste durchgedreht hatte. Bei dem Gedanken an diese Delikatesse meldete sich unverzüglich Glebs Magen. Der Stalker machte jedoch keinerlei Anstalten, die merkwürdige Konstruktion als Fleischwolf zu benutzen. Stattdessen angelte er eine einigermaßen unbeschädigte Vinylscheibe aus dem Haufen, wischte sie mit dem Ärmel ab und platzierte sie vorsichtig auf dem Teller des Grammofons.


      Neugierig verfolgte Gleb die Verrichtungen seines Stiefvaters, und als nach einigem Rumpeln und Knacken die ersten Gitarrenklänge ertönten, klappte er den Mund auf. Fasziniert beobachtete er, wie sich die Schallplatte gleichmäßig auf dem Teller drehte.


      »Was ist das?«, fragte er.


      Der Stalker legte nur den Finger an die Lippen. Es dauerte nicht lange, da gesellte sich zum Spiel der Gitarre der Gesang eines Jünglings:


      In sanften Schlaf sinkt Surbagan,


      am Horizont tobt ein Orkan.


      Mit Gebraus und Donnerhall


      macht er sich auf nach Surbagan.


      Als Taran die schrille Falsettstimme hörte, zuckte er zusammen und warf einen überraschten Blick auf das Grammofon.


      »Was habe ich denn da ausgesucht …« Der Stalker runzelte die Stirn. »Ich hätte ja eher an die Scorpions oder an Metallica gedacht. Stattdessen trällert sich Presnjakow einen ab.«


      Gleb hörte aufmerksam zu. Als der Song zu Ende war, wandte er sich an seinen Stiefvater.


      »Erzähl mir von Surbagan.«


      »Hm … Du weißt ja, ich bin kein guter Geschichtenerzähler …« Der Stalker stöberte zerstreut in den Schallplatten und versuchte, die Namen auf den verblichenen Etiketten zu erkennen. »Surbagan – das ist ein märchenhafter Ort. So was wie eine Legende. Eine wunderschöne Stadt am Meer. Mit Prachtstraßen, Brücken, einer Uferpromenade … Und mit einem Hafen voller Schiffe. Eine Traumstadt eben. Ich kann mal versuchen, bei irgendeinem Trödler an der Sennaja Erzählungen von Alexander Grin aufzutreiben. Dann kannst du selbst nachlesen, was es mit dieser Stadt auf sich hat.«


      »Aber warum eine Stadt am Meer? Sie liegt doch tief unter der Erde. Wo soll denn da das Wasser herkommen?«


      Taran legte die Schallplatten weg und sah seinen Stiefsohn prüfend an.


      »Wer hat dir das gesagt?«


      Der Junge druckste herum. Dabei rümpfte er seine Stupsnase, was ziemlich lustig aussah.


      »Alle sagen das doch …«


      »Gle-eb?«


      Wenn der Stalker diesen honigsüßen Ton anschlug, war nicht mit ihm zu spaßen. Deshalb beschloss der Junge, lieber gleich mit der Wahrheit herauszurücken.


      »Einer von den Sträflingen an der Swjosdnaja hat es mir erzählt. Angeblich gibt es tief unter der Metro die geheime Stadt Surbagan. Eine große Stadt voller Blumen, in der es taghell ist. Und jeder hat dort eine eigene Behausung. Kannst du dir das vorstellen? Jeder!« Der Junge lächelte verträumt, doch als er den strengen Blick seines Stiefvaters bemerkte, wurde er sofort wieder ernst. »Mir ist schon klar, dass das nur eine Legende ist, aber ich finde sie irgendwie schön und …«


      »Gleb«, fiel ihm Taran ins Wort. »Was habe ich dir über die Sträflinge gesagt?«


      »Aber Onkel Pachom war doch dabei. Mit ihm ist es überhaupt nicht gefährlich und …«


      »Jetzt hör mir mal gut zu. Wenn du noch mal ohne Erlaubnis in diesen Tunnel gehst, kannst du was erleben, verstanden?! Und Pachom werde ich sagen, dass er dir die Ohren langziehen soll, wenn er dich an der Swjosdnaja erwischt! Bei diesem Gesindel dort hast du nichts verloren!«


      Der Junge verzog enttäuscht das Gesicht. Die Ausflüge in den Stollen, den die Kommunisten beharrlich in Richtung Moskau vorantrieben, gehörten zu seinen Lieblingsbeschäftigungen. Wen es dort nicht alles hin verschlagen hatte: Banditen, Taschendiebe und Betrüger jeder Couleur. Man traf jedoch auch ganz gewöhnliche Leute an, die meist aufgrund von Schulden dort gestrandet waren. Die Kommunisten freuten sich über jede Arbeitskraft – Ketten an die Füße, Spaten zwischen die Zähne und los ging’s: Buddeln für den Weg in die lichte Zukunft!


      Onkel Pachom, ein breitschultriger Hüne in Tarans Alter und fast so groß wie Dym, hatte des Öfteren an der Swjosdnaja zu tun. Das war auch nicht weiter verwunderlich. Als Waffenhändler kam er in der gesamten Metro herum. Selbst die Masuten sahen in ihm einen ernsthaften Konkurrenten, da er schon lange im Geschäft war und beste Beziehungen hatte. Woher er seine Ware bezog, wusste allerdings kein Mensch.


      Den Stalker kannte der Waffenexperte nicht nur vom Hörensagen. Taran hatte ihm einmal das Leben gerettet. Oben in der Stadt, versteht sich … Also eine äußerst nützliche Bekanntschaft. Auch Gleb gegenüber verhielt sich Pachom sehr aufmerksam. Immer wieder steckte er dem Jungen interessante Dinge zu – mal ein Buch über Waffen, mal einen aus einer Patronenhülse gefertigten Salzstreuer. Neulich hatte er ihm sogar einen echten Wurfstern geschenkt! Nur den vertrackten Namen dieser Handwaffe hatte der Junge schon wieder vergessen und nachzufragen traute er sich nicht. Er war schließlich kein Kind mehr und hätte sich so etwas auf Anhieb merken müssen.


      Seinen nächsten Ausflug zur Swjosdnaja würde Gleb nun eine Weile verschieben müssen, bis sein Stiefvater wieder milder gestimmt war. Doch allzu lange würde das gewiss nicht dauern. Taran schaffte es nie besonders lange, streng zu sein. Dafür mochte er Gleb viel zu gern. Zwar gab er sich alle Mühe, sich das nicht anmerken zu lassen, doch der Junge durchschaute ihn. Seit jener legendären Expedition nach Kronstadt waren die beiden unzertrennlich. Der Junge schmunzelte.


      »Was gibt’s denn da zu grinsen, Bengel?«


      Tarans Miene hatte sich schon wieder aufgehellt. Er war im Aufbruch begriffen und packte gerade seinen Rucksack. Eine Packung Hartkeks, Dosenfleisch, Spritzen …


      Dem Jungen war nicht entgangen, dass sein Stiefvater es auf einmal eilig hatte. Vermutlich spürte er den nächsten Anfall herannahen, wollte sich aber in Gegenwart von Gleb keine Spritze setzen. Das Leiden des Stalkers hatte sich merklich verschlimmert. Das Gift des Sumpfteufels steckte immer noch in seinem Körper. Die Anfälle, die es auslöste, wurden mit jedem Mal heftiger und dauerten länger. Das Serum der Veganer war nicht mehr so wirksam wie früher. Gleb hatte mehrfach beobachtet, wie sein Stiefvater mit sorgenvoller Miene die Vorräte des sündteuren Medikaments kontrollierte.


      Als er fertig gepackt hatte, nickte Taran dem Jungen zum Abschied zu.


      »Ich muss los. Du hältst hier die Stellung. Auf keinen Fall an die …«


      »Jaja, ich weiß«, fiel ihm Gleb ins Wort. »Auf keinen Fall an die Tür gehen. Ruhig verhalten. Nicht mit den Gewehren herumballern. Bleibst du lange weg?«


      »Keine Ahnung. Wer weiß, was dort passiert ist. Die Masuten sagen, etwas Schwerwiegendes … Na ja, das werde ich dann schon erfahren. Ich hoffe, es wird nicht länger als einen Tag dauern.«


      »Kann ich nicht mitkommen?«


      »Nein, das ist nichts für dich, Gleb. Es würde dich nur langweilen, den Erwachsenen beim Streiten zuzuhören. Ich komme ja bald zurück.«


      Im Türrahmen blieb der Stalker noch einmal stehen, drehte sich um und lächelte seinem Stiefsohn zu. Dann verschwand er in der Finsternis des Gangs.


      Die hermetische Tür fiel zu und mit einem dumpfen Klacken rasteten die Riegel ein. Gleb kehrte zu seiner Schallplattenhalde zurück. Erst jetzt wurde ihm klar, dass der geplante Tauschhandel mit den Stummeln wegen Tarans Abwesenheit wohl ins Wasser fallen würde. Aber egal! Dafür hatte er jetzt den »musikalischen Fleischwolf« und konnte mit den runden Dingern sogar noch etwas viel Besseres anfangen.


      Schon nach wenigen Schritten durch den dunklen Gang blieb Taran stehen, ließ sich an der Wand zu Boden sinken und stöhnte vor Schmerz. So leise wie möglich, damit Gleb ihn nicht hörte. Mit dem typischen Geräusch drang die Nadel der Spritze in den Muskel. Wie immer rollte sich der Stalker zusammen, um abzuwarten, bis der Anfall vorüberging. Sein Herz schlug wie verrückt, und auf seiner Stirn bildeten sich dicke Schweißtropfen. Diese heimtückische Krankheit wurde immer schlimmer …
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      DAS ULTIMATUM


      An der Sennaja ging es zu wie in einem Bienenstock. Noch vor zwei Stunden war hier der Markt in vollem Gange gewesen, und im Gedränge zwischen den Verkaufsständen hatte es kaum ein Durchkommen gegeben. Inzwischen hatte man den zentralen Bereich freigeräumt und stellte dort auf die Schnelle zusammengezimmerte Sitzbänke auf. Neugierig verfolgten die fahrenden Händler das emsige Treiben und ergingen sich in wilden Spekulationen über den Grund für den Umbau. Auch einige Einheimische wurden durch die ungewöhnlichen Aktivitäten angelockt.


      Kurz darauf erschienen grimmige Kämpfer vom Wachdienst des Handelsknotens Sadowaja-Sennaja-Spasskaja. Sie verscheuchten die Schaulustigen ans andere Ende der Station und sperrten den improvisierten Versammlungsplatz ab.


      Die Vorbereitungen wurden von Pantelej Gromow koordiniert, einem Vertreter der Administration der Sennaja. Dieser seltsame Zwerg steckte in einem abgetragenen Rautenpullover und trug eine dicke, altmodische Brille. Während er wie ein Irrwisch über den Bahnsteig wuselte und lautstark Kommandos gab, rutschte ihm seine überdimensionale Sehhilfe immer wieder von der Nase. Mit einer ruckartigen Kopfbewegung beförderte er sie jedes Mal an ihren Platz zurück und brüllte noch heftiger auf seine Untergebenen ein, als wollte er seinem klangvollen Namen alle Ehre machen.


      Als jedoch die ersten Gäste erschienen, zeigte sich Pantelej wie ausgewechselt. Mit einem vor Liebenswürdigkeit triefenden Begrüßungslächeln eilte er einer Gruppe von finsteren Gestalten entgegen, die gerade aus dem Tunnel kamen. Die unauffällig und sauber gekleideten Männer vertraten die Primorski-Allianz, eine der einflussreichsten Gruppierungen in der Metro und wahrscheinlich das einzig verbliebene Bollwerk gegen das Imperium der Veganer, das sich im südlichen Bereich der Linie 3 von der Ploschtschad Alexandra Newskowo bis zur Obuchowo erstreckte.


      Die Ankömmlinge hatten noch nicht Platz genommen, als bereits die Delegation von der Technoloschka den Bahnsteig betrat. Mit ihren ölverschmierten Overalls und Werkzeuggürteln waren die Masuten schon von weitem zu erkennen. Jedermann kannte sie hier, denn ihr Wissen und ihre Erzeugnisse waren für große Teile der bewohnten Metro von elementarer Bedeutung. Beleuchtung, Lüftung, Kraftstoffe – ohne die Ingenieure von der Technoloschka lief gar nichts, und sie ließen sich ihre Dienste teuer bezahlen. Den Wohlstand einer Station konnte man deshalb unschwer am technischen Stand ihrer Beleuchtung abschätzen.


      Die Masuten benahmen sich ungezwungen und flachsten untereinander. Sie setzten sich in der Nähe der Abgesandten der Allianz und warfen kritische Blicke auf die Veganer, die gerade die Treppe vom Übergang herunterkamen. Diese erschienen traditionsgemäß in ihrer extravaganten grünen Uniform, die bei den meisten Metrobewohnern tiefe Abscheu hervorrief. Die Gerten, die sie normalerweise mit sich führten, fehlten allerdings: Die Veranstalter hatten es vorgezogen, ihre Gäste an den Kontrollposten zu entwaffnen. Bei einem so bunt gemischten Publikum konnte man nicht vorsichtig genug sein.


      Nach und nach kamen auch Vertreter unabhängiger Stationen dazu. Eine verblichene Schirmmütze der Miliz verriet, dass auch die Baltiskaja einen Kundschafter entsandt hatte. Der Milizionär gab ein ausgesprochen gepflegtes Bild ab, jedenfalls im Vergleich zu seinem Sitznachbarn, einem zottelhaarigen Banditen von der Kirsa. Der grinste seinem natürlichen Feind frech ins Gesicht und bleckte dabei sein löchriges Gebiss. An den drei Stationen des Handelsrings galten besondere Regeln, die die beiden an sich unversöhnlichen Gegner zu einem vorübergehenden Waffenstillstand zwangen.


      Ein paar unauffällige Dendrophile von der Petrogradka tuschelten angeregt mit Nikanor, dem Stationsvorsteher der Moskowskaja. Auch einige »Genossen« von der Swjosdnaja fanden sich im Kreis der Versammelten ein. Sie hielten sich allerdings abseits und taten so, als würde sie der ganze Auftrieb nicht im Geringsten interessieren.


      Ganz am Rand der Menge tauchte der schwarze Mantel eines Totengräbers auf. Die Bestatter der Metro waren grenzwertig schräge Typen, doch ohne sie ging es nicht. Verwesende Leichen in der Nähe bewohnter Stationen waren eine Brutstätte für Seuchen und lockten Heerscharen von Ratten an. Die normale Sterblichkeitsrate im Untergrund war so hoch, dass das Feuer in den Krematorien der Totengräber niemals verlosch.


      Als Letzte trafen die Moskowiter ein. Sie nahmen in möglichst großer Entfernung zu den Gesandten der Primorski-Allianz Platz und warfen gehässige Seitenblicke auf ihre ehemaligen Feinde. Die Erinnerungen an den erst kürzlich beigelegten Konflikt waren noch frisch. Zu viele Opfer hatte sie dieser kurze, aber blutige Krieg gekostet.


      Nachdem der Mann im Rautenpullover zum hundertsten Mal seine Brille zurechtgerückt hatte, schleuderte er wie ein Dirigent die Arme in die Luft. Das Gemurmel in der Bahnsteighalle verstummte augenblicklich. Für einen Moment schien es, als würden sogar die Lampen heruntergedimmt – wie vor dem Beginn eines Konzerts.


      »Sehr geehrte Herren!«


      »Siehst du hier irgendwo einen Herren?«, ereiferte sich sogleich einer der Kommunisten, ein nicht mehr ganz junger Mann, der eine bis zur Unkenntlichkeit verwitterte Lederjacke trug. »Deine Herren sind schon lange ausgestorben.«


      »Genossen!«, korrigierte sich Pantelej.


      »Für einen Hungrigen ist der Satte niemals Genosse!«, entgegnete der Quadratschädel mit der Milizionärsmütze wie aus der Pistole geschossen und grinste besoffen.


      »Brüder, Freunde, Kollegen!« Der Besitzer der größten Brille der Welt wurde allmählich ärgerlich.


      Diesmal hagelte es gleich mehrere Zwischenrufe. Im Publikum machte sich Unruhe breit. Die Versammlung drohte aus dem Ruder zu laufen, bevor sie noch richtig begonnen hatte.


      Gromow sah sich Hilfe suchend um. Mit einem sorgfältig zusammengefalteten Tuch tupfte er sich die verschwitzte Glatze ab. Und dann explodierte er.


      »Schnauze!!! Was ist denn das für ein Kindergarten hier, zum Donnerwetter! Habt ihr keine Lust mehr zu leben, ihr Arschlöcher? Ich schon! Also haltet endlich die Klappe!«


      Stille kehrte ein. Mit seinem Ausbruch war es dem unansehnlichen Administrator der Sennaja offenbar gelungen, die Gäste zu beeindrucken und gleichzeitig neugierig zu machen.


      »Wie ihr alle wisst, ist der Metrorat zuletzt vor drei Jahren wegen der Pestepidemie zusammengekommen. Der Grund, warum wir diese außerordentliche Versammlung einberufen haben, ist nicht weniger ernst.« Pantelej machte eine effektvolle Pause, bis er den gelangweilten Blick eines dunkelhäutigen Gesandten von der Oserki bemerkte. »Unseren Stationen droht ein Gasangriff.«


      Unter der gewölbten Decke der Sennaja mischten sich besorgte Stimmen zu einem bedrohlichen Geraune. Pantelej wartete nicht ab, bis sich das Publikum wieder beruhigte. Stattdessen zeigte er mit dem Finger auf jemanden im Publikum und überschrie die Menge.


      »Hiermit erteile ich diesem Mann das Wort. Er vertritt die Bewohner der Insel Moschtschny.«


      Wie auf Kommando reckten alle die Köpfe und starrten den gebrechlichen alten Mann an, der sich gerade von seiner Bank erhob. Mit gekrümmtem Rücken trippelte Großvater Afanassi in die Mitte der improvisierten Rednerbühne. Dort richtete er sich auf und musterte die illustre Gesellschaft mit argwöhnischem Blick. Seine Augen funkelten eisig. Im Publikum kehrte schlagartig Ruhe ein.


      »Es fällt mir schwer, zu euch zu sprechen«, begann der Greis. »Doch zu schweigen wäre noch schwieriger … Jemand hat es gewagt, auf unserer Insel eine Atombombe zu zünden. Die Siedlung auf der Moschtschny existiert nicht mehr …«


      Afanassi stockte. Seine Augen wurden feucht, doch seine Stimme blieb fest.


      »Von unserem Volk hat nur die Besatzung der ›Babylon‹ überlebt. Wir sind friedliebende Menschen und hatten es nie auf fremden Besitz abgesehen. Aus diesem Grund frage ich euch alle …« Der alte Mann schwenkte den Arm über die Versammelten. »Warum? Warum?!!«


      Afanassis Arm zitterte und sein Gesicht verzerrte sich zur Fratze.


      Auf dem Bahnsteig herrschte Grabesstille. Die Gesandten sahen einander an. Niemand wagte es, das Schweigen zu brechen, keiner hielt dem vernichtenden Blick des alten Mannes stand. Nur die Veganer in ihren geleckten Uniformen leisteten sich ein verstohlenes Grinsen, das sie hinter ihren blitzsauberen Handschuhen verbargen. Für sie war fremdes Leid ein Quell der Freude.


      Afanassi ließ den Arm sinken. Da eine Antwort offenbar nicht zu erwarten war, atmete er tief durch und sprach leise weiter.


      »Ich bin hier, um euch unsere Bedingungen zu übermitteln. Wir sind gut genug ausgerüstet, um zu jedem beliebigen Lüftungsschacht an der Oberfläche vorzudringen. Vor einem Sturmangriff auf die Tschkalowskaja kann ich euch nur warnen. Wir haben genug Waffen und Munition von der ›Babylon‹ abgezogen, um jeden zu liquidieren, der sich zu unserer Station vorwagt. Ihr habt eine Woche Zeit, um diejenigen, die hinter dem Atomschlag stecken, zu finden und an uns auszuliefern. Andernfalls werden wir eure Stationen mit Senfgas vergiften, und zwar alle ohne Ausnahme.«


      Die Luft schien vor Anspannung zu vibrieren. Selbst die Gaffer, die das Geschehen aus der Ferne verfolgten, wagten kaum mehr zu atmen. Der Metrorat musste das Gehörte erst einmal verdauen.


      Afanassi machte eine unnatürliche Bewegung mit dem Arm und hatte plötzlich einen Marinedolch in der Hand, der zuvor im Ärmel seines Leinenhemds versteckt gewesen war. Die Wachmänner wollten schon auf ihn losgehen, doch der Administrator hielt sie mit einer Geste zurück. Der alte Mann schnitt sich in die Hand, wartete, bis die Klinge mit Blut getränkt war, dann holte er aus und rammte den Dolch mit überraschender Wucht in einen Spalt zwischen den Bodenplatten. Das hallende Geräusch ließ viele der Anwesenden zusammenzucken. Mit gesenktem Haupt verließ der Greis die Rednerbühne und trottete langsam zum Ausgang der Station.


      Erst als Großvater Afanassis Silhouette im Dunkel des Tunnels verschwunden war, kam wieder Bewegung in die Versammelten. Als würde ein Bann von ihnen abfallen, mit dem der Alte sie in seinem Zorn belegt hatte. Als hätte soeben nicht ein Mensch aus Fleisch und Blut vor ihnen gestanden, sondern ein Trugbild. Eine kollektive Halluzination. Der zwischen den Bodenplatten steckende Dolch bewies indes das Gegenteil. Der außergewöhnliche Besucher war ebenso real gewesen wie das Ultimatum, das er gestellt hatte.


      Im Betonlabyrinth des Abwasserkanals war das Tappen ihrer nackten Füße praktisch nicht zu hören. Nur dort, wo am Boden der Röhre Wasser floss, verriet ein gelegentliches Plätschern ihre Anwesenheit. Am Ende des Kanalabschnitts gelangten sie in einen geräumigen Kontrollschacht. Im Mondlicht, das durch das Gitter des Kanaldeckels fiel, wurden Details der seltsamen Gestalten sichtbar, die da lautlos durch den Untergrund schlichen: nackte Oberkörper, zerzaustes Haar, dornenbesetzte Unterarmbänder, grob geschnittene Lederröcke im Stil schottischer Kilts. Die Gesichter der Männer waren von schlampig gewickelten Stoffbinden verhüllt. Nur einer trug eine primitive, alte Atemschutzmaske. Kurze Speere und schartige Macheten ergänzten die martialische Aufmachung der exotischen Krieger.


      Nachdem der Trupp den offenen Raum durchquert hatte, verschwand er auch schon in der nächsten Betonröhre. Der Mann mit der Atemschutzmaske führte ihn sicher durch das unterirdische Labyrinth, das er augenscheinlich in und auswendig kannte. Hin und wieder blieb er stehen und rief einen der Krieger zu sich. Der stellte dann einen Käfig vor sich hin, in dem ein merkwürdiges, entfernt an eine Ratte erinnerndes Tier hockte, und beobachtete aufmerksam dessen Verhalten. Einmal lief die kleine Bestie aufgeregt umher und stieß alarmierte Schreie aus. Offenbar witterte sie eine tödliche Gefahr. Die Krieger beherzigten die Warnung ihres »tierischen Dosimeters« und änderten unverzüglich die Marschroute.


      Der Umweg hielt jedoch eine unangenehme Überraschung bereit: Der Tunnel endete plötzlich an einem gähnenden Abgrund. Der gigantische Riss in der Erde erstreckte sich über gut hundert Meter Länge. Darüber schimmerte in einem schmalen Streifen das dämmrige Licht der ausgehenden Nacht. Die gegenüberliegende Seite der Erdspalte war etwa fünf Meter entfernt und offenbarte einen aufschlussreichen Querschnitt durch den erdnahen Untergrund: verschiedene Bodenschichten, Höhlen unbekannter Bewohner der neuen Welt, Überreste von Fundamentplatten, rostige Rohre von Fernwärmetrassen …


      Die Männer berieten sich kurz, dann warf einer von ihnen ein Lasso über ein hervorstehendes Rohrstück auf der anderen Seite. Während sich die Krieger nacheinander über den Abgrund hangelten, beobachtete ihr Anführer durch das Visier seiner Armbrust aufmerksam den Himmel. Raubtiere, die es auf Menschenfleisch abgesehen hatten, gab es hier mehr als genug.


      Nachdem das Hindernis überwunden war, setzten die Männer ihren Weg durch das unterirdische Labyrinth fort, schlängelten sich durch ausgediente Kabelschächte und kletterten über die Schutthalden halb eingestürzter Verbindungstunnel. Ab und an ließ sich einer auf den Boden nieder und sondierte lauschend die Lage.


      Als die Krieger an einem Seitengang vorbeikamen, aus dem menschliche Stimmen drangen, löschten sie den Großteil ihrer Fackeln und gingen besonders vorsichtig weiter, um sich durch kein noch so leises Rascheln zu verraten. Ganz in der Nähe verlief eine Metrolinie. Nur wenige Meter Erde trennten die Männer von einer bewohnten Station, doch diese war nicht das Ziel ihres Streifzugs.


      Sie hatten die Gefahrenzone schon fast durchquert, als aus der Finsternis plötzlich etwas Schwarzes, Lebendiges hervorschnellte, das sich im Flug zudem wie eine Spiralfeder streckte. Durch den Schein der Fackel huschten chitingepanzerte Gliedmaßen. Der Krieger an der Spitze des Trupps taumelte und hätte beinahe losgeschrien. Ein mindestens einen Meter langer Hundertfüßer hatte sich um sein Bein geschlungen und in seinen Oberschenkel verbissen. Die anderen Krieger stürzten sofort herbei, um ihren Weggefährten zu retten. Während des Kampfs entfuhr ihnen kein Laut. Es kostete wertvolle Sekunden, die sich windende Bestie von ihrem Opfer wegzuzerren. Schließlich durchbohrte eine Speerspitze den Kopf des Hundertfüßers und nagelte ihn am Boden fest. Doch seine Giftklauen hatten ihr Werk bereits verrichtet.


      Der Anführer untersuchte den Verletzten. Die Bissstelle lief blau an, und man konnte förmlich dabei zusehen, wie das Bein anschwoll. Der Krieger wand sich in Krämpfen und stöhnte. Seine Augen rollten in den Höhlen. Der Anführer hielt dem Sterbenden mit der Hand den Mund zu und wartete, bis auch die letzten Zuckungen aufhörten.


      Für einen würdigen Abschied blieb keine Zeit. Jede Verzögerung konnte das Scheitern ihrer Mission bedeuten. Der Anführer warf den Leichnam in den nächsten Kanalisationsschacht und trieb seine Leute weiter voran, einem Ziel entgegen, das allein ihm bekannt war. Nach einigen weiteren Abzweigungen und Korridoren standen sie endlich vor jener ominösen Tür mit dem kleinen, runden Fenster in der Mitte. Durch die trübe Scheibe sickerte heimeliges Licht.


      Einer der Krieger klemmte sich ein Messer zwischen die Zähne und kletterte auf den Querbalken über der Tür. Die Übrigen versteckten sich um die Ecke und hielten ihre Waffen bereit. Der Anführer selbst warf die Atemschutzmaske weg, fügte sich an der Hand einen kleinen Schnitt zu und verschmierte das hervorquellende Blut im Gesicht. Dann donnerte er mit der Faust gegen die Tür, legte sich rücklings auf den Boden und streckte alle viere von sich.


      Im Fenster erschien eine dunkle Silhouette. Die Krieger warteten geduldig und wagten kaum zu atmen. Nach einer gefühlten Ewigkeit quietschte kaum hörbar der Schließmechanismus der hermetischen Tür. Der Krieger auf dem Querbalken fletschte seine verfaulten Zähne …


      »Das ist doch alles Unsinn!«


      »Woher wollen die denn Senfgas nehmen?«


      »Die bluffen!«


      »Wir sollten den Alten einholen und ihn als Geisel nehmen!«


      »Machen wir doch kurzen Prozess: Die Station stürmen, alle umlegen und Ende!«


      Die Versammlung kochte. Die Abgesandten zerrissen sich das Maul über den siechen Greis und überboten einander mit markigen Sprüchen, wie lächerlich seine Drohung gewesen sei.


      Ein paar der Anwesenden verzichteten jedoch darauf, sich an dieser ebenso hitzigen wie fruchtlosen Debatte zu beteiligen. Unter ihnen war auch ein braunhaariger, breitschultriger Typ, an dessen Marinejacke das Abzeichen der Primorski-Allianz – die geballte Faust in einem weißen Kreis – prangte. Der Mann hatte die ganze Zeit über kein Wort verloren, doch als er sich nun von seiner Bank erhob, brach das Palaver schlagartig ab.


      »Reden kann man viel, wenn der Tag lang ist«, lästerte er. »Aber so wie ich das sehe, arbeitet die Zeit gegen uns. Stalker haben beobachtet, wie die Seeleute von der ›Babylon‹ sich zur Tschkalowskaja durchgeschlagen haben. Sie sind tatsächlich bis an die Zähne bewaffnet und verfügen über Ausrüstung, von der wir nur träumen können. Sie sind jederzeit in der Lage, zu den Lüftungsschächten in der Stadt oben vorzudringen. Da helfen auch keine Patrouillen. Außerdem werden sich die Stalker wohl kaum auf einen Krieg an der Oberfläche einlassen. Die sterben auch so schon wie die Fliegen.«


      »Einen Sturmangriff auf die Tschkalowskaja können wir auch vergessen«, warf ein Admiralze ein, der rechts daneben saß. »Die Zugänge zur Station sind vollständig abgeriegelt, da ist kein Durchkommen. Überall MG-Nester. Und Flammenwerfer in den Lüftungsschächten. Sie haben sich ziemlich professionell verschanzt.«


      Ein Moskowiter auf der gegenüberliegenden Seite sprang auf und schüttelte die Faust.


      »Wir hätten den alten Sack gleich hier umlegen sollen«, zeterte er. »Oder als Geisel nehmen.«


      »Auf dem Territorium des Handelsrings wird niemand umgelegt!«, versetzte Pantelej mit rutschender Brille. »Eine gute Geisel hätte der Mann auch nicht abgegeben. Oder glaubt ihr im Ernst, dass sie rein zufällig einen hinfälligen Greis als Unterhändler geschickt haben? Lasst uns lieber gemeinsam überlegen, wer hinter dem Anschlag stecken könnte. Hat jemand eine Idee?«


      In der Bahnsteighalle der Sennaja spielten sich abermals tumultartige Szenen ab. Die Abgesandten zeigten mit dem Finger auf ihre Nachbarn und bombardierten einander mit Unterstellungen und Beleidigungen.


      »Die Masuten waren’s, wer denn sonst?!«, ereiferte sich ein Moskowiter mit aus den Höhlen tretenden Augen. »Sie sind die Einzigen, die eine Bombe bauen können.«


      »Blödsinn!«, konterten die Beschuldigten. »Völlig ausgeschlossen mit unseren technischen Mitteln.«


      »Die Veganer stecken dahinter!«, blökte der Bandit von der Kirsa. »Die treiben sich doch dauernd an der Oberfläche herum. Wäre kein Wunder, wenn sie eine Raketenstellung geplündert hätten.«


      »Wenn ihr mich fragt: Das ist ein Werk der Allianz.«


      »Die Kommunisten sind an allem schuld!«


      »Die Moskowiter waren’s!«


      Zum wiederholten Male versuchte Pantelej Gromow, die Streithähne unter Aufbietung all seiner Stimmgewalt zur Ordnung zu rufen. Er wusste, dass es bei diesem Chaos nie gelingen würde, sich auf irgendetwas zu einigen, geschweige denn die Schuldigen zu finden.


      Die Abgesandten waren so in ihre Scharmützel vertieft, dass sie dem Stalker, der den Ort des Geschehens verließ, keine Beachtung schenkten. Taran hatte genug gehört und steuerte auf den Ausgang zu. Er hatte sich vorgenommen, den Bunker, den er mit Gleb bewohnte, gegen einen möglichen Angriff der Babylonier zu rüsten. Dazu musste er die Lüftungsstutzen im Hof des Krankenhauses tarnen und die hermetischen Türen verstärken.


      »Warte, Stalker.«


      Taran, der bereits das Ende des Bahnsteigs erreicht hatte, wandte sich um. Am Eingang zu den Diensträumen stand mit verschränkten Armen Viktor Terentjew, der Stationsvorsteher der Sennaja. Unter seinen Augen hingen dicke Tränensäcke, die von chronischem Schlafmangel zeugten, doch unter seinen buschigen Augenbrauen flackerte ein listiger Blick. Diesen prüfenden, berechnenden Blick kannte der Stalker nur zu gut. Nicht umsonst hatte man Terentjew den Spitznamen Tjorty verpasst.


      »Komm auf einen Plausch herein«, flötete Viktor und machte eine einladende Geste.


      Obwohl Taran ahnte, dass der Stationsvorsteher etwas im Schilde führte, folgte er ihm in den breiten Gang, von dessen schorfigen Wänden die alte Farbe in spektakulären Fetzen herabhing. Die graue, von Wasserflecken verunzierte Decke fügte sich trefflich in den verwahrlosten Anblick. Terentjew kümmerten solche Lappalien offenbar wenig. Mit Ästhetik hatte er nichts am Hut. Das Einzige, was ihn interessierte, war das Geschäft.


      Die Behausung des Stationsvorstehers war bescheiden eingerichtet: Feldbett, Holztisch, ein paar Stühle, ein riesiger Eichenholzschrank, auf dem sich ein Wust vergilbter Papiere stapelte, und an der Wand ein Plan mit den Linien der Metro.


      »Möchtest du Tee? Oder lieber was Stärkeres?«


      Taran schüttelte den Kopf. Tjorty nickte, als hätte er keine andere Antwort von dem Stalker erwartet.


      »Dann lass uns zur Sache kommen.« Der Stationsvorsteher ließ sich auf einen Stuhl plumpsen. »Was sagst du zu diesen Dampfplauderern?« Taran machte nur eine wegwerfende Handbewegung. »Sehe ich auch so. Große Klappe – und nichts dahinter. Aber egal. Pantelej wird ihnen schon den Kopf zurechtrücken.«


      »Da habe ich so meine Zweifel, Tjorty«, entgegnete Taran. »Diese Sturköpfe bewegen sich erst, wenn die Scheiße richtig am Dampfen ist. Daran wird dein Pantelej nichts ändern können.«


      »Da kennst du ihn aber schlecht. Gromow ist nicht so dusselig, wie er aussieht. Ich garantiere dir, dass er sie zur Vernunft bringen wird. Sie werden einsehen, dass es in der Sache ohne eine neutrale Partei nicht geht …«


      »Eine neutrale Partei?« Taran sah Tjorty argwöhnisch an. »Sag mal, du hast mich doch hoffentlich nicht hereingebeten, um …«


      Auf Terentjews Gesicht erschien ein verschmitztes Grinsen. Der alte Gauner …


      »Hör zu, Taran. Du bist der Einzige, der schon mit allen Siedlungen zu tun hatte. Du hast einen tadellosen Ruf. Die Leute vertrauen dir. Du hast Zugang zu allen Stationen. Außerdem ist das doch keine große Sache. Du machst eine Inspektionstour und überzeugst dich davon, dass niemand in der Metro Zugriff auf Kernwaffen hat. Die Ergebnisse präsentieren wir dann diesen Seeleuten. Du wirst sehen, so können wir die Wogen glätten. Sie werden sich eingewöhnen und bald Ruhe geben. Und dann binden wir sie in den Handel ein.«


      Tjorty nahm die dampfende Tasse vom Tisch, pustete kräftig und trank einen Schluck, ohne seinen Gesprächspartner aus den Augen zu lassen.


      Der schlaue Fuchs, verdammt. Er hatte sich das alles schon von vornherein so ausgedacht. Und im Prinzip handelte er so, wie man es vom Boss des wichtigsten Handelszentrums der Metro erwarten musste: findig und vorausschauend. Der Stationsknoten Sadowaja-Sennaja-Spasskaja hatte es stets verstanden, in Konflikten zwischen den diversen Gruppierungen neutral zu bleiben. Der Handelsring pflegte friedliche Beziehungen zu sämtlichen Stationen. Eine Volksweisheit besagt: Mit den Klugen musst du verhandeln, die Dummen übers Ohr hauen … Und nach dieser Maxime lebten sie nicht schlecht, diese Ganoven.


      Das intensive Aroma des Tees riss Taran aus seinen Gedanken. Richtiger Tee. Aus Ceylon. Kein Vergleich mit dem geschmacklosen Pilzsurrogat, das Normalsterbliche tranken. Wo sie den wohl aufgetrieben hatten? Diese Krämerseelen kamen an alles heran.


      Der Stalker zwang sich, wieder zum Thema zu kommen.


      »Wie einfach alles bei dir ist …« Seine kräftigen Finger trommelten auf der Tischplatte. »Woher nimmst du eigentlich die Gewissheit, dass die Metrobewohner nichts mit dem Anschlag zu tun haben?«


      »Das liegt doch auf der Hand.« Terentjew sprang auf und gestikulierte wild. »Niemand in der Metro verfügt über entsprechende Technologien. Dagegen sind die Seeleute meiner Meinung nach nicht über alles im Bilde, was sich auf ihrer unglückseligen Insel abgespielt hat. Hast du gehört, mit welchem Gefährt sie zur Tschkalowskaja getuckert sind? Sagt dir die Abkürzung MSKT etwas? Sieben-neun-zwei-zwei-eins?« Der Stationsvorsteher bemerkte sofort, dass Taran aufhorchte. »Jaja. Ein Raketentransporter der Armee. Das Basisfahrzeug für die Topol-M. Nur eine Rakete hatten sie nicht dabei. Merkst du, worauf ich hinauswill? Wer weiß, ob nicht der Sprengkopf einer Topol auf der Insel hochgegangen ist?«


      Der Stalker erwiderte nichts und dachte nach. Terentjews Theorie hatte durchaus Hand und Fuß. Es war nicht auszuschließen, dass sie auf der Moschtschny mit dem gefährlichen Spielzeug gezündelt hatten. Jedenfalls waren die Inselbewohner fanatische Waffennarren. Davon hatte sich Taran überzeugen können, als er mit Gleb auf der Insel gewesen war.


      »Was gibt’s denn da zu überlegen?«, drängte Tjorty. »Nun sag schon Ja! Bei der Arbeit machst du dir nicht mal die Hände schmutzig. Und wir werden uns nicht lumpen lassen, versprochen.«


      »Ich brauche nichts von euch.«


      »Vom Handelsring nicht, das ist mir schon klar«, entgegnete Tjorty und grinste listig. »Aber auf dem Bahnsteig wartet jemand, der hat dir etwas anzubieten, was du wohl kaum ausschlagen wirst. Gehen wir!«


      Draußen wurden sie Zeugen einer unschönen Szene. Irgendein Unhold versuchte, einem schmutzigen Mädchen den Stoffbeutel mit ihren bescheidenen Habseligkeiten zu entreißen. Taran blieb stehen. Noch vor zwei Monaten wäre er wohl einfach weitergegangen. Ohne mit der Wimper zu zucken. Doch seit er Gleb unter seine Fittiche genommen hatte, war er ein anderer Mensch geworden.


      »Was fällt dir ein?!«, herrschte er den Halbstarken an.


      Der erschrak beim Anblick des furchteinflößenden Stalkers, überlegte einen Augenblick und suchte das Weite. Das Mädchen, das einen viel zu großen, sackartigen Overall trug, bedankte sich schüchtern und verschwand in der Menge.


      Terentjew schob Taran ungeduldig weiter. Als sie die Bahnsteigmitte erreichten, bekamen sie gerade noch mit, wie Pantelej mit schweißgebadeter Stirn eine flammende Rede beendete:


      »… Und das ist ein weiteres Argument dafür, dass es für diese Mission keinen Besseren gibt. Stimmen wir ab. Wer ist dafür?«


      Ein Wald von Armen reckte sich in die Luft. Viele nickten zustimmend, als sie den Stalker erblickten. Wie der alte Fuchs Tjorty vorausgesagt hatte, waren die Abgesandten nun doch zu einer Einigung gekommen.


      »Was sagst du dazu, Taran?«, fragte der Administrator mit einem feierlichen Lächeln.


      Der Stalker ließ den Blick über die Versammelten schweifen. Hasserfüllte, gerötete Visagen. Der erbitterte Streit und die gegenseitigen Beleidigungen hatten Spuren hinterlassen. Jeder Zweite war bereit, seinem Nachbarn im nächsten Moment an die Gurgel zu gehen. Gut möglich, dass sich die Herrschaften gegenseitig liquidierten, noch bevor die Seeleute mit ihrem Senfgas ankamen. Aber was machte das schon für einen Unterschied? Die spärlichen Relikte der Menschheit in der Metro boten ohnehin einen jämmerlichen Anblick.


      »Die Geschichte ist mir zu dubios«, sagte Taran schließlich. »Außerdem bin ich kein Bulle oder so was. Seht zu, wie ihr allein zurechtkommt.«


      Im Metrorat erhob sich Geraune. Jeder sah sich bemüßigt, die Absage des Söldners zu kommentieren. Pantelej biss sich zerknirscht auf die Lippen. Nur Tjorty grinste völlig unbeirrt.


      Unter den Versammelten kehrte erst wieder Ruhe ein, als sich ein nicht mehr ganz junger Veganer namens Satur von seinem Platz erhob. Über diesen Schnösel bezog Taran das Serum aus dem Imperium der Veganer. Ein aalglatter Typ. Messerscharfe Gesichtszüge. Arroganter, stechender Blick. Am Kragen seines maßgeschneiderten Gehrocks war ein giftgrüner, dorniger Zweig angeheftet. Ein mysteriöses Gewächs. Wieder mal irgendeine Mutation. Die Ökologen der neuen Welt, verdammt …


      »Wie ist das werte Befinden, Stalker?«, erkundigte sich Satur scheinheilig.


      Taran hielt dem Röntgenblick des Veganers ungerührt stand und schwieg. Auch Satur hatte es nicht eilig. Er genoss es, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen. Dennoch beendete er als Erster das Schweigen.


      »Wir haben ein Mittel gefunden, um dich zu heilen. Vollständig. Meiner Meinung nach ist das ein stattliches Honorar für diese ›dubiose Geschichte‹, wie du es nennst. Die Kosten werden selbstverständlich von allen Stationen zu gleichen Teilen getragen.«


      Satur grinste siegessicher. Die Abgesandten tuschelten und warteten gespannt auf die Reaktion des Stalkers. Pantelej putzte wie besessen seine beschlagene Brille. Tjorty stand ein wenig abseits und tippte nervös mit der Schuhspitze auf den Boden.


      Der Söldner ließ sich Zeit. Auf ein solches Angebot war er nicht vorbereitet gewesen. Natürlich war es verlockend, doch hatte es einen faden Beigeschmack. Allein schon deshalb, weil die verhassten Veganer die Finger im Spiel hatten. Fieberhaft wog der Stalker das Für und Wider ab. Der Auftrag des Metrorats barg einigen Sprengstoff. Das Risiko, es am Ende keinem recht zu machen und als Sündenbock dazustehen, war hoch. Auf der anderen Seite der Waagschale lag die Chance, wieder ganz gesund zu werden.


      Was die Veganer bezweckten, lag auf der Hand. Sie wollten sich mit ihrem Serum eine goldene Nase verdienen. Bei einem Söldner wie Taran gab es natürlich nicht viel zu holen. Wenn aber alle Stationen zusammenlegten, konnte ein hübsches Sümmchen zusammenkommen. Offenbar hatten sie deswegen mit der neuen Medizin bislang hinter dem Berg gehalten und auf eine passende Gelegenheit gewartet, diesen Trumpf aus dem Ärmel zu ziehen. Die Drohungen der Babylonier hatten sie sicher nicht zu diesem Schritt bewogen: Das Imperium der Veganer war einfach zu mächtig, als dass es sich von einem Häufchen Flüchtlinge hätte einschüchtern lassen. Zumal die Tschkalowskaja fernab von den Stationen der Veganer lag.


      Taran dachte nicht an sich – er hatte sein Leben gelebt. Es ging ihm um Gleb. Mit jedem neuen Anfall machte er sich größere Sorgen um die Zukunft des Jungen, den er liebte wie einen leiblichen Sohn. Der Stalker krallte die Hände so fest in die Tragriemen seines Rucksacks, dass seine Fingerknöchel weiß wurden. Doch in seinem Gesicht zuckte kein Muskel.


      In der gespannten Stille hörte man seine heisere Stimme auf dem ganzen Bahnsteig: »Einverstanden.« Durch die Reihen ging ein Seufzer der Erleichterung. »Informiert eure Stationen über meinen bevorstehenden Besuch. Werkstätten, Lager, Plantagen, Wohnbereiche – ich werde alles unter die Lupe nehmen. Angenehmen Aufenthalt noch.«


      Taran wollte sich gerade auf den Weg machen, als plötzlich Satur erneut das Wort ergriff.


      »Einen Augenblick noch, Stalker«, rief er. »Wie du dir vorstellen kannst, hat jede Station ihre … Geheimnisse. Ihre Verteidigungsstrategie zum Beispiel oder ihre verwundbaren Stellen. Du musst dich verpflichten, sämtliche Informationen über die Stationen, die nicht unmittelbar etwas mit dem Gegenstand der Untersuchung zu tun haben, vertraulich zu behandeln. Meiner Meinung nach ist das eine völlig logische Forderung, nicht wahr, werte Anwesende?«


      Der Veganer sah sich Unterstützung heischend um. Die Abgesandten nickten beflissen. Kein Wunder. Hier hatte schließlich jeder ein paar Leichen im Keller. Krumme Dinger drehten sie alle, und natürlich machten die Veganer, diese heimtückischen Bastarde, da keine Ausnahme.


      »Ihr habt mein Wort«, verkündete Taran, dem plötzlich klar wurde, in welchen Sumpf fremder Schmutzwäsche er da hineingeraten war.


      Doch nun gab es kein Zurück mehr. Die Entscheidung war gefallen. Und als Stalker wusste er intuitiv, dass die Probleme nun erst beginnen würden.
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      DIE ENTFÜHRUNG


      Die Nachricht von der Vernichtung der Siedlung auf der Moschtschny hatte Taran ebenso überrascht wie erschüttert. Erst vor Kurzem war er mit Gleb über die gepflasterten Bürgersteige des lauschigen Orts spaziert, hatte sich mit den freundlichen, auf ihre Weise glücklichen Bewohnern unterhalten und die gepflegten, farbenfrohen Blumenbeete bewundert. Die Erinnerung war noch so frisch, als wäre es gestern gewesen. Und nun hatten unbekannte Täter dieses paradiesische Refugium mit einem Schlag ausradiert. Erstaunlich, wie sich im Menschen der Schaffensdrang mit Zerstörungswut paarte …


      Nachrichten verbreiteten sich schnell in der Metro. Erst jetzt, da der Stalker von der Tragödie erfahren hatte, fielen ihm die auf den ersten Blick unmerklichen Veränderungen im Verhalten der Menschen auf. Die Chance auf eine baldige Umsiedlung, die schon zum Greifen nahe gewesen war, hatte sich über Nacht zerschlagen. Auf die Moral der Metrobewohner wirkte sich das verheerend aus. An die Stelle von hoffnungsfroher Geschäftigkeit trat blanke Apathie. Es wurde auffallend wenig gesprochen und viele Gesichter erstarrten zu Masken der Ohnmacht, aus denen jede Hoffnung verschwunden war.


      Als Taran auf dem Rückweg die Frunsenskaja erreichte, bemerkte er dort einen Menschenauflauf am Bahnsteig, der für die sonst so ruhige Station ungewöhnlich war. Die Leute drängten sich um Säcke aus Planenstoff, die nebeneinander aufgereiht lagen. Leichen. Der Anblick war so alltäglich und vertraut, dass er weder Entsetzen noch Mitleid hervorrief. Ein neuer Tag – neue Opfer. Worüber sollte man sich noch aufregen in diesem vergrabenen Überrest einer untergegangenen Welt, der wie durch ein Wunder heil geblieben war?


      In der Nähe tauchte der schwarze Mantel eines Totengräbers auf. Den gesichtslosen Saubermännern der Metro stand heute viel Arbeit bevor.


      Im schwachen Schein der Lampen löste sich ein grauer Schatten aus der Menge. Kurz darauf erkannte Taran das Gesicht einer Frau mit schwarzem Kopftuch, die geradewegs auf ihn zuging. Verquollene, aber trockene Augen – die Tränen waren längst versiegt. Leichenblasse, bebende Lippen. Ein entrückter Blick, gezeichnet von grenzenloser Trauer.


      »Du bist doch ein Söldner, nicht wahr?«, fragte sie leise und sah den Stalker unverwandt an. »Was kosten deine Dienste?«


      Taran druckste herum. Er ahnte bereits, worum die Frau ihn bitten wollte. Im Augenblick hatte er keine Zeit für andere Aufträge.


      »Keine Sorge wegen des Honorars«, versicherte die Frau, als sie die ablehnende Stimmung des Stalkers bemerkte. »Die ganze Station wird zusammenlegen. Aber finde sie. Finde sie und töte sie. Alle. Hörst du, Söldner? Töte sie alle! Töte sie!«


      Ihr Mund verzog sich zu einer Grimasse der Verzweiflung, und mit ihren kleinen, schwachen Fäusten trommelte sie gegen Tarans Brust. Der schien das überhaupt nicht zu spüren und schaute wie abwesend in ihre schwarzen, kummervollen Augen. Der Stalker stand da wie gelähmt, unfähig, sich umzudrehen und seines Weges zu gehen. Schließlich zerrten andere Stationsbewohner die Frau von ihm weg und führten sie zu den Sperrholzbaracken des Wohnbereichs.


      »Nimm’s ihr nicht übel, Taran. Sie haben ihren Sohn umgebracht. Und noch fünf andere von uns.« Neben Taran stand, auf eine klobige Krücke gestützt, ein beinamputierter, spindeldürrer Greis. »Es war die Bande des Heiden. Schon mal gehört von denen? Dieses Gesindel ist völlig verroht. Denen ist nichts mehr heilig.«


      Der Stalker schwieg. Über die Heiden – so nannten sie sich zu Ehren ihres Anführers – kursierten üble Gerüchte. Taran wusste sogar, dass sie ihren Unterschlupf in einem Verbindungstunnel zwischen den Linien 4 und 5 hatten. Durch diese ursprünglich zu betriebstechnischen Zwecken errichtete Röhre konnte man von der Dostojewskaja über die Swenigorodskaja und Puschkinskaja zur Technoloschka gelangen und dabei die Zollposten des Handelsrings umgehen. Dort hatten sich die Heiden eingenistet und kassierten »Wegezoll« von den Schmugglern. Auch die Drogenkuriere der Uliza Dybenko und die Sklavenhändler aus dem Imperium der Veganer benutzten dieses Schlupfloch, denn aufgrund einer gigantischen Erdspalte zwischen der Puschkinskaja und der Wladimirskaja war es unmöglich, über die Linie 1 in den Südwesten der Metro zu gelangen.


      Meist verübten die Heiden Überfälle auf schwache Stationen in der Peripherie. Na und? Schließlich führten alle Krieg, egal ob Siedlungen, Allianzen oder Einzelstationen. Kein Mensch konnte da den Überblick behalten, welche von ihnen zu den Guten und welche zu den Bösen gehörten. Es wäre dumm gewesen, sich in fremde Fehden einzumischen, und geradezu fahrlässig, sich mit einer ganzen Bande anzulegen.


      Der Greis dachte wohl ähnlich, denn er versuchte nicht, den Söldner aufzuhalten, als der sich mit einem Kopfnicken verabschiedete und ging.


      »Friede sei mit deinem Haus, Stalker«, murmelte er stattdessen.


      Taran hörte es, drehte sich aber nicht mehr um. Die vor ihm liegenden Aufgaben duldeten keinen Aufschub. An den nächsten Stationen hielt er sich nicht länger auf. Er passierte die Moskowskije worota mit ihrem von Lagerfeuern geschwärzten Bahnsteig, die lärmende Elektra und die zugige Papa. Die Kämpfer an den Kontrollposten stellten keine überflüssigen Fragen und machten den Durchgang frei, sobald sie den namhaften Stalker erkannten.


      Kurz vor der Moskowskaja bog Taran wie gewohnt in einen Seitentunnel ein. Nun trennten ihn nur noch ein paar enge Korridore mit rauen, grob herausgefrästen Wänden vom Bunker des Krankenhauses, den er mit Gleb bewohnte. Als der Stalker die Sprossen im letzten, vertikalen Schacht hinaufkletterte, freute er sich bereits auf ein ausgiebiges Abendessen mit seinem Stiefsohn und entspannte Gespräche bis Mitternacht.


      Der Lukendeckel quietschte. Taran kletterte hinauf und sah sich im Bunker um. Plötzlich beschlich ihn eine böse Vorahnung. Irgendwas stimmte hier nicht.


      Geschirr, Klamotten, zertrümmerte Möbelstücke – alles lag auf dem Boden verstreut.


      »Gleb?«


      Der Stalker durchsuchte die Räume. Überall bot sich dasselbe Bild. Am Boden verstreuter Hausrat, aufgebrochene Kisten. Die Doppelstockpritschen – umgeworfen.


      »Gleb!«


      Keine Spur von dem Jungen. Noch klammerte sich Taran an die vage Hoffnung, dass das Ganze nur ein gut vorbereiteter Streich sei, doch die sperrangelweit offen stehende hermetische Tür überzeugte ihn vom Gegenteil. Der Bunker war geplündert worden und Gleb – an die schlimmste aller Möglichkeiten wollte der Stalker nicht einmal denken –, Gleb war verschwunden.


      Tarans Kehle war schlagartig wie ausgedörrt, seine Stirn schweißnass. Die Sorge, dass Gleb etwas zustoßen könnte, hatte er schon lange mit sich herumgetragen, aber immer wieder erfolgreich verdrängt. Jetzt, da sich seine Befürchtungen bewahrheitet hatten, fiel es ihm schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Seine Seele war aufgewühlt. Ein Gefühl, das er in den Jahren des Einsiedlerlebens längst vergessen hatte, kehrte nun zu ihm zurück und vernebelte ihm die Sinne. Taran geriet in Panik. Zum ersten Mal seit vielen Jahren.


      Konsterniert trat er in den Vorraum hinaus. Die hermetische Tür wies keinerlei Einbruchspuren auf. So ein Stahlungetüm tritt man ja auch nicht mal eben aus dem Rahmen. Hatte sein Stiefsohn etwa selbst aufgemacht? Aber wozu? Der Blick des Stalkers fiel auf Blutflecken auf dem Betonboden. Glebs Blut? Sein Herz stockte. Aber viel war es nicht. Womöglich hatte er nur was auf die Nase bekommen?


      Zurück im Bunker schloss Taran kurz die Augen und atmete tief durch. Dann streckte er den Hals und riss den Mund so weit wie möglich auf. Diese simple Übung half ihm, die Anspannung abzubauen und seine Gedanken zu ordnen.


      Er sah sich noch einmal gründlich um und achtete dabei auf jedes Detail. Schon zeigten sich gewisse Gesetzmäßigkeiten im allgemeinen Chaos: Die rätselhaften Besucher waren offenbar recht wählerisch gewesen. Während der Koffer mit den gepflegten, säuberlich eingeölten Pistolen unversehrt an seinem Platz stand, hatten sie einen Haufen alter Flinten durchwühlt, die der Stalker als Ersatzteillager für seine Heimwerkerarbeiten ausschlachtete.


      Den Waffenschrank hatten sie vollständig leergeräumt. Interessant … Die Flinten im Schrank waren im Unterschied zu den anderen geladen gewesen.


      Das Schweinegeschnetzelte in der Pfanne hatten die Räuber verputzt. Die Kollektion von Gläsern mit eingemachten Früchten, auf die Taran so stolz war, stand dagegen unberührt im Regal. Merkwürdige Wahl.


      Irgendetwas fehlte noch. Irgendein Detail, das dem rätselhaften Anblick Sinn verlieh und den Groschen zum Fallen brachte. Als der Stalker nochmals die Stelle inspizierte, wo er Gleb beim Abschied gesehen hatte, fielen ihm endlich die Schallplatten wieder ein. Sie waren nicht mehr da.


      »Zur Hölle mit euch, ihr feigen Bastarde!«


      Jetzt war die Sache klar und eins fügte sich zum anderen. Die Waffen, die nach dem Prinzip »schießt bzw. schießt nicht« ausgewählt worden waren. Die verschmähten Obstkonserven, deren exotischen Inhalt die Plünderer wohl noch nie gekostet hatten.


      Der Stalker ging zur Wand und schlug mit der Faust dagegen. Hinter der durchgebrochenen Sperrholzplatte befand sich eine schmale Nische. Taran zog die AK-74 aus dem Versteck hervor und verstaute die Magazine in den Taschen seines Schutzanzugs. Schusssichere Weste, Gasmaske, Kampfmittelweste mit Granaten, Messer … Irgendwas vergessen? Der Stalker hüpfte einmal hoch. Nichts schepperte.


      Er schloss die hermetische Tür und wollte gerade loslaufen, als im Schein der Lampe plötzlich etwas glänzte. Taran bückte sich und fand eine weitere Bestätigung für seine Vermutung: ein grob zurechtgefeiltes Stück Vinyl an einer abgerissenen, dünnen Schnur. Ein primitives Amulett der Stummel.


      Aus irgendwelchen Gründen hatte es sich eingebürgert, dass alle wichtigen Treffen an der Elektra in der hiesigen Bar stattfanden. Das Etablissement hörte auf den etwas großspurigen Namen »Pentagon«, den Uneingeweihte verständlicherweise nicht ganz nachvollziehen konnten. Es befand sich an der geschlossenen Stirnseite der Station, erstreckte sich über zwei der Zugangsnischen zum Bahnsteig und war durch schlampig zusammengeschraubte Wellblechwände vom Rest der Station abgetrennt. Auf den ersten Blick also nichts Besonderes. Doch hinter dieser äußerlich ziemlich windigen Fassade ging es hoch her, und es wurden die erstaunlichsten Geschäfte gemacht. Zu jeder Tages- und Nachtzeit wimmelte es von Händlern und Spekulanten aus der ganzen Metro.


      Ein Großteil der Bewohner der Station Elektrossila rekrutierte sich aus ehemaligen Arbeitern des namengebenden Elektromotorenwerks. Deshalb war es nicht verwunderlich, dass die Bar unter dem inoffiziellen Namen des Verwaltungsgebäudes jenes Unternehmens firmierte.


      Zwischen den kompakten Tischen, die sich im Laufe der Jahre mit dem charakteristischen Aroma von Braga vollgesogen hatten, balancierten akkurat gekleidete und auf tadellose Manieren gedrillte Kellner ihre Tabletts. Das »Pentagon« achtete auf seinen guten Ruf.


      Der lange Tresen erstreckte sich an der massiven Stirnwand, in deren oberem Bereich noch Fragmente des ursprünglichen Dekors erhalten waren. Wenn man genau hinschaute, konnte man in den Resten des Mosaiks die Figur eines Arbeiters erkennen, der mit erhobenen Armen gleichsam das Deckengewölbe stützte, sowie einen Teil jener mysteriösen Phrase über die Elektrifizierung des ganzen Landes.


      Der untere Teil der Wand war lückenlos mit Regalen bestückt, in denen alkoholische Getränke für jeden Geschmack zur Auswahl standen. Zwischen Pilzschnäpsen und billigen Süßweinen, die schon beim Hinschauen Kopfweh verursachten, fanden sich auch einige Flaschen Wodka aus der Vorkriegszeit, die inzwischen als Raritäten gehandelt wurden.


      Das Prunkstück der Bar war ein Fünf-Sterne-»Ararat«, der in einer separat beleuchteten Vitrine stand. Das bernsteinfarbene Elixier war ein magischer Blickfang und rief bei den Gästen sentimentale Erinnerungen an längst vergangene Zeiten wach. Ein Gläschen des edlen armenischen Kognaks kostete mittlerweile ein Vermögen, und vermutlich aus diesem Grund war die Flasche jahrelang nicht angetastet worden. Sie diente dem »Pentagon« eher als Aushängeschild und als eine Art Symbol für sein gehobenes Renommee.


      Eine weitere Attraktion der Bar war ein riesenhafter Mutant, der hier seit Kurzem als Rausschmeißer arbeitete. Vor seinem Auftauchen hatten Handgemenge und Prügeleien in schöner Regelmäßigkeit den Barfrieden gestört, was angesichts des illustren, zuweilen aggressiv gestimmten Publikums nicht verwunderlich war. Doch seit der grünhäutige Hüne mit dem furchterregenden Äußeren über das Benehmen der Gäste wachte, hatten die unerfreulichen Zwischenfälle wie von selbst aufgehört. Meist genügte schon ein böser Seitenblick des Mutanten, um aufkommende Zwistigkeiten im Keim zu ersticken. Selbst notorische Streithammel sahen sich genötigt, ihr Mütchen zu kühlen.


      Für den Wirt des »Pentagons« war das Engagement des grünen Giganten wie ein Sechser im Lotto. Der neue Mitarbeiter verlangte keine Patronen für seine Arbeit, sondern begnügte sich mit unentgeltlichen Mahlzeiten und einer täglichen Ration Schnaps von der billigsten Sorte.


      Der Mutant hielt sich stets ganz am Rand des Tresens auf. Dort saß er auf einem hohen Barhocker, der aus dicken Stahlrohren zusammengeschweißt war. Ein anderes Sitzmöbel hätte den Koloss schlichtweg nicht ausgehalten. Er schüttete Flasche um Flasche in sich hinein, blieb aber stets nüchtern genug, um seinen Pflichten als Ordnungshüter nachkommen zu können. Ein stiller, besonnener Trinker, der potenziellen Ruhestörern allein schon durch seine Anwesenheit den Wind aus den Segeln nahm.


      Nicht nur fremde Händler hielten geflissentlich Abstand zu dem imposanten Aufpasser, sondern auch die Stammgäste des »Pentagon«. Selbst der Kellner, ein vielleicht fünfzehnjähriges Bürschchen, der gerade hinter seinen mächtigen Rücken trat, traute sich nicht, ihm auf die Schulter zu tippen, sondern hüstelte nur zaghaft, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Der Mutant saß auf seinem massiven Hocker, hatte die baumdicken Unterarme auf den Tresen gestützt und döste vor sich hin. Die halbherzigen Bemühungen des Kellners schien er überhaupt nicht zu bemerken. Der Junge wandte sich um, suchte Blickkontakt zu jemandem am Eingang und zuckte hilflos mit den Achseln. Gerade wollte er den Rausschmeißer ansprechen, da drehte dieser plötzlich den Kopf und schaute den Ärmsten aus trüben Augen an.


      »Da ist jemand für Sie …«, presste der schreckensbleiche Kellner hervor, wedelte mit der Hand in Richtung Eingang und zog sich eilends zurück.


      Der Gigant fokussierte den Blick auf einen Mann, der zwischen den Tischen hindurch auf den Tresen zusteuerte. Federnder Gang, hellwache Augen, rasierter Schädel. Sein mit allen Schikanen ausgestatteter Schutzanzug zog neidische Blicke anderer Stalker auf sich. An den Füßen trug er die obligatorischen hohen Armeestiefel.


      Als der Mutant den Besucher erkannte, verzog er das Gesicht. Der Blechbecher in seiner Pranke knarzte erbärmlich und knickte ein, als wäre er aus Papier. Die trübe, nach Alkohol stinkende Flüssigkeit rann über die Finger des Riesen. Er wandte sich ab und warf das zerquetschte Trinkgefäß wütend in den Mülleimer.


      »Hallo, Dym.« Unbeeindruckt setzte sich Taran neben seinen Freund an den Tresen. Seinen Spitznamen – der nichts anderes als »Rauch« bedeutete – hatte dieser wegen seines Hangs zum Tabakkonsum erhalten. Eigentlich hieß er Gennadi, oder einfach Gena. »Ich muss mit dir reden.«


      »Zwischen uns gibt es nichts zu reden«, versetzte der Mutant, griff nach seiner Schnapsflasche und trank gierig.


      Der Stalker hatte offenbar keine andere Reaktion erwartet. Er nickte dem Barkeeper zu und zeigte auf die Vitrine.


      »Chef, schenk uns mal hundertfünfzig Gramm von dem Kognak ein.«


      Der Barkeeper war völlig perplex und schnitt ein Gesicht, als würde er seinen Ohren nicht trauen. Doch als eine Packung Penizillin über den Tresen rutschte, taute er sofort wieder auf und schenkte dem spendablen Gast ein breites Grinsen. Mit flinker Hand schob er die wertvollen Ampullen ein und stieg auf einen Hocker, um den »Ararat« aus der Vitrine zu holen.


      Das Publikum an den nächstgelegenen Tischen reckte neugierig die Köpfe. Da bahnte sich ja eine spannende Unterhaltung an. Die beiden Herrschaften am Tresen und die Geschichte mit der Kannibalensekte kannte hier praktisch jeder. Nachdem sie lebend von der mörderischen Expedition nach Kronstadt zurückgekehrt waren, hatten die beiden eine regelrechte Jagd auf die falschen Propheten von »Exodus« eröffnet und sie allesamt liquidiert. Den Letzten hatte übrigens ein zwölfjähriger Junge ausfindig gemacht, der Tarans Stiefsohn war. Doch heute war der Stalker – warum auch immer – allein gekommen.


      Nach jenen denkwürdigen Ereignissen war es zwischen dem berühmten Stalker und dem grünhäutigen Mutanten allerdings zum Bruch gekommen und ihre Wege hatten sich getrennt. Die Hintergründe ihres Zwists kannten die wenigsten. Man erzählte sich, dass in der Primorski-Allianz irgendwas zwischen ihnen vorgefallen sei. Doch die Bewohner der Allianz waren seriöse Leute und verstanden es, ihre Geheimnisse zu hüten. Sie hingen die Sache nicht an die große Glocke.


      Die Bestellung des Söldners stand inzwischen auf dem Tresen. Um den seltenen Anlass zu würdigen, hatte sich der Barkeeper besondere Mühe gegeben und die exquisite Spirituose in zwei Kognakschwenkern serviert. Weiß der Kuckuck, wo er die aufgetrieben hatte.


      »Auf dein Wohl, Gena.«


      Der Stalker sog das betörende Aroma ein und leerte sein Glas in einem Zug. Der Mutant ignorierte den Trinkspruch und starrte grimmig auf die in Reih und Glied stehenden Flaschen im Regal.


      Taran legte die Stirn in Falten. Seine Wangen pulsierten.


      »Ich brauche deine Hilfe. Allein schaffe ich es nicht.«


      »Hilfe?« Dym wandte sich zu seinem Gesprächspartner um. »Du wagst es, mich um Hilfe zu bitten? Nach allem, was passiert ist?!«


      Der Mutant wischte den Kognakschwenker vom Tresen. Das Klirren des berstenden Glases hallte durch die gesamte Bar. Alle Gäste glotzten. Die kostbare Flüssigkeit endete als hässlicher Fleck auf dem Boden. Im Licht der flackernden Lampen glitzerten Hunderte winzigster Glassplitter – die Scherben einer zu Bruch gegangenen Freundschaft.


      »Ja, Gena. Gerade nach allem, was passiert ist.«


      Der Mutant sprang von seinem Barhocker herab, baute sich vor dem Söldner auf und zeigte mit dem Finger auf ihn.


      »Dir habe ich es zu verdanken, dass ich jetzt in diesem elenden Loch dahinvegetiere. Wenn du nicht gewesen wärst …«


      »… würde dein Kopf jetzt auf einem Pfahl stecken, mitten am Bahnsteig des Gostiny dwor!«


      »Kapierst du denn nicht, dass es besser ist, seinen Kopf zu verlieren, als sich wie der letzte Dreck zu fühlen?! Mein Ruf ist völlig ruiniert. Und der Rückweg in die Allianz ist mir für immer verbaut! Wegen dir! Hörst du, Taran?! Wegen dir!«


      Die Zeit schien stehen geblieben zu sein. Mensch und Mutant durchbohrten einander mit Blicken und verharrten reglos, als wären sie aus Stein. Der Barkeeper hatte sich irgendwo unter dem Tresen verkrochen. Die Gäste vergaßen ihre Getränke und gafften.


      Während Taran den wütenden Gennadi fixierte, fiel ihm auf, wie sehr jener seit ihrer letzten Begegnung abgebaut hatte. Sein Gesicht war aufgeschwemmt vom dauernden Suff, und seine Hände zitterten bedenklich. Natürlich war er immer noch dieselbe ehrliche Haut, die der Stalker kannte. Riesig und unfassbar stark in Körper und Geist. Doch gleichzeitig war er ihm auch fremd geworden. Vor allem sein Blick wirkte ungewohnt schwermütig, als würde ein tonnenschweres Schicksal auf ihm lasten. Dabei waren nur wenige Wochen vergangen seit jenem verhängnisvollen Tag.


      Noch einmal liefen die Ereignisse vor dem inneren Auge des Stalkers ab. Szene für Szene spie das Gedächtnis wieder aus …


      Das flackernde Licht des Lagerfeuers in der Nähe des Eingangs zur Station, das die Finsternis des Tunnels durchbricht. Und da der hektische Bote, der Taran am Kontrollposten erwartet. Er redet verworrenes Zeug, drängt zur Eile und schleift den Stalker buchstäblich durch das Gewühl am Newski. Jetzt durchqueren sie den Übergang zur Gostinka, der mit Wohnbaracken zugebaut ist, dann öffnet sich der Blick auf die Station. Die Luft ist stickig wegen der Menschenmassen.


      Der Bahnsteig ist viel heller beleuchtet als sonst. An diesem Tag spart die Führung der Allianz nicht an der Beleuchtung. Der Grund für die Stromverschwendung ist keineswegs alltäglich: Es findet ein Schauprozess statt. In der Bahnsteigmitte steht das auf die Schnelle zusammengezimmerte Schafott.


      Nachdem er sich durch die Schaulustigen gekämpft hat, sieht Taran endlich Dym, der in schwere Ketten gelegt ist. Die bewaffneten Kämpfer, die ihn umringt haben, überragt der Mutant um mehrere Köpfe und wirft zornige Blicke auf einen grauhaarigen Mann, der ein abgetragenes Sakko mit Ellenbogenschonern trägt. Der Richter spricht mit einer unangenehm bellenden Stimme von einem improvisierten Rednerpult und blickt dabei von Zeit zu Zeit in ein dickes Manuskript. Der Stalker versteht nur die Hälfte der Litanei, da die Umstehenden bereits lautstark die Details der bevorstehenden Hinrichtung diskutieren.


      Niemand zweifelte damals daran, dass der Prozess mit einem Todesurteil zu Ende gehen würde, da übel gesinnte Menschen es verstanden hatten, die Angelegenheit weithin publik zu machen. Und ein Verfahren, in das ein Mutant involviert war, ließ sich unmöglich geräuschlos beilegen.


      Gendefekte kamen in der Bevölkerung der Metro immer wieder vor. Die hohe Strahlenbelastung in der Umwelt blieb nicht ohne Folgen. Doch leider gab es etliche Leute, die ein Problem damit hatten, in der Nachbarschaft solchermaßen »Behinderter« zu leben.


      Auch in Dyms Fall hatten sich bösartige Hetzer gefunden, die es darauf anlegten, einen Skandal vom Zaun zu brechen. Der Vorwand, dessen sie sich bedienten, war denkbar simpel: Bei der Liquidierung der Kannibalen von »Exodus« hatte Dym gegen eines der wichtigsten Gesetze der Primorski-Allianz verstoßen.


      Noch immer klang Taran die Philippika in den Ohren, die der Richter seinerzeit von der improvisierten Kanzel brüllte:


      »Ein Mutant hat kein Recht, die Hand gegen einen Menschen zu erheben! Dieses Gesetz gilt auf dem gesamten Territorium der Allianz, und bislang hat es niemand außer Kraft gesetzt. Der Angeklagte hat gegen dieses Gesetz verstoßen und wird ungeachtet seiner früheren Verdienste dafür zur Rechenschaft …«


      Der Stalker ist es leid, sich diesen Unsinn länger anzuhören. Er steigt auf das Podest und ergreift das Wort. Niemand hindert ihn daran. Keiner wagt es, einem Helden den Mund zu verbieten.


      Taran ist sich jedoch im Klaren darüber, dass es sinnlos wäre, Dym zu verteidigen. Zu sehr klammern sich der Richter und seine Schergen an den Buchstaben des Gesetzes. Und außerdem geht es ihnen ums Prinzip. Sie können es sich nicht leisten, einen Gesetzesverstoß nicht zu ahnden, denn das würde die Autorität der Allianz untergraben. Vor dem Hintergrund der Bedrohung durch das Imperium der Veganer wäre dies ein fatales Signal.


      Die Worte, die der Stalker wählt, tun ihm selbst in der Seele weh, doch er sieht keinen anderen Ausweg. Während er spricht, vermeidet er Blickkontakt zu Dym. Er bezeichnet den Angeklagten als minderwertiges Wesen, als dreckigen Mutanten, der es nicht wert sei, dass sein Blut auch nur die Bodenplatten des Bahnsteigs beschmutze. Taran spricht lange, wutschäumend und – gemessen an den Reaktionen in der Menge – überzeugend. Seine geschauspielerte Abscheu überträgt sich auf die Zuhörer. Dem Richter bleibt nichts anderes übrig, als dem Drängen der Mehrheit nachzugeben …


      Dym wird der Station verwiesen und mit einem Betretungsverbot für das ganze Gebiet der Allianz belegt.


      An den Beleidigungen, die er seinem Freund Gennadi damals an den Kopf warf, hatte der Stalker im Nachhinein noch lange zu kauen. Zumal er keine Gelegenheit mehr gehabt hatte, mit Dym zu sprechen. Der Mutant war ihm aus dem Weg gegangen. Zu tief saß der Stachel der Schande, den die Verbannung für ihn bedeutete. Nachdem er sich eine Zeit lang an Randstationen herumgetrieben hatte, war Dym schließlich an der Elektra sesshaft geworden. Seither hatte der Söldner das »Pentagon« gemieden, da er es für besser hielt, den gekränkten Freund in Ruhe zu lassen … Nun war es an der Zeit, sich auszusprechen.


      Als der Stalker Dym in die Augen schaute, wurde ihm klar, dass die Zeit keineswegs alle Wunden heilt. In ihrem Fall hatte sie alles nur schlimmer gemacht. Damals hätte er noch die Chance gehabt, sich zu rechtfertigen und die Sache auszuräumen. Aber jetzt, nachdem die Wunde in der Seele des Giganten wochenlang vor sich hin geeitert hatte, standen die Chancen für eine Aussöhnung schlecht.


      »Du musst mich anhören!«


      »Ich will dich nicht einmal sehen.«


      Der Mutant setzte sich wieder auf seinen Barhocker und wandte sich demonstrativ ab.


      »Du wirst mich anhören.«


      »Verpiss dich«, fauchte Dym und öffnete die nächste Flasche Schnaps.


      Taran schaute verärgert auf die Uhr. In seiner Situation konnte er es sich eigentlich nicht leisten, Zeit für fruchtlose Überredungsversuche zu verplempern.


      »Gena!«


      Der Mutant reagierte nicht.


      Hinter dem Tresen tauchte plötzlich wieder der Barkeeper auf. Er hielt es offenbar für geboten sich einzumischen, obwohl man an seinem linkischen Lächeln sehen konnte, dass ihm nicht wohl dabei war.


      »Du solltest unseren Sheriff lieber in Frieden lassen, Stalker. Andernfalls wird er sich wohl um dich kümmern müssen. Er macht hier schließlich seinen Job und …«


      Taran ließ ihn nicht ausreden. Er schnappte sich einen Aschenbecher vom nächstbesten Tisch und pfefferte ihn ins Regal. Mit ohrenbetäubendem Lärm zerschellten herunterfallende Flaschen auf dem Boden. Der Barkeeper schlug die Hände über dem Kopf zusammen und begab sich umgehend wieder in Deckung unter dem Tresen.


      Dym sprang auf wie von der Tarantel gestochen und ballte wütend die mächtigen Fäuste. Doch irgendetwas hinderte ihn daran zuzuschlagen.


      »Ich werde nicht eher gehen, bevor du mich angehört hast. Wenn nötig, werde ich diesen Saftladen hier in seine Einzelteile zerlegen!« Der Stalker hatte kaum noch Hoffnung auf einen friedlichen Dialog, deshalb setzte er seine Provokationen fort. »Na los, Gorilla, worauf wartest du noch? Tu was für dein Geld! Du hast doch einen coolen Job. Mit Menschen und so. Ist dir dein Halsband nicht zu eng?«


      Jetzt riss Dym die Geduld. Sein Arm schnellte vor wie ein Dampfhammer. Der Stalker wich geschickt aus und schlug sofort zurück. Der Mutant stutzte kurz, als er an seiner aufgeplatzten Lippe den salzigen Geschmack von Blut bemerkte, doch dann stieg eine rasende Wut in ihm auf. Er stürzte sich auf seinen Widersacher und deckte ihn mit einer Serie von unkoordinierten Schlägen ein.


      In der Nähe befindliche Gäste ergriffen panisch die Flucht. Stühle fielen um. Ein Raunen ging durch die Bar. Die Stammgäste reckten sensationslüstern die Köpfe.


      Dyms wilde Attacke verpuffte weitgehend wirkungslos. Taran riss reflexartig die Deckung hoch und ließ den Oberkörper pendeln. Den Großteil der fürchterlichen Schläge konnte er abblocken, die übrigen gingen ins Leere. Der Söldner bewegte sich einfach zu flink.


      Dann tauchte Taran unter Dyms Armen hindurch, machte einen Schritt zur Seite und erwischte ihn mit einem Cross. Der Mutant schien den neuerlichen Volltreffer überhaupt nicht zu spüren. Mit einem langen Bein zog er den nächstbesten Tisch zu sich heran und schleuderte ihn auf seinen Kontrahenten. Der Söldner duckte sich und die Tischplatte flog ein paar Zentimeter über seinem Kopf vorbei. Nachdem er dem Wurfgeschoss gerade noch entgangen war, reagierte er beim nächsten Schlag zu spät. Dyms Faust landete in seiner Magengrube. In die unteren Rippen fuhr ein stechender Schmerz und der Söldner klappte zusammen. Wie ein Mehlsack taumelte er gegen die Wand und räumte dabei jede Menge Möbel ab.


      Der Lärm berstenden Geschirrs und die vulgären Flüche der Kämpfer hatten inzwischen neue Gäste angelockt. Am Eingang der Bar herrschte ein fürchterliches Gedränge. Alle wollten Dym bei der Arbeit sehen und vor allem den Irren, der es gewagt hatte, sich mit ihm anzulegen.


      Langsam ging der Mutant auf Taran zu. Dabei ließ er seine gewaltigen Muskeln spielen. Sein Blick verhieß nichts Gutes.


      Der Stalker kroch unter den zerlegten Möbeln hervor, rappelte sich auf und versuchte, wieder zu Atem zu kommen.


      »Verpiss dich!«, bellte Dym.


      »Darauf kannst du lange warten!«, krächzte Taran, schraubte sich in die Luft und sprang mit den Beinen voran mit voller Wucht in seinen Gegner.


      Der Gigant verlor das Gleichgewicht und fiel auf den Rücken. Doch schon wenige Augenblicke später tauchte seine wütende Visage wieder vor Taran auf. Mit einer blitzartigen Bewegung rammte ihm der Söldner den Armeestiefel an die grüne Backe und ging sofort wieder auf Distanz.


      »Und du wirst mich doch anhör…«


      Wumm! Die Gewölbedecke und die Bodenplatten drehten sich wie in einem Kaleidoskop. Diese gewaltige Rechte hatte Taran nicht kommen sehen. Sein Kopf dröhnte und ihm wurde übel. Die Geräusche entfernten sich und das Bild verschwamm. Aus purem Trotz blieb er auf den Beinen und zwang sich zu einer Gegenattacke. Sein blindlings geschlagener Haken landete im Ziel. Unter seiner Faust knackte etwas. Die Nase, dachte der Stalker triumphierend und verzog den Mund zu einem blutverschmierten Grinsen. Dann zog er reflexartig den Kopf ein und spürte einen Luftzug am Hinterkopf. Dym hatte wieder vorbeigeschlagen. Abermals machte Taran einen Satz auf seinen Gegner zu.


      Der Mutant brüllte vor Wut und baute sich zu ganzer Größe auf. Der Stalker hing mit verschränkten Händen an seinem Hals. Dym rotierte um die eigenen Achse und begann, wild um sich zu schlagen. Schließlich gelang es ihm, den Stalker abzuschütteln. Doch der gab nicht auf und sprang ihm mit den Beinen an den Hals. Keuchend vor Anstrengung zog Taran die Beinschere an und versuchte, dem Giganten die Halsschlagader abzudrücken. Für kurze Zeit hatte der Stalker sogar das Gefühl, dass seine Würgetechnik funktionieren könnte, denn Dym versuchte ein paarmal vergeblich, sich zu befreien. Doch dann hob er Taran plötzlich hoch und schleuderte ihn mit dem Rücken auf den Boden. Und dann noch mal. Entkräftet rollte der Stalker zur Seite, wischte sich über das blutverschmierte Gesicht und hustete sich die Seele aus dem Leib.


      Aber auch der Mutant hatte sein Fett abbekommen. Er stützte sich an der Wand ab und blickte seinen ehemaligen Freund böse an. Er versuchte nicht einmal, das Blut zu stoppen, das aus seiner gebrochenen Nase auf den Boden tropfte.


      »Zwischen uns beiden gibt es nichts zu reden, Taran«, sagte Dym.


      Er verzichtete auf weitere Attacken und trottete wieder zu seinem Barhocker zurück. Seine Wut war verflogen, und er dachte wieder klarer.


      Mit schmerzverzerrtem Gesicht rappelte sich der Stalker hoch. Eine gefühlte Ewigkeit starrte er Dyms muskulösen Stiernacken an. Er hatte immer noch die Hoffnung, dass der Mutant zur Vernunft kommen würde, nachdem er seinen Frust abreagiert hatte. Doch er hoffte vergeblich.


      Taran ging zum Ausgang. Im letzten Moment blieb er noch einmal stehen und drehte sich um.


      »Ich brauche deine Hilfe. Gleb ist verschwunden«, sagte er ruhig und sachlich.


      Auf diese schlimme Nachricht hätte Dym eigentlich reagieren müssen. Er hätte aufspringen müssen und sich erkundigen, was denn passiert sei. Doch der Koloss schwieg. Die Sekunden verrannen. Nichts passierte. Der Stalker hätte von seinem Freund alles Mögliche erwartet, aber nicht diese Gleichgültigkeit. Er drehte sich um und zog enttäuscht ab. Es blieb ihm nichts anders übrig, als allein in die Höhle der Stummel vorzudringen.


      Dym starrte gedankenlos auf einen Punkt und versuchte, seine strapazierten Nerven zu beruhigen. Die Abschiedsworte des Stalkers hatte er akustisch nicht verstanden – die Nachwirkungen eines Traumas, das er am Petersburger Damm erlitten hatte. Aber es war ja auch egal. Sollte Taran sehen, wie er mit seinen Problemen fertig wurde. Er war ja schließlich kein Kind mehr.


      An Gleb dachte Dym in diesem Moment überhaupt nicht …
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      DIE STUMMEL


      Die Stalker waren ein ziemlich abergläubisches Völkchen. Und wer wollte es ihnen verdenken? Es ist kein Geheimnis, dass das Leben in ständiger Gefahr einen Menschen verändert: sein Verhalten, seine Gewohnheiten, ja selbst seine Philosophie. Je öfter sich jemand lebensbedrohlichen Situationen ausgesetzt sieht, desto stärker wird sein Überlebensdrang. Die Stalker machten da keine Ausnahme. Jeder dritte befolgte einen individuellen Verhaltenskodex und zelebrierte mitunter etwas spleenig wirkende Rituale, um die Glücksgöttin gewogen zu stimmen. Jeder zweite trug irgendeinen Talisman mit sich herum. Und selbstverständlich hatte jeder Stalker seine eigene Strategie für das Überleben an der Oberfläche.


      Taran hatte mit Aberglauben nichts am Hut, denn er war fest davon überzeugt, dass man das Glück nicht erzwingen kann. Er verließ sich lieber auf seine Stärke und seinen Instinkt.


      Allerdings hatte auch er sich im Laufe der Jahre ein unverbrüchliches Ritual angewöhnt. Na gut, »Ritual« ist vielleicht nicht das richtige Wort. Es handelte sich eher um eine obligatorische Prozedur vor jedem Streifzug an der Oberfläche.


      Am Ausgang aus der halb eingestürzten Unterführung an der Moskowskaja blieb der Stalker stehen, wie er es schon Hunderte Male vorher getan hatte. Einige Minuten lang verharrte er, schaute sich um und sog die Eindrücke in sich auf: jeden Windhauch, jedes Rascheln, den ganzen Rhythmus des oberirdischen Lebens. So wie Perlenfischer sich zuerst an die Beschaffenheit des Wassers gewöhnen, bevor sie in die Tiefe tauchen. Besser gesagt: gewöhnten. Der Stalker erinnerte sich plötzlich an Szenen aus einer Fernsehdokumentation über den Ozean und seine Schätze, die er vor etlichen Jahren gesehen hatte. Das musste in einem anderen Leben gewesen sein. Ewigkeiten waren vergangen seit jener Zeit, als die Meeresküsten noch als malerisches Urlaubsparadies galten. Inzwischen hatten die radioaktive Strahlung, Meeresungeheuer und sonstige »Attraktionen« der postatomaren Welt Land wie Wasser für den Menschen unbewohnbar gemacht. Ein anderes Ökosystem. Ein fremdes Ökosystem, in dem man sich vorsehen musste.


      Nach der Akklimatisierungsprozedur trabte Taran den Moskauer Prospekt entlang. Als Prospekt konnte man diesen Ort allerdings nur aus Gewohnheit bezeichnen – in Erinnerung an vergangene Zeiten. Mittlerweile glich diese Straße eher einem Canyon, an dessen Flanken sich Berge aus geborstenen Betonplatten und Ziegeln erhoben. Wie verfaulte Zahnstumpen ragten marode Stahlbetongerüste aus den Schutthalden.


      Nur ein überdimensionales M, das halb in der Erde steckte, erinnerte noch an das frühere McDonald’s. Vor der Katastrophe hatte Taran stets einen großen Bogen um den amerikanischen Fast-Food-Tempel gemacht und verächtlich die Nase gerümpft. Jetzt hätte er gegen einen Hamburger und eine Portion Pommes absolut nichts einzuwenden gehabt. Bei dem Gedanken lief ihm sogar das Wasser im Mund zusammen.


      Ein Stück weiter vorn raschelte etwas. Der Stalker fluchte und verwarf den Gedanken ans Essen. Während einer Expedition durfte man nie die Wachsamkeit verlieren. Selbst bei einer so kurzen wie dieser. Bis zur Ploschtschad Pobedy – dem »Platz des Sieges« – war es nur ein Katzensprung. Vielleicht fünfhundert Meter.


      Doch auch auf dieser kurzen Strecke blieb ihm eine unliebsame Begegnung nicht erspart. In einer Seitengasse wühlte irgendein Vieh geschäftig in einem Müllhaufen. Dabei stellte es seine mit dichtem, glänzendem Fell bewachsenen Flanken zur Schau. Moosbüschel und Steine flogen durch die Gegend. Der Mutant war so mit Graben beschäftigt, dass er den Ankömmling zunächst überhaupt nicht bemerkte. Nach einer Weile spürte er doch, dass er beobachtet wurde. Er wandte dem Stalker seine dreckige, mit spitzen Eckzähnen bewehrte Schnauze zu und knurrte.


      Taran sah im Verhalten der Bestie keine unmittelbare Bedrohung. Eher eine Warnung: Hau ab, du störst. Das Tier ließ den Stalker nicht aus den Augen, bis er um die nächste Ecke verschwand. Offenbar hatte es schon öfter das zweifelhafte Vergnügen gehabt, diesen seltsamen Zweibeinern mit den länglichen Glotzaugengesichtern zu begegnen.


      Langsam kämpfte sich der Stalker zwischen den Schutthalden hindurch und warf dabei immer wieder argwöhnische Blicke in die schwarzen Rachen zerstörter Fenster. Er hatte sein Ziel beinahe erreicht. Seitlich vor ihm ragten bereits die beiden windumtosten Hochhäuser in den Himmel. Die Stummel bezeichneten sie als »Hörner des Teufels« und sahen eine Art Tor zur Unterwelt darin.


      Taran musste schmunzeln, als er daran dachte, mit welchem Pathos die Wilden von ihrer Siedlung erzählten. Wobei »erzählen« fast zu viel gesagt ist, da sie nur über einen sehr begrenzen Wortschatz verfügten und sich mehr mit Gesten als mit Sprache verständigten. Dem Stalker war es ein Rätsel, wie es diese heruntergekommenen Gestalten überhaupt hierherverschlagen hatte und warum sie immer noch nicht ausgestorben waren.


      In der Metro ließen sich die Stummel nur selten blicken. Meist trieben sie sich an der Oberfläche oder in der Kanalisation herum und suchten nach Dingen, die sie für den Handel mit den Bewohnern des Untergrunds brauchen konnten. Ihre sagenhafte Hässlichkeit hing nicht nur mit der radioaktiven Strahlung zusammen, sondern hatte wohl auch mit Inzucht infolge geringer Populationsstärke zu tun. Gerüchten zufolge gab es jedoch auch verzweifelte Menschen, die das Leben in der Metro nicht mehr ertrugen und sich den Stummeln anschlossen. Die Stummel ihrerseits kauften angeblich Kinder von verarmten Metrobewohnern, um das Aussterben ihres Stammes hinauszuzögern.


      Als Behausung hatten sich die Wilden die Gedenkstätte für die Verteidiger Leningrads am Platz des Sieges ausgesucht. Dazu gehörte auch der »Gedenksaal«, ein Museum, das sich unterhalb des Platzes befand. Je näher Taran kam, umso grotesker wurde der Anblick, den das Ensemble bot. Ursprünglich hatte die Gedenkstätte aus einem imposanten Mauerring bestanden, in dessen Mitte sich eine Skulpturengruppe mit ewigem Feuer befand. Mittlerweile glich das Bauwerk eher einer Festung. Auf der Mauer befanden sich in regelmäßigen Abständen improvisierte Wachtürme, und den ganzen Ring umgab ein Sperrzaun aus Stahlstäben, der zusätzlich mit einem Stacheldrahtverhau gesichert war. Die beiden breiten Durchgänge, durch die man früher das Innere betreten hatte, waren mit allem möglichen Schrott verbarrikadiert, etwa mit rostigen Omnibusskeletten und tonnenschweren Lastwagenaufbauten.


      Um ihre Trutzburg vor den Angriffen geflügelter Bestien zu schützen, hatten die Stummel über der Gedenkstätte eine Art Kuppel errichtet. Diese bestand aus Dachfragmenten von den umliegenden Häusern und dem allgegenwärtigen Stacheldraht. Weiß der Henker, wo sie den in solchen Mengen aufgetrieben hatten.


      Als Behausung taugte die Gedenkstätte jedoch nur dank des unterirdischen Museums, das durchaus groß genug war, um eine kleine Siedlung zu beherbergen. Den in sechs Meter Tiefe errichteten »Gedenksaal« hatte der Stalker zuletzt in seinen Jugendtagen besucht und die Erinnerung daran war so verschwommen, dass sie für seine heutige Mission wenig Nutzen brachte. Im Gedächtnis geblieben war ihm nur das sprachlose Staunen, mit dem er damals die Treppe hinuntergestiegen war, vorbei an dem Bronzefries mit den unzähligen Leuchtern, die aus Geschosshülsen gefertigt waren. Die düstere Erhabenheit des marmorverkleideten Raums hatte ihn damals sehr beeindruckt. Nun galt es, diese Erinnerungen aufzufrischen.


      Ein gewaltsames Vorgehen hatte sich der Söldner nach der brüsken Abfuhr von Dym aus dem Kopf geschlagen. Es wäre völlig aussichtslos gewesen, sich allein mit dem ganzen Stamm anzulegen. Er wollte sein Anliegen ganz offen vorbringen und hoffte auf einen friedlichen Dialog. Es war schließlich nicht das erste Mal, dass er es mit den schrulligen Bewohnern der Gedenkstätte zu tun bekam, und bislang hatte er sich noch immer mit ihnen geeinigt. Was heute geschehen war und was die Stummel zu einem so heimtückischen und dreisten Vorgehen veranlasst hatte – das musste er erst noch herausfinden.


      In einem gewissen Sicherheitsabstand zur Mauer blieb der Stalker stehen, nahm sein Gewehr von der Schulter und streckte den Arm mit der Waffe zur Seite, um seine friedlichen Absichten zu demonstrieren.


      Zunächst einmal passierte überhaupt nichts. Unentwegt heulte der schneidende Sankt Petersburger Wind und dieses Geräusch war das Einzige, das die Stille durchbrach.


      Als Taran sich umsah, bemerkte er bei den Ruinen des Uniwermags »Moskowski« eine bekannte Silhouette. Der vierbeinige »Schatzsucher« hatte sich nun doch von seinem Müllhaufen getrennt und offenbar beschlossen, den Fremdling in seinem Jagdrevier genauer zu begutachten. Tief geduckt schwenkte die Bestie ihre Schnauze hin und her, um mit ihrem feinen Geruchssinn zu ergründen, ob der Zweibeiner möglicherweise fressbar war.


      Zusätzliches Unbehagen verursachte der Umstand, dass die Festung der Stummel sich in gefährlicher Nähe zu den Südlichen Sümpfen befand, die in der Metro längst traurige Berühmtheit erlangt hatten. Die Randbereiche waren von hier aus bereits zu sehen. Diese wilde, gottverlassene Gegend, über der giftige Dämpfe waberten, erstreckte sich weit nach Süden bis zu den Pulkowo-Höhen. Gerüchten zufolge sickerten die schlimmsten Bestien von hier in die verlassene Innenstadt ein. Zuverlässige Erkenntnisse gab es kaum, denn aufgrund des undurchdringlichen Morasts und astronomischer Strahlenwerte verspürten auch die Stalker keinerlei Motivation, die südlichen Vorstädte zu erkunden.


      Vergeblich mühte sich der Stalker, in den schmalen Schießscharten der Mauer verborgene Beobachter zu erkennen. Es war einfach zu dunkel. Ein Knarzen. In der hermetischen Barrikade hatte sich ein unscheinbares Tor geöffnet, aus dem ein schmutziger Stummel heraustrat. Er trug einen Lendenschurz und ziemlich neue Turnschuhe, wenn auch mit nackten Füßen. Wo er die wohl aufgetrieben hatte, der Lump? Der Wilde bedeutete dem Stalker mit einer Geste, ihm zu folgen, und verzog sich eilig wieder ins Innere der Festung.


      Jenseits der Mauer öffnete sich ein ziemlich großer Raum. Überall standen hölzerne Stützkonstruktionen, die das selbstgebaute Kuppeldach trugen. An der Innenseite der Mauer hingen ein paar Fackeln, in deren Licht aller möglicher Krempel lag. Die Stummel hatten ihn aus der ganzen Gegend zusammengetragen: Ziegel, Schiefer, Eisen, Holz, Beile und Spitzhacken, Kanonenöfen und Kohlenbecken, Rucksäcke und Zelte … All das würde früher oder später in der Metro landen und zur Ausstattung neuen Lebensraumes dienen.


      Während Taran an einem Stapel mit Eisenblechen vorbeiging, warf er einen besorgten Blick auf sein Dosimeter, das heftig zu knacken begonnen hatte. Die Wilden schienen derlei Nebensächlichkeiten nicht weiter zu stören.


      Der Stummel mit den Turnschuhen führte den Stalker zum Eingang des Museums. Ein paar Bewohner der Gedenkstätte, die sie auf dem Weg dorthin trafen, verfolgten den Besucher mit durchdringenden Blicken. Taran war alles andere als wohl dabei. Man wusste ja nie, was im Kopf dieser Barbaren vorging.


      Der Weg hinunter in die Behausung der Stummel hatte nichts mehr mit jenen grotesk-feierlichen Treppenfluchten gemein, die Taran aus seiner Jugendzeit kannte. Wo die mit Marmor und Basalt ausgeschmückten Treppenvestibüle einst eine tempelhafte Atmosphäre schufen, prägten nun mit Unrat und Müll verschmutzte Stufen und rußgeschwärzte Wände das Bild.


      Der Stalker machte sich bereits darauf gefasst, dass auch im »Gedenksaal« nicht mehr alles so aussehen würde wie früher, doch der Anblick, der sich ihm kurze Zeit später dort unten bot, versetzte ihm dennoch einen Schock. Die Mosaikwandbilder, die Flaggen an den Wänden, die Granitvitrinen mit den Exponaten – alles verschwunden. Das ehrwürdige Museum hatte sich in einen Schweinestall verwandelt. Am Boden eine Unterlage aus fauligem Stroh, als Sitzgelegenheiten Knäuel aus schmutzigen Lumpen, mitten im Raum Kohlenbecken mit abgenagten Knochen daneben, und dazwischen wuselten ein paar Dutzend ungewaschener Gestalten umher.


      Zur Abrundung des Bildes hätte nur noch gefehlt, die Gasmaske abzunehmen, um … Der Stalker hatte den Gedanken noch gar nicht zu Ende gedacht, als der bestialische Gestank bereits durch die Filter drang. Nichtsdestotrotz nahm er den Atemschutz zähneknirschend ab. Er wollte dem Anführer der Wilden gegenüber nicht respektlos erscheinen.


      Noch immer war Taran fest davon überzeugt, dass das Geschehene lediglich auf einem Missverständnis beruhte und sich die Sache in ein paar Minuten aus der Welt schaffen ließ. Die Stummel sahen zwar ziemlich heruntergekommen aus, waren im Zweifelsfall aber immer noch zivilisierter als die Menschenfresser von »Exodus«. Außerdem lebten sie von Handel und nicht von Kannibalismus.


      An ein paar schlafenden Wilden vorbei begab sich der Stalker zu einer geräumigen Wandnische. Hinter einem aus Fellen zusammengenähten Vorhang residierte das Oberhaupt der Siedlung, ein etwa zwanzigjähriger, dunkelhäutiger Kerl mit langem, verfilztem Haar, das sein Gesicht fast vollständig verhüllte.


      Taran hatte den jungen Anführer trotz seines bizarren Äußeren immer für einen ganz vernünftigen jungen Mann gehalten. Gegenüber seinen Stammesgenossen zeichnete er sich durch einen bemerkenswerten Geschäftssinn aus und nicht zuletzt dadurch, dass er sich einigermaßen verständlich ausdrücken konnte. Wie es ihn zu dem Stamm verschlagen hatte – darüber schwieg er sich aus. Der Stalker akzeptierte das, schließlich ging es ihn nichts an. Entscheidend war, dass sie gut miteinander auskamen, was zur Folge hatte, dass die Stummel bei ihren Beutezügen stets einen großen Bogen um Tarans Unterschlupf machten. Bis vor Kurzem jedenfalls.


      Im Übrigen verdankte das Stammesoberhaupt dem Stalker seinen Spitznamen. Schon bei der ersten Begegnung hatte dieser ihn scherzhaft Sitting Bull genannt, weil seine üppige Haartracht und die etwas untypische Gesichtsfarbe ihn an die Rothäute aus den alten Western erinnerten. Der Anführer hatte an dem klangvollen Namen sofort Gefallen gefunden und deshalb verfügt, ihn zukünftig so anzusprechen.


      Am Eingang zu Sitting Bulls Gemächern wurde der Stalker von zwei Gorillas aufgehalten, die mürrisch auf sein Gewehr deuteten. Taran legte seine Ausrüstung ab und trat ein. Unter seinen Füßen lag ein ausgebleichter, mit Fettflecken verunzierter Teppich. An den Wänden stapelten sich Berge von Hausrat. Offenbar hatte man ihn hierhergeschleppt, um den Wohlstand des Stammes zu demonstrieren. Jedenfalls war nicht ersichtlich, wozu man diesen alten Plunder sonst hätte gebrauchen können. Als Taran sich neugierig umsah, bemerkte er zwischen all dem ausgedienten Zeug Gerätschaften, die überhaupt nicht in dieses Bärenloch passen wollten: einen Drucker, ein Mikroskop, einen Oszillografen …


      Unterdessen rutschte der junge Mann, der am anderen Ende des Raumes saß, nervös hin und her, um auf sich aufmerksam zu machen. Taran zog die Augenbrauen hoch: Als Thron benutzte der Anführer einen verschlissenen Massagesessel. Derlei Wohlfühlmöbel hatten in der Vorkriegszeit in Einkaufszentren bereitgestanden, um den vom Shopping erschöpften Kunden Entspannung zu verschaffen.


      Sitting Bull schob sich die ungepflegten Locken aus dem Gesicht und präsentierte der Welt sein hochwohlgeborenes Antlitz: lange Nase, zusammengepresste schmale Lippen und ein etwas überspannt anmutender, irrlichternder Blick.


      »Wozu hier?« Der Stammesführer zeigte sich heute wortkarg.


      »Du wissen«, gab der Stalker mit gleicher Münze zurück und fügte lapidar hinzu: »Wo ist mein Sohn?«


      »Ich weiß nicht, wovon …«


      Noch bevor Sitting Bull zu Ende sprechen konnte, landete das Amulett, das Taran gefunden hatte, zu Füßen des Throns und erstickte die vorbereitete Antwort im Keim. Der unruhige Blick des sichtlich verlegenen Stammesführers wanderte von dem Beweisstück zu seinem Finder und wieder zurück.


      »Hör zu, Sitting Bull, wir kennen uns ja schon eine Weile«, sagte der Stalker und sah den Stummel scharf an. »Was spielst du hier für ein Spiel? Warum hast du deine Leute zu mir geschickt?«


      Der Häuptling schwieg eine Zeit lang und biss nervös auf seiner Lippe herum. Dann gab er seinen Kriegern, die im Hintergrund standen, einen flüchtigen Wink. Sofort stürzten sich die zwei Kleiderschränke auf Taran, drehten ihm den Arm auf den Rücken und zwangen ihn auf die Knie.


      »Du bist ein tapferer Krieger, aber dumm«, rief Sitting Bull und sprang von seinem Massagesessel auf. »Warum bist du über das Große Wasser gegangen und hast die Götter geweckt? Wir haben ihren Zorn gesehen. Eine Feuerblume am Horizont. Genau wie an dem Tag, als die Welt unterging. Feuerblumen sind schlecht! Die Götter fordern ein Opfer. Und unser Stamm wird es bringen!«


      »Was redest du für einen Blödsinn?! Was für Götter denn, zum Henker? Da hat jemand eine Bombe gezündet. Kapierst du das, du Idiot?«


      »Bringt ihn weg«, winkte der Häuptling ab. »Tut mir leid, Söldner, aber die Götter zürnen uns und um sie zu beschwichtigen …«


      Den Rest des Satzes verstand Taran nicht mehr. Man schleppte ihn hinaus und dann weiter in die Mitte des Saals, wo sich zu Zeiten des Museums eine massive, horizontale Platte mit einem Reliefmodell der »heldenhaften Schlacht um Leningrad« befunden hatte. Die Platte war immer noch da, nur dass sie mittlerweile anscheinend als Opferaltar diente, wie herumliegende Hunde- und Rattenschädel vermuten ließen.


      Man fesselte den Stalker an den Händen und stieß ihn auf das mit Bronze vergütete Podest. Nach und nach versammelten sich die Bewohner der Gedenkstätte tuschelnd um den Ort des Geschehens. Auch die schmutzigen Kinder der Stummel drängten sich dazwischen und erfanden sofort ein spannendes Spiel: Sie schlichen sich eines nach dem anderen an den sonderbar gekleideten Gefangenen heran, berührten kurz den Stoff seines Schutzanzugs und liefen kreischend davon.


      Nun gut … Eine solch unerfreuliche Entwicklung der Ereignisse war zwar wenig wahrscheinlich gewesen, doch Taran hatte sich darauf vorbereitet. Er nützte das Spektakel, das die Kinder veranstalteten, um die gefesselten Hände hinter seinem Rücken unbemerkt ein Stück zu bewegen. Dabei schob er eine Gürtelschlaufe zur Seite und entblößte eine rasiermesserscharfe Klinge, die direkt in das Leder des breiten Riemens eingearbeitet war. Es war kein Problem, den zerfaserten, halb verrotteten Strick durchzuschneiden. Jetzt musste er nur noch auf Sitting Bull warten. Er konnte es kaum erwarten, diesem scheinheiligen Typen ein paar Takte zu flüstern.


      Sitting Bull erschien in einem Zeremoniengewand. Auf dem Kopf trug er einen geschmückten Werwolfschädel, über seinen Schultern hing ein alberner Umhang mit Leopardenmuster. Bei genauerem Hinsehen stellte Taran erstaunt fest, dass es sich dabei um einen alten Vorhang handelte. Am Rand waren deutlich die Befestigungsösen zu sehen.


      In der Hand des Häuptlings funkelte eine Klinge. Als Opfermesser kam ein Samurai-Tanto zum Einsatz. Kein echtes natürlich, sondern eine gewöhnliche Nachbildung mit einem geschmacklos gestalteten Griff, wie sie vor der Katastrophe massenhaft hergestellt und in sämtlichen Waffengeschäften an Souvenirjäger verscherbelt wurden. Die erregten Aufschreie unter den Stummeln ließen indes vermuten, dass die krumme Attrappe nicht zum ersten Mal benutzt wurde und für das bevorstehende Ritual durchaus geeignet war.


      Wie der Söldner erwartet hatte, erging sich Sitting Bull in einer schwülstigen Rede über erzürnte Götter, über Vorboten eines neuerlichen Jüngsten Tags und über die Ruhestörer, die es gewagt hatten, in das verbotene Land jenseits des Großen Wassers vorzudringen. Das übliche Repertoire naiv-religiöser Hirngespinste. Es war nur befremdlich, diesen unsäglichen Stuss aus dem Mund eines Menschen zu hören, der durchaus Grips im Kopf hatte. Vermutlich stellte der Häuptling sich absichtlich dumm, weil ihm nicht daran gelegen war, die Dinge vor seinen Stammesbrüdern beim Namen zu nennen. Es blieb also nichts anderes übrig, als dem jungen Mann unter vier Augen auf den Zahn zu fühlen.


      Die Wilden hingen an den Lippen ihres Anführers. Während er sprach, stöhnten sie immer wieder auf und warfen ihre mageren, tätowierten Arme in die Luft. Bis zuletzt konnte der Stalker kaum glauben, dass die Stummel tatsächlich bereit waren, einen Menschen zu opfern, einen Fremden zwar, dem absurde Dinge vorgeworfen wurden, aber eben doch einen Menschen. Seine bisherige Meinung über dieses Völkchen hatte sich leider als irrig erwiesen. Was er vor sich sah, war kein stolzer Stamm, sondern nichts weiter als ein Häuflein armseliger Barbaren.


      Nachdem der Häuptling verstummt war, legten die Tamtams los – riesige, mit Leder bezogene Radfelgen, die an Dreibeinen in den Ecken des Raums aufgestellt waren. Kraftprotze mit geröteten Gesichtern prügelten selbstvergessen mit Baseballschlägern auf sie ein. Weiß der Geier, wo sie die herhatten. Die Bewohner der Gedenkstätte begannen sich im Rhythmus der Trommeln zu bewegen und immer mehr Schaulustige drängten zum Podest.


      Es war höchste Zeit, diesem Zirkus ein Ende zu machen, und der passende Moment dafür ließ nicht lange auf sich warten. Mit gezücktem Messer beugte sich der festlich gekleidete Häuptling über den Opferaltar. Noch verharrte Taran reglos.


      »Überleg dir noch mal, ob du auf der richtigen Seite stehst, Stummel«, sagte der Stalker im Flüsterton, während Sitting Bull mysteriöse Handbewegungen über seinem Körper vollführte. »Du bist nicht so dumm, wie du tust. Meinst du wirklich, dass es richtig ist, den Willen der Masse zu bedienen?«


      Doch der Häuptling ignorierte den Appell und setzte seinen Hokuspokus über dem Altar fort. Die Stummel gerieten unterdessen allmählich in Ekstase, während sie im treibenden Rhythmus der Trommeln mit den Oberkörpern wippten. In den Augen der Wilden brannten Höllenfeuer und auf ihren zu Fratzen verzerrten Gesichtern spielte ein unheilvolles Grinsen. Das Ritual näherte sich seinem Höhepunkt.


      »Na gut, Junge, du hast es nicht anders gewollt …«


      Sitting Bull kam nicht mehr dazu, auf das sonderbare Gerede seines »Opfers« zu reagieren. Gerade eben hatte er noch den Dolch in der Hand gehabt, doch einen Wimpernschlag später war dieser auf unerklärliche Weise in der Pranke des Gefangenen gelandet. Der Häuptling hatte keinen Schlag gespürt und doch war der Dolch auf einmal weg. Er schien ihm ganz von selbst entglitten zu sein. Konsterniert starrte der Ärmste auf seine leere Hand. Erst dann spürte er einen Schmerz im Handgelenk, und einen Augenblick später fand er sich in der Horizontalen wieder. Nachdem Taran ihn mit einer simplen, aber effektiven Sense von den Beinen geholt hatte, sprang er auf ihn, verdrehte ihm den Arm und setzte ihm das Tanto an den Hals.


      »Alle stehen bleiben!! Keiner bewegt sich, verstanden?!!«


      Die Tamtams verstummten wie auf Kommando. Entgeistert schauten die Stummel zu ihrem gestürzten Anführer und knirschten ohnmächtig mit den Zähnen.


      »Sie sollen mir meine Knarre zurückgeben, verstanden?!«, kommandierte der Stalker und drückte stärker zu.


      Sitting Bull heulte vor Schmerz und gab seinen Leuten hektisch Zeichen.


      Es verging keine Minute, bis Tarans Sachen neben dem Opferaltar auf den Boden plumpsten. Zuerst das Gewehr, dann der Rucksack und die Kampfmittelweste. Der Söldner stellte den Häuptling wieder auf die Beine und griff nach seiner Kalaschnikow. Ratsch. Entsichert.


      »Heb die Sachen auf.«


      Hektisch raffte Sitting Bull die Habseligkeiten des Stalkers zusammen und erschauderte, als er den kalten Gewehrlauf an seinem Hinterkopf spürte.


      »Und jetzt zum Ausgang. Wenn du eine falsche Bewegung machst, knall ich dich ab.«


      Die Menge ging widerwillig auseinander, um den dreisten Gast aus dem Untergrund und seine Geisel durchzulassen. Die Schaulustigen fauchten und bleckten die Zähne, die Krieger hielten drohend ihre Lanzen umklammert. Zwischen Streitäxten und Messern kamen auch primitive Armbrüste zum Vorschein.


      Am Ausgang aus dem Saal stellte sich einer von Sitting Bulls Leibwächtern in den Weg – ein richtiger Koloss mit einem stattlichen Wanst. Er spielte provozierend mit einem Hiebmesser herum. Offenbar forderte er den Stalker zum Duell heraus.


      Taran rollte mit den Augen. Auf die schweren Jungs schien er im Moment abonniert zu sein. Ihm taten jetzt noch die Rippen weh von der netten Unterhaltung mit Dym, da stand schon der nächste Jumbo bereit.


      Der Stalker ließ sich auf nichts ein. Stattdessen versetzte er dem Leibwächter einen heftigen Fußtritt. Der fette Stummel griff sich an den Bauch und klappte zusammen. Ein Hieb mit dem Gewehrschaft auf den Hinterkopf knockte ihn endgültig aus.


      Wenn Taran hier lebendig rauskommen wollte, musste er schnell sein und Härte zeigen, um jeden Widerstand schon im Keim zu ersticken. Er stieg über den bewusstlosen Fettwanst und brüllte ein paar Krieger an, die sich bedrohlich nahe herangewagt hatten. Eingeschüchtert zogen sie sich zurück.


      Als der Stalker mit seiner Geisel den Saal verließ, kam endlich Bewegung in die überrumpelten Stummel. Die Mutigsten folgten den Flüchtigen ins Treppenvestibül.


      »Vorwärts, beweg dich!«, bellte Taran und jagte den Häuptling mit groben Stößen die Treppe hinauf.


      Er ahnte, dass die Stummel nicht so einfach klein beigeben würden. Und wie zur Bestätigung seiner Befürchtung zischte ein Armbrustbolzen an seinem Kopf vorbei und prallte an der Marmorwand ab. Ein zweiter streifte seinen Stiefel. Der Stalker stieß den verblüfften Häuptling auf die Stufen, drehte sich um und feuerte eine kurze Salve auf die Verfolger. Die flüchteten in den Saal zurück.


      Sie setzten ihren Weg fort. Der Ausgang in den Innenhof der Festung war bereits in Sichtweite, als am oberen Treppenabsatz plötzlich Gewehrfeuer losknatterte. Es blieb nichts anderes übrig, als schleunigst den Kopf einzuziehen. Die Stummel, die aus irgendeiner Seitentür gekommen waren, erwiesen sich zum Glück als seltene Trottel. Sie warfen ihre leergeschossenen Gewehre einfach weg. Entweder sie wussten nicht, dass man Schusswaffen auch nachladen konnte, oder sie hatten keine Ersatzmagazine dabei.


      Die Stummel standen generell auf Kriegsfuß mit Gewehren. Zumindest früher hatten sie sich von den unheimlichen »Donnerbüchsen« stets ferngehalten. Die Zeiten schienen sich jedoch geändert zu haben …


      Zur Abschreckung feuerte Taran zurück. Im Augenwinkel sah er, dass es den Häuptling erwischt hatte. Sitting Bull krümmte sich auf den Stufen und hielt sich den Oberarm. Zwischen seinen Fingern quoll Blut hervor. Die Wilden hatten also doch etwas getroffen, wenn auch den eigenen Mann.


      Langsam wurde die Lage ungemütlich. Die Stummel hatten sich an beiden Enden des Treppenvestibüls festgesetzt und griffen mit allem an, was sie hatten. Dass ihr Stammesoberhaupt dabei ins Kreuzfeuer geriet, schien sie überhaupt nicht zu stören. Jeden Augenblick konnte ein versprengter Pfeil der Flucht ein jähes Ende bereiten. Die Zeit für Spielchen war vorbei.


      Der Granatwerfer unter dem Schaft der Kalaschnikow krachte. Eine Rauchfahne zog sich durchs Vestibül, als die Granate in den »Gedenksaal« hinabflog. In den Knall der Explosion mischten sich die Schreie der Wilden, die von Splittern getroffen wurden.


      Der Stalker drehte sich um und schoss gezielt auf die Beine der Stummel, die sich oben eingenistet hatten. Zwei stürzten getroffen zu Boden, einer flüchtete in den Innenhof hinaus.


      Taran nützte die Atempause und schleifte seine Geisel weiter. Er musste den stolpernden Sitting Bull mit der freien Hand stützen. Draußen gellte Kriegsgeschrei. Die Wilden waren offenbar entschlossen, dem Flüchtenden einen heißen Empfang zu bereiten.


      Seiner Intuition folgend schlüpfte der Stalker mit seiner Geisel in einen Seitengang und schlug die Tür hinter sich zu. Der schmale Korridor versank in Dunkelheit. Taran schaltete die Stirnlampe ein und schaute sich um. In ein paar Metern Entfernung verliefen an der Wand schmale, vertikale Rohre, die im Boden mündeten. Genau das, was er brauchte. Er trat mit dem Fuß gegen die marode Konstruktion, brach ein passendes Rohrstück ab und verrammelte die Tür damit.


      Dann schleifte er seine Geisel weiter in einen alten Betriebsraum. Der gesunde Menschenverstand sagte Taran, dass die Gedenkstätte wie jede andere größere unterirdische Einrichtung mit Lüftungs- und Entwässerungsschächten ausgestattet und mit der Kanalisation verbunden war.


      Es dauerte auch gar nicht lange, bis der Stalker eine Eisenleiter fand, die nach unten ins Labyrinth der Entwässerungsanlage führte. Der abgewetzte Lack an den Sprossen ließ darauf schließen, dass dieser Weg des Öfteren benutzt wurde. Taran stieß Sitting Bull zu Boden, lehnte ihn mit dem Rücken gegen die raue Betonwand und zog seine Pistole.


      »Wo ist mein Sohn?«


      Der Häuptling starrte verängstigt auf den Lauf der »Krähe«. Der rote Fleck auf dem Stoff seines Umhangs wurde immer größer. Dass der Kerl verblutete, hätte gerade noch gefehlt. Sitting Bull schien etwas sagen zu wollen, schluckte krampfhaft, aber dann kollabierte er plötzlich und sein Kopf sank auf die Brust herab.


      »Verdammt!«


      Der Stalker nahm seinen Rucksack zur Hand und holte die Feldapotheke heraus. Es kostete ihn wertvolle Minuten, die Wunde zu untersuchen und notdürftig zu versorgen. Ein Durchschuss, aber Knochen und Sehnen waren heil. Der Häuptling hatte Glück gehabt.


      Taran hatte jetzt keine Zeit, einen anständigen Verband anzulegen. Er drückte eine Kompresse auf die Wunde und fixierte sie auf die Schnelle mit Isolierband. Aus dem Gang drang bereits Gepolter herüber: Die Stummel waren dabei, die Tür aufzubrechen. Jetzt musste es schnell gehen. Die Injektion eines Stimulans und ein paar Ohrfeigen brachten den Verwundeten wieder zu Bewusstsein.


      »Hast du das gemacht?«, erkundigte sich Sitting Bull verwundert, als er den improvisierten Verband an seinem Oberarm bemerkte. »Danke. Ich … Weißt du, Taran … Ich wollte das alles nicht …«


      »Muss ich meine Frage wiederholen?«


      »Nein, nein, ich sage alles.« Der Häuptling legte die Stirn in Falten und hielt sich den verletzten Arm. »Ich hatte keine andere Wahl. Der Stamm ist verängstigt wegen der Explosion und sucht einen Schuldigen. Was hätte ich sonst tun sollen?«


      »Wo ist Gleb?«


      »Ich weiß es nicht …« Sitting Bull war völlig aufgelöst, fast panisch. »Ehrenwort! Den Trupp, der ihn holen sollte, hatte ich schon gestern losgeschickt. Er ist aber nicht zurückgekommen.« Als der Häuptling den vernichtenden Blick des Söldners bemerkte, sprach er hastig weiter. »Aber ich kann dir beschreiben, welche Route sie genommen haben. Warte.«


      Der Häuptling beugte sich vor, fuhr mit dem Finger über den staubigen Boden und zeichnete in kürzester Zeit einen vereinfachten Plan des unterirdischen Labyrinths. Als aus dem Gang das Kriegsgeschrei der Verfolger herüberschallte, wusste der Stalker bereits, wo er suchen musste.


      »Bete zu Gott, dass Gleb nichts passiert ist«, sagte Taran. »Andernfalls komme ich zurück, und dann bist du erledigt.«


      Er packte seine Sachen und stieg auf die Leiter.


      »Sei mir nicht böse, Taran«, murmelte der junge Häuptling und senkte verschämt den Blick. »Ich habe einen Fehler gemacht. Ich hätte mich nicht überreden lassen dürfen …«


      Der Stalker blieb noch einmal kurz stehen.


      »Du hast dir eine schlechte Gesellschaft ausgesucht. Heute ist Sitting Bull der kluge Kopf des Stammes, aber morgen schon fängt der Kopf von Sitting Bull zu stinken an wie bei allen anderen. Das ist ein Irrweg. Und das weißt du auch. Leb wohl …«


      Als die Stummel in den Betriebsraum stürmten, fanden sie nur ihren Anführer vor. Der Stalker war längst im Untergrund verschwunden.


      Während die Wilden Sitting Bull zurück in ihre Behausung eskortierten, sprach dieser kein einziges Wort. Er schaute seine Stammesgenossen nur befremdet an, als sähe er sie zum ersten Mal. Tarans schlichte, aber drastische Abschiedsworte hatten Wirkung gezeigt und ihn sehr nachdenklich gemacht.
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      DIE FRIEDHOFSSTATION


      Plopp … Plopp … Plopp. Das gleichmäßige Tropfgeräusch, das von überallher gleichzeitig kam, konnte einen in den Wahnsinn treiben. Als würde alles ringsum – Tonnen von Erde und die niedrige Betondecke – zu einem Brei aufweichen, um den dreisten Eindringling lebendig zu begraben. Warum hatte er sich auch in den alten, durchwässerten Kanal vorgewagt?


      Es bedurfte einer sehr belastbaren Psyche, um in diesem Reich des absoluten Nichts die Nerven zu behalten. Kein Lichtschimmer in der tintenschwarzen Leere, kein Lebenszeichen unterirdischer Bewohner, nicht der leiseste Lufthauch eines Tunnelwindes … Nur der schwache Schein der Stirnlampe, die schwarze Brühe unter den Stiefeln und der endlose, ins Nichts führende Kanal, dessen glitschige Wände den Eindruck einer surrealen Reise durch den Bauch einer gigantischen Schlange erweckten.


      Die ständige Feuchtigkeit und undurchdringliche Finsternis hatten hier ein einzigartiges Ökosystem entstehen lassen. An den feuchten Wänden fielen Taran neben dem allgegenwärtigen Schimmel blass rosafarbene, schleimige Klumpen auf. Als der Stalker im Augenwinkel eine Bewegung bemerkte, blieb er stehen, um eines der Gebilde genauer zu betrachten. Der Schleimbatzen zuckte kaum merklich, manchmal zog er sich zusammen, veränderte sich in Form und Größe. Ein ekelhafter Anblick.


      Von solch bizarren Wesen, die sich in Abwasserrohren ansiedelten, hatte Taran schon vor der Katastrophe gehört. Im Internet war damals von einer angeblich unbekannten Lebensform berichtet worden. Später hatte sich herausgestellt, dass es sich lediglich um Schlammröhrenwürmer handelte, die sich zu Klumpen zusammenballten. Diese Klumpen waren jedoch viel größer und beweglicher als ihre Pendants aus dem Video einer Rohrinspektionskamera, das damals im Netz für Furore gesorgt hatte. Das verstrahlte Grundwasser wirkte sich offenbar förderlich auf die Entwicklung dieser gelatinösen Miniaturmonster aus.


      Beim Weitergehen vermied es der Stalker, den wenig vertrauenserweckenden Wurmknäueln zu nahe zu kommen, obwohl er sie nicht als unmittelbare Bedrohung empfand. Wenn die Stummel hier durchgekommen waren, würde er das ja wohl auch schaffen.


      Wenig später signalisierte Tarans Stalkerinstinkt jedoch Gefahr. Seine Schläfen begannen zu pochen. Ein kalter Schauer durchfuhr seinen Körper.


      So war es immer kurz vor einer Begegnung mit einer Ausgeburt der aus den Fugen geratenen Natur. Der Söldner verließ sich stets auf seinen sechsten Sinn, und der sagte ihm in diesem Augenblick: Irgendwo in der Nähe befand sich ein Lebewesen, das fühlte und möglicherweise sogar dachte. Je weiter Taran sich vorwagte, desto deutlicher spürte er die Anwesenheit der fremdartigen Kreatur.


      Der Tunnel beschrieb an dieser Stelle eine leichte Kurve nach rechts. Das feine Gehör des Stalkers registrierte erste Geräusche. Hinter der Biegung wälzte irgendein Ungetüm seinen massigen Körper über den schlammigen Boden des Kanals.


      Unter anderen Umständen wäre es wohl das Beste gewesen, unverzüglich und möglichst unbemerkt den Rückzug anzutreten. Doch der Söldner kannte keine Alternativroute. In dem dürftigen Plan, den Sitting Bull auf die Schnelle in den Staub gemalt hatte, waren Abweichungen vom Weg nicht vorgesehen gewesen. Es blieb wohl nichts anderes übrig, als weiterzugehen.


      Mit dem Gewehr im Anschlag verkürzte Taran mit schnellen Schritten die Distanz zu dem unbekannten Hindernis, bis der Schein der Lampe plötzlich über ein Stück weißliche, mit feinen Borsten besetzte Haut schwenkte. Im Licht erschien die stumpfe Schnauze eines riesigen Wurms, der beinahe die gesamte Breite des Tunnels ausfüllte.


      Während der blinde Koloss langsam vorwärtskroch, tastete er mit seinem phallusähnlichen Kopf die Röhre ab. Diese auf den ersten Blick sinnlosen Bewegungen hatten durchaus System. Auf diese Weise suchte der Wurm die gewölbte Betonwand systematisch nach den gelatinösen Gebilden ab, die Taran vorhin aufgefallen waren. Wurde er fündig, saugte er sich daran fest und fraß sie auf.


      Was tun? Zu versuchen sich an der fetten Bestie vorbeizuzwängen, wäre wohl keine gute Idee gewesen. Sie hätte Taran wahlweise aufgefressen oder zerquetscht. Der Stalker konnte außerdem nicht abschätzen, wie lang das kriechende Ungetüm war. Sein borstiger Körper verlor sich irgendwo im Dunkel des Tunnels.


      Auf den Wurm schießen? Und wenn er dann böse wurde? Wo hatte er überhaupt sein Gehirn: im Kopf? Und war das überhaupt der Kopf? Argwöhnisch betrachtete der Söldner die augenlose, umhertastende Schnauze.


      Die Anwesenheit des Menschen schien den Wurm nicht im Geringsten zu stören. Er schlabberte immer noch seelenruhig die wuselnden Schleimbatzen von den Wänden.


      Taran sah sich um. Wie auf Bestellung fand sich etwas abseits in der Seitenwand eine schmale Öffnung. Der Stutzen eines Kanalisationsrohres. Wo es hinführte, wusste der Stalker nicht, doch es schien ratsam, das herauszufinden. Immer noch besser, als den tonnenschweren Wurm zu zerlegen.


      Der Söldner zog sich mit den Armen hoch und schlüpfte in die Betonröhre. Hier drinnen bewährten sich die kleinen Rollen, die an den Schulter-, Brust und Rückenteilen seines Schutzanzugs angenäht waren. Zugegeben, sie sahen ein wenig lächerlich aus, und Taran hatte sich wegen des uncoolen Designs seines Overalls nicht nur einmal spöttische Kommentare der lieben Kollegen anhören dürfen. Doch wenn es galt, durch enge, unterirdische Gänge zu kriechen, waren diese raffinierten Vorrichtungen Gold wert.


      Innerhalb weniger Minuten legte der Stalker eine Strecke zurück, für die man mit einem normalen Anzug einen halben Tag gebraucht hätte, und kam in einem gemauerten Korridor heraus. Diesem folgte er und stieß schon bald auf einen breiten Riss im Boden. Darunter war eine Verzweigung des Abwasserkanals zu sehen, den er kurz zuvor verlassen hatte. Er wurde hier erheblich breiter. Offenbar mündete der Nebentunnel, aus dem er gekommen war, an dieser Stelle in den Hauptkanal.


      Auch seinen alten Bekannten traf Taran hier wieder. Der Schwanz des Wurms schob sich gerade durch die Mündung des Nebentunnels, in dem die leckeren Schleimbatzen hausten. Der Stalker wartete geduldig, bis von dem Monster nichts mehr zu sehen war, und sprang dann in den Kanal hinunter. Wenn er den Plan von Sitting Bull richtig im Kopf hatte, musste es hier ganz in der Nähe einen Ausgang zur Metro geben. Aller Wahrscheinlichkeit nach befanden sich irgendwo seitlich unter ihm die Wohnbereiche der Papa.


      Taran war so damit beschäftigt, sich zu orientieren, dass er die verstreuten Patronenhülsen zunächst gar nicht bemerkte. Erst als es unter seinen Füßen rasselte, verlangsamte er den Schritt und untersuchte die Spuren des Kampfes, der hier stattgefunden haben musste. Zwischen den Patronenhülsen fand er auch Armbrustbolzen, wie er sie von den Stummeln kannte, und das Bruchstück einer Machete. Bei genauerem Hinsehen entdeckte der Stalker Blutspritzer an der Wand. In der Luft lag der unverwechselbare Geruch des Todes. Der Kampf konnte noch nicht lange her sein. Allerdings waren nirgends Tote oder Verwundete zu sehen. Entweder der Wurm oder die Sieger der Auseinandersetzung hatten hier gründlich aufgeräumt.


      Kein Zweifel: Der Trupp der Stummel war überfallen worden. Aber von wem und wozu? Und vor allem: Wo war Gleb abgeblieben? Viele Fragen, auf die Taran keine Antwort wusste. Immerhin fand er den vertikalen Schacht, den Sitting Bull aufgezeichnet hatte, und gelangte durch diesen in den Tunnel der Metro. Es blieb nichts anderes übrig, als zur nächsten Station zu marschieren.


      »Geh nicht vorbei, mein Freund! Messer, Filter, Machorka … Oder vielleicht ein bisschen dur? Kann ich organisieren! Wo willst du denn hin, mein Freund?«


      Schmyga ließ frustriert den Kopf hängen. Der Laden lief heute mal wieder überhaupt nicht. Nur eine Handvoll Durchreisende den ganzen Tag, und selbst die machten keine Anstalten, an den Auslagen der Papa stehen zu bleiben. Man hätte meinen können, dass auf der Station ein Fluch lag.


      Vermutlich war es an der Zeit, das Geschäft weiter ins Zentrum zu verlegen. Oder wenigstens an die Elektra. Hier an der Papa herrschte tote Hose, man war einfach zu weit ab vom Schuss …


      Nachdem sich ohnehin niemand für die am Bahnsteigrand ausgelegten Waren interessierte, begab sich der Händler zum Lagerfeuer, um sich ein Tässchen Tee zu gönnen. Kurz darauf erregte Stimmengewirr seine Aufmerksamkeit. Aus dem Halbdunkel in der Bahnsteigmitte kamen drei Männer, die sich lebhaft unterhielten. Zwei von ihnen erkannte Schmyga sofort – Einheimische. Der Dritte trug einen Stalker-Schutzanzug, unverkennbar …


      Die Gesprächspartner gingen auf das Lagerfeuer zu. Schon bald konnte man Umarows ungehobeltes Geplapper verstehen. Der Mann war so eine Art Hausmeister hier.


      »Du weißt ja, an unsrer Station wird gehandelt, da geht’s locker zu. Wer nichts zu verbergen hat, bitte sehr, das rechte Gleis, an den Auslagen entlang. Aber wenn einer nicht auffallen will, geht er eben auf der anderen Seite. Da ist es ruhig, die Bahnsteigtüren am linken Gleis sind ja alle zu. Ob da irgendein Trupp durchgelatscht ist oder nicht – keinen Schimmer …«


      »Hast du von der Atomexplosion gehört?« Sein Nachbar am Feuer knuffte Schmyga in die Seite, während er ihm aus einem verrußten Wasserkessel heißes Wasser nachgoss. »Jetzt filzen sie die ganze Metro. Taran ist bestimmt nicht gekommen, um mal eben Hallo zu sagen. Der schaut sich hier um, sucht nach Terroristen.«


      Unter den Siedlern, die sich am Feuer wärmten, machte sich Heiterkeit breit. Man lachte und zwinkerte sich zu. Das ganze Gewese, das um den Fall veranstaltet wurde, wirkte doch reichlich absurd. Atombomben nach über zwanzig Jahren in den Löchern der Metro? Lächerlich!


      Unterdessen war der Stalker an einer der Auslagen stehen geblieben. Er hob ein unscheinbares Schmuckstück vom Boden auf und drehte sich zu den Händlern am Feuer um.


      »Wem gehört die Ware da?«


      »Mir!«


      Schmyga sprang bereitwillig auf und wanzte sich mit dienstbarem Lächeln an den Stalker heran. Immerhin der erste Kunde am heutigen Tag. Da konnte man sich ruhig mal ein bisschen anstrengen. Taran schien seinen Enthusiasmus jedoch nicht zu teilen. Mit seiner gewaltigen Faust, in der eine Halskette der Stummel baumelte, fuchtelte er vor der Nase des Händlers herum.


      »Wo hast du die her?«


      »Selbst gemacht«, erwiderte Schmyga reflexartig.


      »Und wenn du noch mal drüber nachdenkst?«, hakte Taran nach und baute sich drohend vor dem Verkäufer auf.


      Der Händler überlegte fieberhaft, ob er mit der Wahrheit herausrücken sollte. Er stand vor der Wahl, einen zuverlässigen Lieferanten zu verpfeifen oder den Zorn des abgebrühten Stalkers heraufzubeschwören.


      Schmyga entschied sich für das geringere Übel.


      »Ein Totengräber, den ich kenne, hat das Teil angebracht. Baracholschtschik heißt er. Er nimmt den Leichen alle möglichen Sächelchen ab, und ich verkaufe das Zeug. Was ist so schlimm daran? Die Toten haben sowieso nichts mehr davon.«


      Der Blick des Stalkers war voller Verachtung, doch er ersparte sich jeden Kommentar. Er warf die Halskette beiseite und bedeutete dem Händler, ihm zu folgen. Ihre Unterhaltung musste ja nicht jeder hören. Schmyga trottete verzagt hinter ihm her. Der grimmige Blick des Stalkers verhieß nichts Gutes.


      »So. Und jetzt noch mal von vorn. Wer, wann, wohin … In allen Einzelheiten.«


      »Na, wie ich schon sagte«, plapperte der Verkäufer los. »Die Totengräber haben hier Säcke mit Leichen durchgebracht. Viele Leichen. Keine Ahnung, wo sie die alle herhatten. Vielleicht haben die Sträflinge an der Swjosdnaja wieder mal einen Aufstand gemacht …«


      »Wo finde ich diesen Baracholschtschik?«, fragte Taran ungeduldig.


      »Auf dem Friedhof, nehme ich an. Wo sollte er sonst sein?«


      Der Stalker sprang aufs Gleis hinunter und marschierte grußlos davon. Schmyga wischte sich den Schweiß von der Stirn. Das war glimpflich ausgegangen. Aber was zum Henker hatte der Söldner mit diesen Wilden am Hut? Na egal, Hauptsache, er war fort.


      Wehmütig betrachtete der Händler die schlichte Kette und seufzte. Mehr als je zuvor schien es ihm ratsam, ins Zentrum umzusiedeln. Größerer Reibach, ruhigeres Leben …


      Im Prinzip hatte Taran zwei Möglichkeiten, zu den Stationen der Totengräber zu gelangen. Entweder konventionell durch die Tunnel der Metro oder oberirdisch, was gefährlicher, aber auch erheblich kürzer war. Der Stalker entschied sich für die schnellere Alternative. Zwischen dem Eingangsvestibül der Papa und der Meschdunarodnaja lagen kaum mehr als fünf Wohnblöcke, obwohl die beiden Stationen auf verschiedenen Linien lagen.


      Während Taran sich mit kurzen Sprints entlang der Häuserwände voranarbeitete, ließ er die Ereignisse der vergangenen Stunden noch einmal Revue passieren. Die Lage geriet allmählich immer mehr außer Kontrolle. Die Worte des widerwärtigen Händlers – »Säcke mit Leichen … viele Leichen« – gingen ihm nicht mehr aus dem Kopf. Sosehr er sich auch mühte, die schlimmen Gedanken zu verscheuchen, die Fakten sprachen für sich: Es stand nicht gut um Gleb, und die einzige vage Spur, die vielleicht zu ihm führte, befand sich nun irgendwo im Revier der schweigsamen Totengräber.


      Der Stalker hoffte inständig, dass dieser Baracholschtschik etwas Licht in die Sache bringen konnte, deshalb wollte er keine Sekunde Zeit verlieren. Mit viel Risiko und ohne Rücksicht auf Verluste kämpfte er sich durch den Dschungel der verlassenen Stadt und verließ sich dabei ganz auf seine Erfahrung und seinen untrüglichen Instinkt.


      Bislang hatte er Glück gehabt. Auf der ganzen Strecke entlang der Bassejnaja-Straße war ihm noch keine einzige Bestie begegnet. Taran nutzte die überraschende Zurückhaltung der örtlichen Fauna und bahnte sich noch schneller seinen Weg über umgestürzte Masten und gähnende Risse im Asphalt.


      Natürlich konnte das nicht ewig so weitergehen. Kurz bevor er den Witebski-Prospekt erreichte, kam es doch zu einer unliebsamen Begegnung. Der Söldner war darauf eingestellt, von krallenbewehrten oder geflügelten Monstern attackiert zu werden, deshalb stutzte er, als plötzlich eine menschliche Gestalt vor ihm auftauchte.


      Aus der Ferne erinnerte der Unbekannte an einen Totengräber, allein schon wegen des knöchellangen Mantels und der Kapuze, die sein Gesicht verbarg. Bei genauerem Hinsehen erwies sich das Gewand jedoch als schäbiger, sackartiger Umhang, der mit den Mänteln der postatomaren Siechknechte nur wenig gemein hatte.


      Der Typ sah aber auch nicht wie ein Stalker aus. Kein Schießeisen, keine schusssichere Weste … Vielleicht ein überlebender Einsiedler, der auf der Suche nach Essbarem aus seinem Bunker gekrochen war?


      Taran winkte dem Fremden zu. Der zögerte kurz und winkte dann halbherzig zurück. Die Bewegung wirkte unbeholfen wegen der viel zu weiten Ärmel, die wie Flügel herabhingen.


      »Woher kommst du?«, rief der Söldner, während er sein Gegenüber misstrauisch musterte.


      Keine Antwort. Irgendwas gefiel dem Stalker nicht an dem Fremdling. Auch sein Auftauchen war merkwürdig. Während der ganzen Zeit, als Taran auf ihn zugegangen war, hatte er keinerlei Versuch unternommen, sich vom Acker zu machen, ja, er hatte sich noch nicht einmal bewegt. Stand nur da wie ein Ölgötze mitten auf der Straße, als wäre er festgewachsen.


      Der Stalker nestelte an seinem Gewehr. Plötzlich schoss ihm der Gedanke durch den Kopf, dass ihm diese Situation irgendwie bekannt vorkam. Nur woher …?


      Ach ja, genau: Ksiwa – Friede seiner Asche – hatte doch bei der Expedition nach Kronstadt diese schräge Geschichte von so einem ähnlichen Typen erzählt. Nur dass der Sprünge machte wie ein Heupferd. Dieser hier dagegen …


      Noch ehe Taran den Gedanken zu Ende denken konnte, schnellte der Unbekannte plötzlich wie eine Rakete empor, schwirrte als verschwommener grauer Schatten durch die Luft und saß einen Wimpernschlag später hoch oben auf einem Baum.


      »Meine Fresse …«


      Der Stalker ging langsam rückwärts, ohne den irrwitzigen Springer aus dem Fadenkreuz zu verlieren. Der Unbekannte hing in einer Astgabel des mächtigen Baumriesen und war erneut in Reglosigkeit erstarrt. Mit jedem Schritt vergrößerte sich der Abstand zwischen dem Stalker und dem Mutanten. Noch ein paar Meter, dann würde sich die unerfreuliche Begegnung wohl erledigt haben …


      Im selben Moment löste sich die Kreatur vom Baum und sprang in wildem Zickzack auf den Menschen zu.


      Die Kalaschnikow knatterte los. Während Taran sich zu den Ruinen des nächstgelegenen Gebäudes zurückzog, feuerte er kurze, sparsame Salven. Doch der Mutant erwies sich als extrem flink. Wie durch ein Wunder gelang es ihm, mit abenteuerlichen Sprüngen den Kugeln zu entgehen. Dabei stieß er sich immer wieder an Beleuchtungsmasten, demolierten Lastwägen und umgeknickten Baumstämmen ab.


      Der Stalker feuerte ununterbrochen. Die Kontrahenten trennten nur noch wenige Meter, als das Springmonster plötzlich strauchelte und aufheulte. Eine der letzten Kugeln hatte offenbar ins Ziel gefunden, doch die erwünschte Wirkung blieb aus. Der graue Schatten ließ sich nicht mehr stoppen und raste mit voller Wucht in seinen Gegner hinein – und in das Bajonett am Lauf von Tarans Gewehr. Der Stalker fiel auf den Rücken und spürte, wie der Schaft der Kalaschnikow auf den Asphalt prallte. Er benutzte die Waffe jetzt wie einen Bärenspieß und hob den Mutanten über seinen Kopf hinweg.


      Als Taran sich gerade aufrappeln wollte, tauchten unter dem weiten Gewand des Angreifers dessen Beine auf, die wie bei einem Vogel angewinkelt und mit hypertrophierten Muskeln bepackt waren. Im nächsten Augenblick streckten sie sich wie eine schnalzende Feder und versetzten Taran einen mörderischen Tritt. Der Stalker flog gut und gerne zehn Meter weit und krachte rücklings gegen eine Ziegelmauer, dass ihm die Luft wegblieb. Im Rausch des Adrenalins sprang er zwar sofort wieder auf die Beine, doch dann wurde ihm urplötzlich schlecht. Etwas Warmes rann in seinen Nacken. Nachdem er sich prüfend an den Hinterkopf gefasst hatte, starrte er auf seine blutverschmierte Hand. Verdammt …


      Im nächsten Moment kippte der Boden und raste auf ihn zu. Den Aufprall bekam Taran nicht mehr mit. All seine Sinne schalteten sich auf einen Schlag ab, als hätte jemand den Stecker gezogen. Der Stalker verlor das Bewusstsein.


      Na so was … Ein Kino. Bequeme Sessel, eine riesige Leinwand … Inzwischen wusste man schon gar nicht mehr, wie das war, einen Kinofilm anzuschauen. Schon gar nicht in dem neumodischen 3D.


      Eigenartig, was für Bilder das Gehirn aus dem Unterbewusstsein hervorzerrte. Taran war davon überzeugt, dass es sich um eine Vision handelte. Oder um einen Traum. Wie sonst hätte sich erklären lassen, dass der Raum mit Zuschauern gefüllt war?


      Ohne Vorankündigung überfielen ihn rasende Kopfschmerzen. Immerhin rissen sie ihn aus seinem Dämmerzustand. Das Bild wurde klarer. Details wurden sichtbar. Die Leinwand war völlig durchlöchert, die Sitze mit Fledermauskot verschmutzt. In der Decke gähnte ein gewaltiges Loch, durch das dicke Schneeflocken in den Kinosaal schwebten. Die Zuschauer sahen auf einmal nicht mehr besonders gesund aus – vertrocknete Mumien und halb verweste Leichen, die in zerrissenen Stalker-Schutzanzügen steckten.


      Also doch kein Traum, sondern unbarmherzige Wirklichkeit. Offenbar hatte sich irgendein Irrer den makabren Scherz erlaubt, die Toten ins Kino zu verfrachten. Man konnte sich an fünf Fingern abzählen, dass dieses Springmonster dahintersteckte. Zum Henker mit ihm.


      Der Stalker streckte seinen verspannten Hals und tastete seinen Körper ab. Alles im grünen Bereich, mal abgesehen von der Platzwunde am Hinterkopf. Höchste Zeit, sich aus dem Staub zu machen, bevor der durchgeknallte Mutant auf die Idee kam, sich an seinem saumseligen Gast gütlich zu tun.


      Die Kalaschnikow war anscheinend draußen liegen geblieben. Dafür steckte die Pistole im Halfter. Besser als nichts. Als Taran gerade aufstehen wollte, hörte er in seinem Rücken etwas rascheln und erstarrte. Langsam schob sich eine knorrige, mit Schorf überzogene Mischung aus Hand und Klaue ins Bild. Die Kreatur mit dem langen Umhang streckte ihm ein Werbeplakat des Multiplex-Kinos entgegen: ein rammelvoller Kinosaal, auf der Leinwand eine paradiesisch grüne Stadt und Tausende von Bewohnern, die die Straßen der Metropole bevölkern.


      Entweder der Mutant hatte vor, das Bild auf der Werbung nachzustellen, um in die Wunder-Stadt zu gelangen, oder er wollte einfach Freunde finden. Wie auch immer – mit seinen Methoden war der Stalker nicht einverstanden.


      Als Taran sich langsam von seinem Sessel erhob, fauchte die Kreatur. Der Stalker hatte nicht vergessen, wie heftig dieser aus der Art geschlagene Mensch zutreten konnte. Er stürzte sich auf ihn und drehte ihm mit einer blitzartigen Bewegung den Arm um. Der Mutant begann fürchterlich zu kreischen, zappelte und zog die Beine an. Aber diesmal war er zu langsam. Taran hatte bereits seine »Krähe« gezogen und den Lauf auf seinen Kontrahenten gerichtet. Er drückte ab. Mehrfach. Schüsse krachten. Das Springmonster schlug verzweifelt um sich und verhedderte sich dabei in seinem Sackgewand. Das Einzige, was er mit seinen gefährlichen Beinen zerstörte, waren ein paar Kinosessel.


      Mit einem Mal erschlaffte der Mutant. Offenbar hatte eines der Geschosse ein lebenswichtiges Organ verletzt. Das Gezeter hörte auf. Nur noch ein dumpfes Glucksen quoll unter der Kapuze hervor.


      Taran verzichtete darauf, sich das Ungeheuer genauer anzusehen. Die bisherigen Eindrücke hatten ihm gereicht. Unvorstellbar, wie sich aus einem Menschen ein so widerwärtiges Geschöpf entwickeln konnte. Besonders die unnatürlich gekrümmten Gliedmaßen waren verstörend. Andererseits hatte der Mutant auch keinerlei Ähnlichkeit mit einem Vogel oder sonst einem Tier. Eine Missgeburt – anders konnte man so was nicht bezeichnen.


      Ohne sich näher umzusehen verließ der Stalker den Saal. Er durchquerte die vermüllte Eingangshalle und ging auf den verwaisten Parkplatz des Kinos hinaus. Plötzlich kamen Erinnerungen in ihm hoch. Erinnerungen an seinen ersten »Ausflug« aus dem Krankenhausbunker, etwa eine Woche nach der Katastrophe.


      Hierher, zur riesigen Shopping Mall »Raduga« mit dem angeschlossenen Multiplex »Kinostar«, waren an jenem Tag Überlebende aus der ganzen Gegend geströmt – verstrahlte Menschen, von Verbrennungen entstellt und von den Geschehnissen traumatisiert. An einer improvisierten Absperrung aus Stacheldraht hatten sie sich erwartungsvoll zusammengedrängt. Hinter dem Zaun waren zwei riesige Transporthubschrauber gelandet, die mit ihren Rotoren die vergiftete Luft durchpflügten. Irgendwelche Typen in Militäruniformen, die mit rätselhaften Listen herumwedelten, hatten den Auftrag, die Spreu vom Weizen zu trennen. Die Glücklichen, die sie durch die Absperrung ließen, wurden zu den Hubschraubern geführt, die Übrigen überließ man einfach ihrem Schicksal. Wie sich herausstellte, war die Rettungsaktion nur für wenige Auserwählte bestimmt – für ranghohe Funktionäre und ihre Familien. Die Normalsterblichen wurden ausgesiebt. Als das klar wurde, versuchten die verzweifelten Menschen, die Absperrung zu durchbrechen, doch die Soldaten schossen gnadenlos in die Menge.


      Die Schreie des Entsetzens, das Stöhnen der Sterbenden, das Krachen der Schüsse – der ganze Horror dieser Massenpanik hatte sich tief in Tarans Gedächtnis eingegraben. Noch lange Zeit danach hatte er sich den Kopf darüber zerbrochen, woher diese Militärs wohl gekommen waren und wohin sie die überlebenden VIPs gebracht hatten. Es waren damals die letzten Hubschrauber gewesen …


      Seine gute alte Kalaschnikow fand Taran dort, wo er sie verloren hatte. Er hob sie auf und setzte seinen Weg fort. Über den Witebski-Prospekt, den rostige Autowracks säumten, über den Bahndamm, der wie ein Schweizer Käse durchlöchert war, und durch den Jablonewy sad an der Belgradskaja-Straße, der sich aus einem gepflegten Park in eine zerpflügte Mondlandschaft verwandelt hatte.


      Vor dem Hintergrund der vom Schnee überzuckerten Stadtruinen war die schwarze Rauchsäule, die aus der Erde stieg, gut zu erkennen. Sie wies den kürzesten Weg zum Ziel.


      Der Söldner musste noch an drei relativ gut erhaltenen Hochhäusern vorbei, dann erreichte er endlich die Kreuzung Béla-Kun- und Bucharestskaja-Straße. Der Eingang zur Station Meschdunarodnaja, der unter den Ruinen eines Einkaufszentrums begraben lag, war über Jahre hinweg unzugänglich gewesen. Die verschlossenen Totengräber hatte das nicht weiter gestört, sie zogen es ohnehin vor, nicht an die Oberfläche zu kommen.


      Taran ging zügig an dem Trümmerfeld vorbei. Er versuchte nicht einmal, das Schlupfloch zu finden, das zum Rolltreppenschacht führte. Stattdessen holte er eine Druckflasche mit Atemgas aus seinem Rucksack und schloss sie an seine Gasmaske an. Dann ließ er ein dünnes Seil in den schwarzen Schlund des Lüftungsschachts hinab, der sich etwas weiter hinten in dem Wohnblock befand. Nachdem er den Karabinerhaken befestigt hatte, schaute sich der Stalker noch ein letztes Mal um und ließ sich dann in die dichten Rauchschwaden hinab.


      Einen endlosen Betonschacht hinunterzuklettern, ist ein zweifelhaftes Vergnügen, zumal wenn man nichts sieht und ständig gegen Stützkonstruktionen stößt. Auf den Sichtscheiben der Gasmaske hatte sich schlagartig ein dichter Rußfilm gebildet, durch den absolut nichts mehr zu erkennen war. Zu allem Überfluss drang die Hitze, die von den Kremationsöfen der Totengräber nach oben stieg, allmählich durch den dichten Stoff des Schutzanzugs.


      Als der Stalker am Grund des Schachts wieder festen Boden unter den Füßen hatte, war er von Kopf bis Fuß kohlrabenschwarz und schmorte förmlich im eigenen Saft. Klebriger Schweiß rann ihm in die Augen, und sein Herz schlug wie verrückt.


      Durch einen Korridor gelangte er in den Tunnel der Metro. Hier säuberte er als Erstes die Scheiben der Gasmaske, um sich zu orientieren. Am einen Ende des Tunnels konnte er hinter einer Biegung den Lichtschein eines lodernden Feuers erkennen. Von dort kam auch das bedrohliche Grollen, das hier unaufhörlich den Untergrund beschallte.


      Nichts wie weg von diesem Höllenofen, dachte Taran und schlug die Gegenrichtung ein. Kurze Zeit später endete der Tunnel in einem geräumigen Lagerraum, in dem längliche Säcke aneinandergereiht lagen.


      Die Friedhofsstation Meschdunarodnaja. Eine gigantische Leichenhalle – unheilvoll und in beklemmendes Schweigen gehüllt, makabres Anhängsel des Riesenorganismus Metro.


      Das von Fackeln beleuchtete, nackte Betongewölbe und die Unmengen an Leichen erzeugten eine unwirkliche Stimmung. Die Anwesenheit des Sensenmannes spürte man hier in jedem Winkel, selbst die Luft und die Wände schienen vom Tod durchtränkt. Seine Allgegenwart verlieh der Station die gruselige Atmosphäre einer Gruft.


      Tarans Erscheinen im »Reich der Toten« blieb nicht unbemerkt. Gleich mehrere Totengräber, die damit beschäftigt waren, Leichen von einem Wagen abzuladen, hielten in ihrer Arbeit inne und musterten den Gast. Wie sie ihm gesinnt waren, konnte der Stalker nicht erkennen, da weiße Masken ihre Gesichter verhüllten. Jedenfalls verharrten sie reglos und schweigsam wie Schaufensterpuppen, als warteten sie auf irgendeine Geste des Besuchers. Taran besann sich und nahm die Gasmaske ab. In seine Nase schlug strenger Brandgeruch, gewürzt mit einem Schuss Verwesung. Der heftige Cocktail kratzte im Rachen und ließ die Augen tränen.


      Nun erkannten die Totengräber den Söldner. Einer von ihnen bequemte sich näher zu treten.


      »Du bist durch den Abzugsschacht gekommen? Wie unvernünftig. Wir hatten dich von der Seite der Wolkowskaja erwartet. Für die Inspektion unserer Stationen ist alles vorbereitet.«


      Eine leise Stimme ohne den Hauch einer Emotion. Donnerwetter. Die Totengräber konnten sprechen. Wer hätte das gedacht?


      Taran winkte seinen Gesprächspartner ein Stück beiseite.


      »Hast du nicht eure Stationen auf der Versammlung des Metrorats vertreten?«


      Der Mann nickte.


      »Hör zu. Wir wissen beide, dass ihr mit der Bombe nichts zu tun habt. Die Inspektion dieser Gruft hier kann ich mir schenken. Ich muss nur mit Baracholschtschik sprechen. Dann verschwinde ich wieder. Einverstanden?«


      Im ersten Moment erstarrte der Totengräber zu einer Skulptur, ähnlich wie das Grüppchen seiner Kollegen, die in der Nähe auf ihn warteten. Dann bedeutete er dem Stalker mit einem Kopfnicken, ihm zu folgen. Gemeinsam durchquerten sie gut die Hälfte der unvollendeten Station.


      Wohin man auch schaute – überall lagen Tote. Manche in Säcken, manche ohne … Erstaunt beobachtete Taran, wie einige Totengräber die blutgetränkten Hüllen von den Leichen zogen und in einem bauchigen Zuber deponierten.


      »Recycling«, kommentierte ein anderer Totengräber, der von hinten an den Stalker herangetreten war. »Die Stoffplanen für die Säcke sind Mangelware, deshalb verbrennen wir sie nicht mit. Wir weichen sie ein, waschen sie und verwenden sie wieder.«


      Das musste dieser Baracholschtschik sein. Wie die anderen Totengräber trug er einen knöchellangen, schwarzen Mantel mit Kapuze. Unter seiner weißen Atemschutzmaske quoll ein rötlicher Bart hervor. Das sah ziemlich komisch aus. Doch wäre dieses Detail nicht gewesen, hätte man den Leichenfledderer von seinen gesichtslosen Kollegen kaum unterscheiden können.


      Der Totengräber, der Taran begleitet hatte, nickte flüchtig und verschwand. Baracholschtschik nahm die Maske ab und sah den Stalker misstrauisch an.


      »Ich weiß von deinen Geschäften mit Schmyga«, sagte Taran, um den Stier gleich an den Hörnern zu packen.


      Der Plünderer verzog keine Miene.


      »Und was geht dich das an?«


      »Gar nichts. Ich will nur etwas wissen. Es geht um die Stummel aus dem Abwasserkanal, in der Nähe der Papa …«


      »Ach so! Sag’s doch gleich.« Baracholschtschik atmete auf. Er hatte schon befürchtet, dass der grimmige Stalker ihm am Zeug flicken wollte. »Die wurden abgeknallt wie die Hasen. Das waren Banditen von auswärts. Sie haben die Stummel in die Zange genommen und kurzen Prozess gemacht. Kann sein, dass sie dort auf der Lauer lagen, kann auch sein, dass …«


      »Hast du unter den Toten … ein Kind gesehen? Einen zwölfjährigen Jungen?«, unterbrach ihn Taran und erschrak über seine eigenen Worte.


      Der Totengräber runzelte die Stirn und überlegte. Der Stalker ballte die Fäuste. Er machte sich auf das Schlimmste gefasst. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis der Rotbart endlich antwortete.


      »Weiß der Geier … In dem Kanal war es stockfinster. Man konnte kaum die Hand vor Augen sehen. Du solltest lieber selbst nachsehen. Die Leichen von dort werden gerade abgeladen. An dem Bahnsteig dort drüben, siehst du?«


      Durch schmale Gänge zwischen den Leichen hindurch gelangte der Söldner zu der Entladestelle, wo kleine Güterwaggons auf dem Gleis standen. Mehrere Totengräber waren damit beschäftigt, die Säcke auf den Bahnsteig zu wuchten. Dort stapelten sie sie zu einem großen Haufen.


      Taran zog sein Messer und schnitt den erstbesten Sack auf. Erwartungsgemäß befand sich die Leiche eines Stummels darin. Der nächste Sack – wieder ein Wilder. Schon nach kurzer Zeit waren die Hände des Stalkers schwarz von geronnenem Blut, und ihm wurde schlecht von dem üblen Gestank. Doch er biss auf die Zähne und schlitzte einen Sack nach dem anderen auf.


      Die Totengräber wollten sich schon erkundigen, ob der Stalker noch alle Tassen im Schrank habe, doch Baracholschtschik gab ihnen ein Zeichen, und sie ließen ihn in Ruhe. In den Säcken fanden sich auch einige Körper, die mit Metrobauermonturen bekleidet waren. Die gehörten offenbar zu den Banditen, von denen die Stummel überfallen worden waren. Keuchend zerrte Taran die bereits geöffneten Säcke weg, um sich die nächsten vorzunehmen. Schon nach kurzer Zeit war er über und über mit klebrigem Blut besudelt.


      Nachdem er den nächsten Wilden beiseitegeräumt hatte, entdeckte der Stalker plötzlich das, wovor er sich schon die ganze Zeit gefürchtet hatte: einen Sack, der viel zu klein war, als dass ein ausgewachsener Mensch darin Platz gefunden hätte. Wie gelähmt stand er mit dem Messer in der Hand über dem leblosen Bündel.


      Gleich würde das Unausweichliche geschehen. Woher diese niederschmetternde Gewissheit kam, wusste Taran nicht. Doch er spürte jenes fast schon vergessene Gefühl eines unwiederbringlichen Verlusts. Genau wie damals am Tag der Katastrophe, als er sich durch die hysterische Menge zu seiner Liebsten durchkämpfte, die reglos auf dem Asphalt lag. Es war ihm damals sofort klar gewesen, dass sie in dem Inferno keine Chance gehabt hatte, doch im Herzen hatte er trotzdem auf ein Wunder gehofft.


      Doch das war damals ausgeblieben. In dieser zertrümmerten Welt gab es keinen Platz mehr für Wunder. Und jetzt würde es wieder so sein. Der Stalker hatte schon zu viel gesehen in seinem Leben, als dass er sich an eine leere Hoffnung geklammert hätte.


      Mit leisem Ratschen durchschnitt die scharfe Klinge den Stoff, das letzte Hindernis, das Taran von seinem Stiefsohn trennte.


      Der Stalker wandte sich entsetzt ab. Doch was er gerade gesehen hatte, stand immer noch vor seinen inneren Augen. Er erkannte Glebs Gesicht nicht. Es war nämlich nicht mehr da. Die Ratten waren den Totengräbern zuvorgekommen. Auch der übrige Körper war völlig entstellt, an manchen Stellen sogar verbrannt. Die blutigen Fetzen, die ihn bedeckten, konnte er schwerlich als Glebs Kleidung identifizieren.


      Taran zwang sich dazu, die sterblichen Überreste genauer zu untersuchen. Denn solange es keinen eindeutigen Beweis gab, blieb immer noch ein Hauch von Hoffnung.


      Unter der zerrissenen Jacke spürte der Stalker etwas Hartes. Er griff hinein und zog aus der Innentasche einen länglichen, metallischen Gegenstand hervor. Er nahm all seinen Mut zusammen und öffnete die Hand. Es war das Feuerzeug mit dem zweiköpfigen Adler darauf, das er nur zu gut kannte. Glebs Zippo.


      Über den Körper seines Sohnes gebeugt, lies Taran kraftlos die Arme sinken.


      Einer der Totengräber beobachtete ihn teilnahmslos.


      Das Gesicht des Stalkers war zu einer Maske der Ohnmacht erstarrt. Tiefe Furchen zerschnitten seine Stirn. Über seine Wange rann eine einsame Träne. Sie glänzte im flackernden Licht der Fackeln und zog auf seiner verrußten Haut eine helle Bahn.
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      DIE HEIDEN


      »Tut mir sehr leid.« Baracholschtschiks Hand legte sich auf Tarans Schulter. »Das ist wohl …«


      »Mein Sohn«, sagte der Stalker mit einer Stimme, die nicht die seine war. »Kümmere dich um den Leichnam. Ich komme später zurück und hole die Asche ab.«


      Der Totengräber nickte flüchtig und zog sich in die Dunkelheit zurück.


      Noch lange harrte Taran bei seinem toten Stiefsohn aus und hielt dessen erstarrte Kinderhand umfasst. Als wollte er sie wärmen und dem erkalteten Körper wenigstens eine Spur von Leben einhauchen.


      Vor seinem inneren Auge liefen Bilder aus der Vergangenheit ab. Gleb auf dem Bahnsteig an der Moskowskaja. Schmutzig und mit löchrigen Klamotten. Damals waren sie sich zum ersten Mal begegnet … Gleb, wie er mit großem Appetit Brei aus einem Blechnapf löffelt. Zufrieden und mit gesunder Gesichtsfarbe … Gleb mit dem Messer in der Hand, im Kampf gegen den jungen Wolf. Wild und entschlossen … Gleb mit der Pistole, wie er sich schützend vor seinen von Krämpfen geschüttelten Lehrmeister stellt … Gleb im Wasser, ängstlich, mit blauen Lippen … Gleb am Strand, glücklich und vergnügt … Gleb … Gleb … Gleb …


      Ein Bild folgte auf das andere. Und aus jedem dieser Bilder schaute ihn der stupsnasige Junge mit seinen lebendigen Augen an, kraftstrotzend und willensstark. So facettenreich. Und so lebensfroh …


      Taran umfasste seinen Kopf mit den Händen und öffnete den Mund zu einem stummen Schrei. Sein breiter Rücken war gebeugt. Der Verstand rebellierte, wollte sich einfach nicht abfinden mit dieser furchtbaren, unerträglichen Realität.


      Langsam richtete sich die massive, zusammengekauerte Gestalt im Schutzanzug wieder auf. Die in der Nähe stehenden Totengräber beobachteten neugierig, wie der kahlköpfige Stalker an den aufgeschlitzten Säcken vorbeiging und plötzlich zornig gegen einen der Toten trat. Der Leichnam eines Banditen rollte auf die Seite. Dabei wurde ein großes, schnörkeliges »H« sichtbar, das auf seinen Oberarm tätowiert war. Dieses Monogramm verbanden die meisten, die es kannten, mit bitteren Erinnerungen. Auch der Stalker. Ihm fiel sofort die von Kummer zermürbte Frau von der Frunsenskaja wieder ein.


      Finde sie und töte sie. Alle. Hörst du, Söldner? Töte sie alle! Töte sie!


      Taran biss sich die Lippe blutig und ballte die Fäuste in ohnmächtiger Wut. Hätte er dem Flehen der Frau damals nachgegeben, dann wäre vielleicht alles anders gekommen …


      Der Söldner machte sich zum Aufbruch bereit. Er packte seine Kampfmittelweste um und kontrollierte die Magazine für die Kalaschnikow. Er hatte jetzt etwas zu erledigen, das keinen Aufschub duldete. Etwas, das wichtiger war als der Auftrag des Metrorats. Die Abrechnung mit den Heiden.


      Der über eine Werkbank gebeugte alte Mann im öligen Blaumann feilte geschäftig an einem eingespannten Zahnrad und pfiff wie aufgedreht ein Liedchen vor sich hin. Die einfache Jazzmelodie klang so munter und lebensfroh, dass der Wendetunnel weniger gottverlassen und öde wirkte, als er in Wirklichkeit war. Ein einziges Lämpchen, das von einer alten, oxidierten Batterie gespeist wurde, beleuchtete den mit Werkzeug übersäten Arbeitsplatz. Der Rest des feuchten Lochs lag in Dunkelheit getaucht. Sein Bewohner war aufs Energiesparen bedacht.


      Jeden anderen hätte es wohl um den Verstand gebracht, allein in der Finsternis und beklemmenden Stille der toten Röhre zu hausen, doch der alte Mechaniker hatte sich längst an die Einsamkeit gewöhnt. Im Reich der Totengräber konnte er sich weitgehend sicher fühlen. In der Wendeanlage hinter der Wolkowskaja stand der Alte unter dem Schutz der schweigsamen Leichenkuriere, die ihn außerdem mit Nahrung, Brennstoff und Werkzeug versorgten. Als Gegenleistung hielt er ihre altersschwachen Draisinen in Schuss, mit denen sie ihre leblose Kundschaft durch die Metro kutschierten.


      Der Mechaniker blies die Späne weg, begutachtete kritisch sein Werk, runzelte unzufrieden die Stirn und griff abermals zur Feile. Er war so beschäftigt, dass er den tanzenden Lichtkegel in der Überleitstelle überhaupt nicht bemerkte. Erst als er Schritte kommen hörte, legte er ärgerlich die Feile weg. Die fröhliche Melodie verstummte.


      Seine Gönner kamen wie immer im ungünstigsten Moment. Der Alte wischte sich die Hände an einem Lappen ab und humpelte den Gästen entgegen. Als er durch seine gesprungenen Brillengläser anstelle der schwarzen Kapuzenmäntel einen verstärkten Schutzanzug erkannte, verschwand das dienstbare Lächeln in seinem Gesicht und machte einer Grimasse der Verwunderung Platz. Es kam nicht jeden Tag vor, dass sich ein Stalker in seine staubige Höhle verirrte. Schon gar nicht einer von solchem Kaliber.


      Der Besucher sah sich kurz um und reichte dem Alten die Hand: »Taran.«


      »Semjon Michailowitsch. Oder einfach Migalytsch.«


      Der kräftige Händedruck des Stalkers gefiel dem Mechaniker. Dieser Hüne strotzte vor Kraft und Selbstbewusstsein. Allerdings war diese Stärke mit unübersehbarem Zorn eingefärbt. In den Augen des Besuchers funkelte grimmige Entschlossenheit.


      Angst empfand der Alte trotzdem keine. Eher Mitleid. Dieser Mann trug irgendeinen Kummer mit sich herum. Was Persönliches. Solche Dinge bemerkte Migalytsch auf den ersten Blick. Er hatte schon so viel erlebt …


      »Die Totengräber haben mir gesagt, du hättest Pläne von allen Tunneln und Betriebsstrecken«, sagte Taran.


      »Immer schön langsam, Söldner«, entgegnete der Mechaniker und schüttelte vehement den Kopf. Dabei wirbelte sein grauer Haarschopf lustig umher. »Und wenn’s so wäre – was geht dich das an?«


      »Ich bezahle. Lebensmittel, Medikamente … Was ist dir lieber?«


      Der Alte bedachte den Stalker mit einem listigen Seitenblick und schwieg, als ob er überlegte, was bei dem Geschäft wohl herauszuholen wäre. Als er die Ungeduld des Gastes bemerkte, lächelte er zahnlos.


      »Eine Unterhaltung.«


      »Wie bitte?« Taran runzelte verständnislos die Stirn.


      »Du schuldest mir eine Unterhaltung«, erläuterte Migalytsch. »Mir ist langweilig hier. Keine Menschenseele weit und breit. Nur Ratten und Totengräber. Keine sonderlich gesprächige Gesellschaft, wie du dir vorstellen kannst.«


      »Dafür habe ich keine Zeit«, wandte der Stalker ein, doch der Mechaniker humpelte bereits in seine Behausung zurück und bedeutete dem Gast, ihm zu folgen.


      »Ach was, keine Zeit. Da fällt dir doch kein Zacken aus der Krone. Komm schon, Söldner, tu einem alten Mann einen Gefallen. Ich spendier dir auch leckeren Kwass. Aus Pilzen. Hausgemacht!«


      Zurück im Wendetunnel begann der Alte erneut zu pfeifen und entschwand in der Finsternis. Geschirr schepperte. Kurz darauf kehrte er mit einer verbeulten Kanne und zwei Aluminiumbechern zurück. Er räumte sein Werkzeug weg und stellte das Gesöff auf die Werkbank.


      »Welche Betriebsstrecke interessiert dich? Obwohl, warte, ich kann es mir denken. So viele Verbindungstunnel gibt es nun auch wieder nicht … Du willst doch zu den Heiden, nicht wahr?«


      Taran erstarrte mit dem Becher am Mund, als er Migalytschs inquisitorischen Blick auffing. Der Alte war auf einmal todernst, seine greisenhafte Trotteligkeit wie weggeblasen. Nur sein rechtes Augenlid zuckte leicht. Und dieser nervöse Tick war auch das Einzige, was die Erregung, die ihn erfasst hatte, verriet.


      »Mit diesen Bastarden habe ich noch eine Rechnung offen«, sagte der Mechaniker mit einem flüchtigen Blick auf seinen Ehering, der dem Stalker nicht entging. »Und du anscheinend auch. Da haben wir uns doch was zu erzählen.«


      Taran gab sich geschlagen. Er lehnte sein Gewehr an die Wand, nahm auf einer Kiste Platz und hörte dem gastfreundlichen Alten zu. Gemeinsames Leid ist nicht unbedingt halbes Leid, aber es verbindet, und wie sich herausstellte, waren ihre Geschichten beinahe identisch. Der Unterschied bestand nur darin, dass der Stalker wegen der Heiden seinen Sohn verloren hatte und der alte Mann seine Frau.


      Nachdem der alte Mechaniker sein Schicksal zu Ende erzählt hatte, bemerkte Taran zu seiner eigenen Überraschung, wie es plötzlich auch aus ihm heraussprudelte. Es hatte sich einiges angestaut, was auf seiner Seele lastete, und Migalytsch erwies sich als dankbarer Zuhörer.


      Er war der Erste, dem der Stalker sich offenbarte und die ganze Geschichte von Gleb erzählte. Angefangen von ihrer ersten Begegnung bis hin zum schrecklichen Ende. Als Taran sich ausgesprochen hatte, war ihm tatsächlich ein wenig leichter ums Herz.


      Anschließend verfielen beide in Schweigen. In solchen Momenten ist das viel wohltuender als tausend tröstende Worte.


      Nach einigen Minuten stand der Mechaniker auf.


      »Warte …«, sagte er leise. »Ich schaue mal nach den Plänen. Sie müssen hier irgendwo sein. Ich muss nur das Licht einschalten.«


      Der Schalter klickte. Im Licht der aufgehängten Lampen konnte man nun den gesamten Raum des Wendetunnels überblicken. Taran hätte sich beinahe an seinem Kwass verschluckt, als er die seltsame Konstruktion auf dem Gleis erblickte: eine mit einer dicken Staubschicht bedeckte Rangierlok mit einem angehängten Tankwagen, aus dem oben und an den Seiten ungewöhnlich geformte Trichter ragten. Während Migalytsch in seinem Chaos nach den Plänen suchte, sah der Stalker sich das vorsintflutliche Vehikel genauer an. Allem Anschein nach stand es schon seit der Katastrophe hier auf dem Abstellgleis.


      »Eine Tunnelwaschanlage«, erklärte der Alte, nachdem er mit einem Stapel vergilbter Pläne wieder aufgetaucht war. »Damit habe ich vor dem Krieg gearbeitet. Als Lokführer. Ein geniales Gefährt. Und total simpel. Wie jede gute Erfindung. Schau nur … Für den Wasserdruck sorgt eine Feuerlöschpumpe. Die Düsen sind so konstruiert, dass man den Tunnel rundum waschen kann.«


      Migalytsch humpelte begeistert gestikulierend um die Rangierlok herum. Der Stalker konnte seinen Enthusiasmus nicht recht teilen, dafür erregte ein chemischer Geruch aus dem Tankwagen seine Aufmerksamkeit.


      »Was ist da drin?«


      »Hä?« Der Alte blieb perplex stehen und starrte den Tankwagen an, als würde er ihn zum ersten Mal sehen. »Benzin natürlich. Womit sollte ich denn die Draisinen der Totengräber sonst betanken? Das gute Stück ist ohnehin ausrangiert. So ist es wenigstens noch zu irgendwas nutze …«


      Der Stalker drehte eine Runde um das Fossil.


      »Und die Rangierlok? Fährt die noch?«


      »Was hast du denn gedacht?!« Mit jugendlich anmutender Leichtigkeit kletterte Migalytsch in den Führerstand. »Was soll denn hier kaputtgehen? Ein SIL-Motor, Kupplung, Getriebe … Jeder Schlosser, der nicht zwei linke Hände hat, findet sich da in zwei Minuten zurecht!«


      »Warum sitzt du eigentlich hier herum? Ich an deiner Stelle wäre schon längst weggefahren.«


      Der Mechaniker stieg aufs Gleis zurück und lächelte gequält.


      »Wegfahren? Wohin denn, Söldner? Meine Reise ist längst zu Ende … Außerdem wären mir die Totengräber böse, wenn ich wegginge.«


      Taran nickte verständnisvoll. Was hätte Migalytsch auch antworten sollen? Das Alter, die Entbehrungen und der Verlust seiner Frau hatten ihn zermürbt.


      Der Mechaniker durchwühlte in der Zwischenzeit Stapel alten Papiers, brummte ungehalten vor sich hin und legte die unnützen Pläne beiseite. Schließlich sah er auf und hob bedauernd die Schultern.


      »Ich kann den Plan ums Verrecken nicht finden. Tut mir leid. Ich erinnere mich noch, dass dort Diensträume waren, irgendwo in der Mitte des Tunnels. Genaueres musst du dann vor Ort herausfinden. Vorausgesetzt, du kommst überhaupt durch die Sperranlagen der Heiden …«


      »Trotzdem vielen Dank. Ich habe ohnehin keine Wahl. Irgendwie komme ich schon durch.«


      »Sei vorsichtig …«, sagte Migalytsch väterlich und leuchtete dem Stalker mit einer Petroleumlampe.


      »Danke für den Kwass und für die nette Unterhaltung. Vielleicht sehen wir uns ja wieder. Leb wohl.«


      Während der Alte dem Stalker hinterherschaute, stieg plötzlich jenes Gefühl in ihm auf, das er jahrelang unter allen möglichen Vorwänden verdrängt hatte: Er ekelte sich vor sich selbst. Vor jenem nichtswürdigen Geschöpf, das sich ohnmächtig in sein Schicksal gefügt hatte und wie ein grauer Schatten dahinvegetierte. Vor jenem Jammerlappen, der nichts mehr gemein hatte mit dem früheren Semjon Michailowitsch, einem angesehenen Mann und stolzen Mitarbeiter der Metro.


      Nun fielen ihm die grinsenden Visagen der Heiden wieder ein, ihr besoffenes Gegröle und ihr sadistisches Gelächter, als er sie anflehte, seine Frau zu verschonen …


      In diesem Augenblick ging ein Ruck durch den alten Mann. Die Angst, die ihn all die Jahre gelähmt hatte, war auf einmal wie weggeblasen. Migalytsch atmete wie befreit, trotz der stickigen Luft im Tunnel.


      »Ich werde euch zeigen, wozu ein Lokführer imstande ist, ihr Schweine!«


      Der Mechaniker machte sich bereit zum Aufbruch. Hektisch räumte er Kisten und Kanister vom Gleis, zog die Schläuche vom Tankwagen ab und kletterte in den Führerstand. Nach einigem Orgeln und Spucken sprang der Motor an und die Karosserie der Lok begann zu vibrieren.


      Langsam erwachte der Metrodinosaurier aus seinem langen Schlaf. Am Tankwagen ging ein Scheinwerfer an und beleuchtete den Tunnelabschnitt vor der Lok. Das Herz des Alten schlug schneller und seine Augen begannen zu leuchten. Es hatte ihn immer schon fasziniert, so ein tonnenschweres Eisenmonster fortzubewegen. Jetzt erwachte diese Leidenschaft aufs Neue in ihm. Er legte den Rückwärtsgang ein, und die Lok stieß eine schwarze Rauchwolke aus. Der Tunnelwaschzug setzte sich in Bewegung und nahm langsam Fahrt auf. Die rostigen Räder klopften an den Stößen der Gleise.


      Eine Zeit lang sah Migalytsch durch die Frontscheibe noch das Gewölbe des Wendetunnels, das ihm viele Jahre als Behausung gedient hatte. Auf einmal verstand er nicht mehr, wie er es in diesem erbärmlichen Loch so lange ausgehalten hatte. Jetzt, da der Stalker den Finger in die Wunde gelegt hatte, konnte der alte Mann die Vergangenheit nicht länger ruhen lassen.


      Der Zug holte Taran ein Stück hinter der Wolkowskaja ein. Der Söldner wunderte sich, ließ sich jedoch nichts anmerken. Er sprang im Fahren auf und schlüpfte in den Führerstand. Der Alte war kaum wiederzuerkennen. Die grimmige Entschlossenheit des Stalkers hatte sich wie ein Virus auf ihn übertragen. Ein kurzer Blickwechsel genügte – da wussten beide: Diesen Weg werden wir zu Ende gehen.


      »Wir müssen zur Überleitstelle bei der Sadowaja«, schrie der Lokführer über das Dröhnen des Motors hinweg. »Zum Schwungholen bleiben wir direkt am Kontrollposten stehen, stellen die Weiche um und dann schauen wir mal, was wir aus der alten Kiste noch rausholen können!«


      »Soll ich nicht besser allein fahren?«, fragte Taran mit einem sorgenvollen Blick auf den gebrechlichen Greis. Er musste wenigstens versuchen, ihn von diesem Himmelfahrtskommando abzubringen.


      »Das ist meine Lok, Junge. Mit der habe ich mein ganzes Leben verbracht. Und sie wird auch dabei sein, wenn ich ins Gras beiße.«


      Der Lokführer zwinkerte dem Stalker vergnügt zu und sein zahnloser Mund formte ein breites Grinsen. Taran wusste, dass Widerspruch zwecklos war. Auch Migalytsch musste seine Rechnung mit den Heiden begleichen.


      Die bis zur Decke reichende Holzwand im Tunnel stellte eine recht ungewöhnliche Barrikade dar. Als Schutz vor einem Angriff schienen die grob zusammengezimmerten Bretter nur bedingt geeignet. Der Lauf des schweren Maschinengewehrs, der aus einer Schießscharte ganz oben unter dem Tunnelgewölbe ragte, sah zwar einigermaßen furchterregend aus. Ob man damit jedoch eine gut koordinierte Attacke abwehren konnte, stand auf einem anderen Blatt.


      Das größte Abschreckungspotenzial besaßen das überdimensionale H, das mit weißer Farbe über die gesamte Bretterwand gemalt war, und die Leichen von ein paar Unglücksraben, die an Haken unter der Decke hingen. Dieser Anblick hatte bislang gereicht, um ungebetene Gäste fernzuhalten.


      Der Räuberklan, der sich im Betriebstunnel zwischen der Sadowaja und der Dostojewskaja eingenistet hatte, erfreute sich trauriger Berühmtheit. Die Horrorgeschichten über die Gräueltaten dieser Bastarde hatten in der gesamten Metro die Runde gemacht. Zum Großteil entsprachen sie der Wahrheit, selbst wenn sensationslüsterne Fabulanten das eine oder andere Detail hinzudichteten.


      Nichtsdestotrotz handelte es sich um eine relativ kleine Bande, die nicht stark genug war, um die mächtigen Stationen im Zentrum anzugreifen. Die Heiden lebten deshalb von Überfällen auf schwächere Siedlungen in den Randbereichen.


      Wie so oft wurde ihre Räuberhöhle auch heute wieder von Schmugglern durchquert, die dafür einen stattlichen Wegezoll entrichteten. Jämmerlich quietschend öffneten sich die massiven Flügel des eisenbeschlagenen Tors und ließen eine Prozession gefesselter Frauen und Männer ein – Sklavennachschub für das Imperium der Veganer. Mit Gertenhieben trieben die Männer in den grünen Uniformen die lebende Ware an. Sie hatten es eilig, durch den Tunnel zu kommen, der in gefährlicher Nähe zu den Kontrollposten des Handelsrings verlief. Hinter dem letzten Sklavenhändler ging das Tor sofort wieder zu.


      Als in der Ferne ein Licht aufschien und sich das Dröhnen eines Motors näherte, fanden die Wachposten das nicht weiter beunruhigend. Wahrscheinlich eine Draisine von Schmugglern oder noch eine Karawane der Veganer. Schließlich gab es mehr als genug Gauner, die es vorzogen, die Zollposten der Sadowaja durch dieses Schlupfloch zu umgehen.


      Kurz darauf jedoch kam ein eisernes Ungetüm um die Kurve geschossen, das giftige Rauchwolken an die Tunneldecke spie. Das blendende Scheinwerferlicht und die rasende Geschwindigkeit des Zugs versetzten die Banditen kurzfristig in eine Schockstarre. Diese wenigen Sekunden reichten dem Aggressor, einen Großteil des Schussfelds zu überwinden. Als die Kämpfer an der Maschinengewehrstellung endlich das Feuer eröffneten, war es bereits zu spät.


      Funken sprühend schlugen die Geschosse im Führerhaus ein und sprengten Fontänen rostiger Späne aus dem morschen Metall. Einer der Scheinwerfer bekam einen Volltreffer ab und zersprang in tausend Scherben. Ein paar Kugeln durchschlugen die Verkleidung des Führerhauses und pfiffen knapp über die Köpfe von Taran und Migalytsch, die sich dort zusammengekauert hatten. Doch die Lok ließ sich nicht mehr stoppen. Mit voller Geschwindigkeit raste der Zug gegen das Tor.


      Der Aufprall war so heftig, dass der Stalker zu Boden geworfen wurde. Obwohl er mit dem Hinterkopf unsanft gegen die Metallwand knallte, bekam er im letzten Moment Migalytsch zu fassen und verhinderte, dass der Alte sich beim Sturz sämtliche Knochen brach.


      Die spröde Barriere aus Holz zersplitterte explosionsartig. Scharfkantige Bruchstücke der Bretterwand flogen wie Geschosse durch die Luft und durchschlugen jeden menschlichen Knochen, der ihnen in die Quere kam. Die Schreie der verstümmelten Heiden hallten durch den Tunnel. Das Tackern des MGs war verstummt.


      »Die Pumpe! Schalt die Pumpe ein!«, krächzte Migalytsch hustend.


      Der Stalker hechtete zum Pult und schaltete die »Waschanlage« ein. Die Tunneldusche spritzte in sämtliche Richtungen. Alles, was in die Nähe des Zugs geriet, wurde mit Benzin übergossen: die vorbeirasenden Tunnelwände, die flüchtenden Bewohner und die Bretterhütten, die von der Lok zermalmt wurden. Die Heiden hatten den Fehler begangen, sie zu nahe am Gleis zu errichten. Das rächte sich nun. Ab und zu rumpelte das eiserne Fossil, wenn es die Körper zu spät reagierender Banditen überrollte. Die Räder der Lok färbten sich rot.


      Der Zug fuhr an einem Seitentunnel vorbei. Hier hauste vermutlich der Großteil des Räuberklans. Wie zur Bestätigung sprangen einige Gestalten aus dem Loch und schossen dem Zug hinterher.


      »Das war’s, der Tank ist leer!«, schrie Migalytsch, der sich an einem Geländer festhielt. In seinen Augen tanzten kleine Teufel.


      Taran wusste, was zu tun war. Er nahm die Kalaschnikow von der Schulter, lehnte sich weit aus dem Seitenfenster und schoss, ohne groß zu zielen, eine Brandgranate in den Tunnelschlund. Die Augenblicke dehnten sich zur Ewigkeit. Der dumpfe Knall der Granatpistole, die leicht gebogene Rauchspur, der blendende Lichtblitz und schließlich die ersten Feuerzungen, die an den benzingetränkten Wänden hochschlugen. In Sekundenschnelle verwandelte sich der Tunnel in eine brüllende Feuerhölle.


      Der Anblick war ebenso faszinierend wie beängstigend. Der Stalker hätte dem flammenden Inferno noch länger zugeschaut, wenn ihn nicht die Wucht eines neuerlichen Aufpralls gegen die Wand des Führerhauses geschmettert hätte. Die Rangierlok war gegen die gegenüberliegende Sperrwand gekracht, die das Territorium der Heiden auf der Seite der Dostojewskaja begrenzte. Diesmal blieb der Zug in den Trümmern stecken und der Motor hauchte sein Leben aus.


      Von den halb eingestürzten Holzbrücken des Kontrollpostens gellten unflätige Flüche herab. Gewehrverschlüsse ratschten. Taran ließ den Banditen keine Zeit, sich zu sortieren. Er rollte sich unter die Rangierlok und eröffnete das Feuer. Einen streckte er mit einem Kopfschuss nieder. Der zweite lief noch ein paar Meter, bevor er mit zerschossenen Beinen auf den Bretterboden fiel. Die Kugeln durchschlugen das morsche Holz wie Papier – der Dreckskerl hatte nicht den Hauch einer Chance.


      Nachdem der Stalker die Wachposten erledigt hatte, schaute er im Führerstand nach dem Rechten. Migalytsch kauerte an der Wand und lächelte selig. Aus seinem Mundwinkel tropfte Blut auf den Boden. An seinem Rücken, wo das Hemd hochgerutscht war, sah man den Rand einer Schwellung, die sich zu einem handfesten Hämatom auszuwachsen drohte. Doch solcherlei Lappalien schienen den alten Mann nicht zu stören.


      »Denen haben wir sauber Feuer unter dem Arsch gemacht!«


      »Wie geht’s dir? Spürst du deine Beine noch?«


      »Mach dir keine Gedanken um mich. Ich bleibe kurz liegen, dann geht’s mir gleich wieder besser.« Migalytsch rappelte sich auf und zog ein brüniertes Gewehr unter dem Fahrersitz hervor. »Da, nimm! Ich gebe gerade keinen guten Kämpfer ab, wie du siehst. Und du kannst sie brauchen.«


      Der Stalker nahm die schwere Flinte entgegen.


      »Das ist ja ein ›Luchs‹! Noch dazu in der Kampfversion! Sag mal, hast du wirklich bei der Metro gearbeitet? Oder verschweigst du mir was? Wo hast du die Büchse her?«


      »Zum Geschichtenerzählen ist auch später noch Zeit. Geh jetzt, bevor sie sich wieder formieren.« Der Alte fasste den Söldner am Ärmel und sah ihm mit väterlicher Strenge in die Augen. »Mach sie nieder, diese Schweine!«


      Migalytsch hustete und verschmierte das Blut auf seiner Wange.


      Taran zögerte nicht länger. Er klemmte das Geschenk unter seinen Gürtel, stopfte die Patronen in die Taschen, zog sich die Gasmaske vors Gesicht und marschierte den Tunnel entlang. Das Benzin war schnell verbrannt, aber die an der Wand verlaufenden Kabel schwelten noch und verströmten beißenden Qualm.


      Schon nach kurzer Zeit stieß der Söldner auf die ersten Verwundeten. Die versengten Banditen krümmten sich auf dem Gleis und winselten wie hilflose, blinde Welpen.


      Taran empfand kein Mitleid. Aber auch keine Genugtuung. Es war ein Job, den es zu erledigen galt. Weil es sein musste. Er tat es für die Frau von der Frunsenskaja, von der er nicht einmal den Namen wusste. Für den kauzigen Lokführer. Für alle bisherigen Opfer dieser grausamen Barbaren. Und er tat es für sich selbst.


      Ein Geschwür lässt sich nicht behandeln. Man muss es herausschneiden. Ausmerzen. Ausrotten wie eine Seuche …


      Die Kalaschnikow ratterte ununterbrochen. Ohne stehen zu bleiben, durchmaß Taran die verqualmte Röhre und gab den halb erstickten, halb verbrannten Heiden den Rest. Erst als er sich dem Seitentunnel näherte, stieß er auf halbwegs ernsthaften Widerstand. Doch die Banditen schossen ziemlich planlos um sich. Entweder sie waren noch zu konfus nach dem verheerenden Brandanschlag, oder die Glücksgöttin war heute dem Stalker gewogen. Denn obwohl er tollkühn vorwärtsstürmte und sich nicht sonderlich um Deckung bemühte, verfehlten ihn die Geschosse der Heiden.


      Taran bestrich den ganzen Tunnelraum mit wilden Salven und sparte nicht an Munition. Wozu auch? Hier war schließlich Endstation. Alles aussteigen. Und vergessen Sie Ihre Sachen nicht …


      Der Stalker schoss ein Magazin nach dem anderen leer. Im Kugelhagel flüchteten die Heiden in den Seitentunnel. Jetzt kam wieder der Granatwerfer zum Einsatz. Ein ohrenbetäubender Knall – und am Eingang in den Korridor waberte ein Vorhang aus Betonstaub und graublauem Rauch. Als Zugabe flogen einige Splittergranaten hinterher. Der Söldner hatte keine Lust auf Versteckspielchen. Das Geräusch der über den Beton hoppelnden Granaten und die panischen Schreie der Banditen klangen für Taran wie Musik. Mit gefletschten Zähnen drückte er sich an die Tunnelwand.


      Nach den Explosionen waren die Schreie verstummt. Die Granaten hatten den Bastarden das Maul gestopft. Aus dem Korridor fiel ein von Splittern zerfetzter Körper aufs Gleis. Im Tunnel breitete sich angespannte Stille aus. Nur ein leises Rascheln war zu hören: Betonstaub, der aus einem Riss an der Decke rieselte.


      Bevor Taran in den engen Seitentunnel eindrang, zog er die Flinte aus dem Gürtel. Für den Nahkampf im Labyrinth aus Gängen und Räumen war der »Luchs« genau das Richtige. Der Stalker stieg über die Leichen am Eingang, schlich lautlos durch einen engen Korridor und durchquerte einige Lagerräume, die mit Kisten vollgestellt waren. Hier lagerte der Klan seine Beute.


      In einem Gang, der an einer Tür endete, blieb der Söldner zögernd stehen. Sein in den Jahren geschulter sechster Sinn mahnte zur Vorsicht. Und tatsächlich, plötzlich flog die Tür auf und mit einem Kampfschrei stürmte ein Koloss mit nacktem Oberkörper heraus. Reflexartig riss Taran den »Luchs« hoch und drückte ab. Die Flinte krachte und stieß heftig zurück. Mit zerschossenem Brustbein stürzte der Bandit rücklings in die Türnische zurück. Der Söldner lud durch und setzte seine Säuberungsaktion fort.


      Systematisch scheuchte er die Heiden aus ihren Verstecken und drang immer tiefer in die Räuberhöhle vor. Größere Widerstandsnester bekämpfte er mit Granaten. Die Banditen schossen verzweifelt zurück, aber der Stalker ließ sich nicht aufhalten. Wie ein Berserker durchbrach er eine Verteidigungslinie nach der anderen und durchkämmte systematisch Gang für Gang.


      Einige Geschosse schlugen in seiner schusssicheren Weste ein. Sein Brustkorb verwandelte sich allmählich in einen einzigen blauen Fleck, und das Atmen fiel mit jedem Schritt schwerer. Dabei brannten seine Lungen ohnehin in der brandigen, stickigen Luft. Doch der von Kummer betäubte Vater ignorierte den Schmerz.


      Nur einmal, als er ein Brennen im Oberarm spürte, blieb der Söldner stehen und inspizierte wie beiläufig die Wunde. Durch einen Riss im Ärmel seines Schutzanzugs sickerte Blut. Eine verirrte Kugel hatte ihn erwischt. Scheiß drauf. Nur ein Streifschuss. Für den Rest des Kampfes würden seine Kräfte sicher reichen. Und was danach kam – egal. Würde es überhaupt ein Danach geben? Taran wollte gar nicht so weit denken.


      In den nächsten Minuten fügten sich erbitterte Schusswechsel, hasserfüllte Gesichter, Todesschreie und Blutspritzer an den Wänden zu einem schaurigen Reigen. Unter dem Druck des entfesselten Einzelkämpfers, der über magische Kräfte zu verfügen schien, standen die Banditen letztlich mit dem Rücken zur Wand. Die Reste des Klans rotteten sich zu einem Haufen zusammen und versuchten einen verzweifelten Ausfall. Ausgerechnet in diesem Moment hatte sich Taran hinter einem Stapel rostiger Fässer verschanzt und lud seine Flinte nach. Erst im letzten Moment feuerte er auf die hasardierenden Männer, die durch den Gang auf ihn zustürmten.


      Ein paar Schüsse später war der ohnehin jämmerliche Haufen merklich ausgedünnt. Nur zwei schafften es in den Raum, in den sich der Stalker zurückgezogen hatte.


      Nicht zu Unrecht heißt es, dass eine in die Enge getriebene Ratte sich verbissen zur Wehr setzt. Die beiden Männer hingen an ihrem Leben. Wie sehr, das merkte man an der Blindwütigkeit, mit der sie sich auf den Stalker stürzten.


      Einer von ihnen vergaß sogar für einen Moment, dass er mit einer Pistole bewaffnet war. Um den kümmerte sich der Söldner als Ersten. Er packte seinen Arm mit einem Schmerzgriff und sprang zur Seite. Der zweite Heide holte schon mit dem Messer aus, doch im letzten Moment hielt er inne und fluchte. Der Stalker schützte sich mit dem Körper seines ersten Widersachers.


      Im nächsten Moment machte der verhinderte Messerstecher keinen Mucks mehr, denn die Pistole in der verrenkten Hand seines Mitstreiters war losgegangen und hatte ihn ins Jenseits befördert.


      Kurz darauf ertönte ein ungesund klingendes Knacken. Vor Schmerz winselnd presste der übriggebliebene Heide sein gebrochenes Handgelenk an die Brust. Die Pistole fiel zu Boden. Ein Schlag mit dem Griff der Flinte gegen die Schläfe setzte den Heiden endgültig außer Gefecht. In der eingetretenen Stille konnte man seinen stockenden Atem hören. Langsam richtete sich sein benebelter Blick auf den Stalker, der in aller Ruhe Patronen ins Rohrmagazin des »Luchses« schob. Der Bandit begann, heftig den Kopf zu schütteln.


      »Nein … Bitte nicht«, krächzte er mit erstickter Stimme. »Nicht sch…«


      Ein krachender Schuss schnitt dem Bastard das Wort ab. In Tarans versteinertem, mit fremdem Blut bespritztem Gesicht zuckte kein einziger Muskel. Noch immer hatte er die grausigen Bilder von der Friedhofsstation vor Augen: die blutigen Säcke, Glebs verstümmelten Körper.


      Jetzt musste er nur noch den hintersten Winkel des Räubernests durchsuchen. Am Ende des Gangs stieß er auf eine Tür. Dahinter konnte sich alles Mögliche befinden. Seltsamerweise war sie nur angelehnt.


      Taran wollte schon eine Granate durch den Türspalt werfen, doch sein Bauchgefühl hielt ihn davon ab. Stattdessen schlüpfte er so leise wie möglich hinein und spähte angestrengt ins Halbdunkel des großen Raums. Sofas, Teppiche, in der Mitte ein massiver Eichenholztisch – der fürstlichen Einrichtung nach zu schließen, handelte es sich hier um die Residenz des Klanchefs.


      Erst jetzt bemerkte der Stalker, dass an dem Tisch jemand saß. Mit dem Rücken zur Tür. Die hohe Stuhllehne verdeckte den Blick auf den Unbekannten. Taran schlich sich seitlich heran und sah zu seiner Überraschung, dass der Kopf des Mannes auf der Tischplatte ruhte. Der Typ schlief den Schlaf der Gerechten und stank nebenbei nach Alkohol. Vor ihm stand eine ganze Batterie leerer Flaschen – in Reih und Glied wie auf dem Exerzierplatz.


      Der Lauf des »Luchses« presste sich an den Hinterkopf des langhaarigen Säufers. Der schüttelte sich kurz, als er aufwachte, doch in Anbetracht der Situation verhielt er sich bemerkenswert gleichmütig.


      »Worauf wartest du? Schieß, wenn du schon da bist. Geh mir nicht auf den Sack.«


      Die Stimme des Unbekannten klang grob, versoffen und … unnatürlich. Der rüde Umgangston passte nicht zu diesem merkwürdigen Zeitgenossen – trotz seines ungepflegten Äußeren. Der Söldner spürte intuitiv, dass dieser lasche Typ der Rolle des Anführers nicht gewachsen war. Außerdem benahm er sich irgendwie unpassend. Als hätte er es nicht mit einem grimmigen Feind zu tun, sondern mit einem Kind, das mit einer Wasserpistole herumfuchtelt.


      Die Reaktion des Unbekannten hatte Taran so aus dem Konzept gebracht, dass ihm nichts Besseres einfiel, als zu fragen: »Wer bist du?«


      »Heide.«


      »Das sehe ich.«


      »Nein. Siehst du nicht. Ich bin nicht irgendein Heide, wie die anderen …«, winkte der Mann ab und wandte sich seinem Gesprächspartner zu. Verfaulte Zähne, bläuliche Tränensäcke unter den geröteten Säuferaugen, grau durchsetztes, ungepflegtes Haar – ein schauderhafter Anblick. »Ich bin der Heide. Der, mit dem alles angefangen hat. Heide ist mein Spitzname! Kapiert?«


      »Dann bist du also doch der Anführer des Klans?«


      Der Trunkenbold seufzte. Er griff nach einer angebrochenen Flasche und ließ sich geräuschvoll den Fusel in die Kehle laufen. Dann rülpste er und wischte sich den Mund mit dem Ärmel seines fettigen Sweatshirts ab.


      »Wir waren zu dritt. Drei Brüder. Genau wie im Märchen. Der Älteste ein heller Kopf, der Zweite leidlich talentiert, der Jüngste gar ein dummer Tropf. Ich war der leidlich Talentierte. Da wir Hunger litten, blieb uns nichts anderes übrig, als zu klauen. Anfangs hielten wir uns mit Taschendiebstählen über Wasser. Dann haben wir es mal mit Raubüberfällen probiert und sind auf den Geschmack gekommen. So haben wir uns ganz gut eingerichtet. Einmal hab ich einem Pfaffen sein Kruzifix abgenommen. Da hat er mich einen Heiden genannt. Meinen Brüdern hat das gefallen, und so ist der Name des Klans entstanden. Hast du’s jetzt geschnallt?« Der Heide grinste und flößte sich eine weitere Dosis Selbstgebrannten ein. »Aber das ist noch nicht alles. Nicht umsonst war mein älterer Bruder der Cleverste von uns. Er wurde der Chef der Bande. Und er hat auch als Erster einen umgebracht – einen Junkie. Das war der Sündenfall. Von da an lief alles aus dem Ruder. Auf mich hat er nicht gehört und mit seinen Komplizen einen Exzess nach dem anderen geliefert. Dafür hat er dann auch bezahlt. Die Admiralzen haben ihn erwischt und auf der Folterbank gestreckt, bis er hinüber war. Seither hat die Bande einen neuen Boss. Vielleicht hast du ihn gesehen. So ein fetter Bulle mit nacktem Wanst.«


      »Ja, den hab ich gesehen«, bestätigte Taran. Er hatte noch vor Augen, wie der Koloss aus der Tür geschossen kam. »Dein Boss hat sich ins Jenseits verabschiedet. Seine Leute übrigens auch.«


      »Alle?« Der Bandit machte ein verblüfftes Gesicht. »Du bist ja eine richtige Kampfmaschine.«


      Das klang nicht nach Bedauern. Er schien eher beeindruckt von der Schlagkraft des Stalkers.


      »Mich hat er immer in Ruhe gelassen«, fuhr der Heide fort. »Ich war hier so was wie der Doktor vom Dienst. Wenn die Jungs mit Schuss- oder Schnittwunden kamen, hab ich sie wieder zusammengeflickt. Eine leichte Übung für mich. An den Abenden habe ich dem Boss Geschichten erzählt. Über das frühere Leben, über fremde Städte und über die hübschen Krankenschwestern, die bei uns im Krankenhaus gearbeitet haben … Ich war ja Chirurg vor der Katastrophe. Da habe ich viel an Leuten rumgeschnibbelt. Aber einen abstechen – das bring ich nicht fertig. Paradox … Als Mörder tauge ich nicht.«


      Erst jetzt wurde Taran klar, warum ihm die krächzende Stimme des Heiden irgendwie bekannt vorkam. Der Mann war niemand anders als der Chefarzt, der ihn seinerzeit als Wachmann im Krankenhaus eingestellt hatte! Und zwar in eben jenem Krankenhaus, in dessen Luftschutzbunker er jetzt wohnte.


      Der Chirurg schien sich an den alten Bekannten nicht zu erinnern. Gedankenverloren erzählte er von seinem mühevollen Leben und von seinem zurückgebliebenen jüngeren Bruder Schiwtschik. Der sei zwar »ein dummer Tropf«, aber trotzdem ein lustiger und gutmütiger Typ gewesen. Kürzlich sei er eines tragischen Todes gestorben, als er in seine eigene Sprengfalle tappte …


      Taran ging das monotone Geplapper auf die Nerven. Er hörte nicht mehr zu. Seine Menschenkenntnis sagte ihm, dass der Heide nicht log und tatsächlich völlig harmlos war. Es gab keinen Grund, ihn zu töten.


      »Hast du mal Feuer?«


      »Was?« Der Stalker schaute den Banditen abwesend an.


      »Ich meine, wenn du mich schon nicht umbringst, könntest du mir doch Feuer geben«, erklärte der Heide und steckte sich eine Selbstgedrehte in den Mund.


      Taran klopfte seine Taschen ab, dann zog er das Feuerzeug hervor – sein einziges Andenken an Gleb – und betätigte das Zündrädchen. Doch anstatt die Zigarette anzurauchen, starrte der Bandit nur die züngelnde Flamme an.


      »Oha! Das Ding kenne ich doch. Woher hast du das?«, fragte er misstrauisch.


      »Du kennst das Feuerzeug?!« Der Stalker rückte dem Heiden auf die Pelle. »Woher? Aber in allen Einzelheiten …«


      »Mein Bruder, der hirnlose Krüppel, hatte so eins. An jenem unseligen Tag ist er die ganze Zeit damit herumgelaufen. Bevor er in die Sprengfalle getappt ist … Ich weiß noch genau, dass er es einstecken hatte, als wir seinen Körper den Totengräbern übergaben … Ach, es ist schade um Schiwtschik. Er sah ja aus wie ein kleiner Junge. Er hatte das Gesicht eines Mannes, aber den Körper eines Kindes …«


      Tarans Herz blieb zuerst fast stehen und fing dann wie verrückt zu schlagen an. Der Stalker hatte Angst davor, sich falsche Hoffnungen zu machen, und packte den Banditen am Kragen.


      »Und wo hatte dein Bruder das Feuerzeug her?«


      Irritiert über die plötzliche Aggressivität und den drohenden Ton des Stalkers, antwortete der Heide wie aus der Pistole geschossen.


      »Er hat es einem Jungen abgehandelt. Der Boss wollte den Burschen an die Sklavenhändler verkaufen, doch mein seliger Bruder half ihm zu fliehen. Und als Gegenleistung hat er anscheinend das Feuerzeug bekommen, stell dir vor. Dabei hätte er es dem Bengel auch einfach abnehmen können. Aber darauf ist er mit seinem Spatzenhirn nicht gekommen.«


      Jetzt war die Sache klar: Taran hatte den von einer Mine zerfetzten Körper eines zurückgebliebenen Krüppels für die sterblichen Überreste seines Sohnes gehalten. Der Stalker konnte sein Glück kaum fassen und geriet völlig aus dem Häuschen. »Er lebt! Er lebt!«, jubelte er in stiller Euphorie, und Mutmaßungen über die Geschehnisse wirbelten in seinem Kopf wie in einem Kaleidoskop.


      Ein Gedanke jedoch störte Taran: Hätte sich Gleb wirklich so leicht vom einzigen Andenken an seine Eltern getrennt? Kaum vorstellbar. Es musste mehr auf dem Spiel gestanden haben als nur seine Freiheit. Aber was? Egal, darüber konnte er sich auch später noch den Kopf zerbrechen. Jetzt war Eile geboten.


      »Wo ist der Junge hingegangen?« Tarans Augen funkelten.


      »Woher soll ich das wissen?«, entrüstete sich der bereits nicht mehr ganz nüchterne Bandit. »Er ist in Richtung Dostojewskaja gelaufen. Aber wohin dann? Weiß der Henker. Vielleicht treibt er sich noch irgendwo rum, wenn ihn die Veganer nicht schon aufgegabelt haben …«


      Gleb bei den Veganern … Eine Horrorvorstellung. Tiefe Sorgenfalten radierten die Euphorie aus dem Gesicht des Stalkers. Das Reich der »Grünen« lag nicht weit entfernt, und an den Grenzstationen wimmelte es nur so von ihren Spitzeln. Es konnte durchaus sein, dass Gleb in die Hände der Sklavenhändler gefallen war. Ein Grund mehr, keine Sekunde Zeit mehr zu verlieren.


      Taran steckte das Feuerzeug ein und preschte davon. Eine Weile schaute der Bandit konsterniert auf die Tür, die der Stalker zugeschlagen hatte. Dann spuckte er ärgerlich die nach wie vor kalte Zigarette aus.


      »Du hast mich also erkannt, Taranow. Immer noch so rastlos wie früher. Kommt hier an, putzt sich die Stiefel ab und weg ist er. Alter Gauner …«


      Der ehemalige Chirurg lallte bereits erheblich. Er ließ sich auf sein durchgelegenes Sofa plumpsen, gähnte herzhaft und fing augenblicklich zu schnarchen an.


      Als Tjorty dringend zur Sadowaja gerufen wurde, winkte er ab. Er hatte auch so schon genug zu tun. Erst nachdem man ihn darauf hinwies, dass der Söldner dort aufgetaucht war, legte er seine Unterlagen weg und eilte zum Übergangstunnel.


      Taran sah übel zugerichtet aus. Mit einer Kruste aus Ruß und geronnenem Blut bedeckt und mit verwundetem Arm saß der Stalker am Bahnsteig und stützte den Kopf eines knochendürren Greises, der reglos neben ihm lag.


      »Wo hat es euch denn erwischt?«, erkundigte sich Terentjew, nachdem er verfügt hatte, Sanitäter zu schicken.


      »Wir haben den Heiden einen Besuch abgestattet«, berichtete der Söldner heiser.


      »Was hattest du denn bei denen verloren?«


      »Ich habe nach deinen Terroristen gesucht«, versetzte Taran gallig.


      Die Aderpresse, die er notdürftig angelegt hatte, löste sich von seinem Oberarm. Von Neuem strömte Blut aus der Wunde. Tjorty kniete nieder, band den Arm geschickt ab und schüttelte ärgerlich den Kopf.


      »Diese Barbaren! Ich wollte schon lange mal zur Debatte stellen, wie wir diese sauberen Nachbarn loswerden könnten.«


      »Da bist du ein bisschen spät dran, mein Lieber. Lass die Totengräber rufen. Im Betriebstunnel gibt’s jede Menge Arbeit für sie.«


      Tjorty sah den Stalker ungläubig an. Er wollte schon etwas sagen, doch die herbeigeeilten Sanitäter schoben ihn beiseite und beugten sich über den stöhnenden Lokführer.


      »Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll …«, lobhudelte Terentjew hinter dem Rücken der Weißkittel.


      »Ihm musst du danken«, sagte der Söldner und deutete auf Migalytsch. »Du hättest sehen sollen, wie er die miesen Ratten auf den Grill gelegt hat. Deine Patrouillen wären vor Neid erblasst. Lasst mir den Alten ja nicht hopsgehen, sonst kriegt ihr Ärger mit mir!«


      »Keine Sorge. Den Opa bringen wir schon durch. Kümmer dich lieber um dich selbst. Du musst ins Lazarett zum Verbinden. Am besten, du bleibst ein paar Tage hier, bis …«


      »Geht nicht. Ich hab’s eilig«, unterbrach Taran und hielt einer Krankenschwester den Oberarm hin. »Sei so gut, Schätzchen, und verbinde das gleich hier.«


      Die junge Frau sah entrüstet zu Terentjew.


      »Auf was wartet ihr noch?!«, blaffte der. »Verbandszeug, Alkohol, zack, zack!«


      Während die Sanitäter sich um Taran kümmerten, ging der Stationsvorsteher der Sennaja missmutig auf und ab. Ein vertrauliches Gespräch über den Fortgang der Ermittlungen konnte er für heute vergessen. Der Stalker war nicht in der richtigen Stimmung dafür …


      »Sag mir wenigstens, wo du hinwillst.«


      Taran nahm sein Gewehr, stand auf und bewegte vorsichtig den verbundenen Arm. Sein Blick war unheilvoll.


      »Zum Sklavenmarkt. Ins Imperium der Veganer.«
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      DIE LINIE 3


      Wenn man gut zwanzig Jahre unter der Erde verbrachte, konnte man sich an alles Mögliche gewöhnen, aber nicht an die Tunnel. Man hätte meinen sollen, dass sie einander glichen wie ein Ei dem anderen, doch weit gefehlt. Sie waren stockfinster oder beleuchtet, moosbewachsen oder nackt, mit Plantagen bestückt oder ausgebrannt, durchgehend oder Sackgassen, bewohnt oder verlassen, trocken oder überschwemmt, kurvig oder gerade, mit Gleisen oder ohne, kurzum: sehr verschieden.


      Unter den fahrenden Händlern zum Beispiel grassierte der Aberglaube, dass die Tunnel ein Eigenleben hätten wie die Arterien eines gigantischen Organismus. Dass sie ihr Aussehen verändern und einen in die Irre führen könnten, mitunter mit tödlichem Ausgang für so manch sorglosen Narren.


      Taran glaubte diese Märchen nicht. Trotzdem bemühte er sich, bei seinen Streifzügen durch die Metro stets wachsam zu bleiben. Selbst wenn er – wie jetzt – auf bekannten Pfaden wandelte.


      Der Tunnel zwischen der Liga und der Plan galt grundsätzlich als sicher. Doch auch hier konnte man unvermittelt in einen Hinterhalt geraten. Im Untergrund wimmelte es von Zombeln, die in alten Lüftungsschächten hausten, und von ausgehungerten Bestien, die im Labyrinth der Schächte nach Nahrung suchten.


      Die Gleisschwellen, über die man im Dunkeln so prima stolpern konnte, verschwammen dem Stalker bereits vor den Augen. Die feuchte, modrige Luft tränkte seinen Körper mit dem typischen Geruch von Kreosot – dem Holzschutzmittel für die Schwellen – und uraltem Staub. Tunnelsegment reihte sich an Tunnelsegment, und es schien, als würden sie kein Ende nehmen.


      Endlich tauchte in der Ferne ein Lichtschein auf. Die Zugänge zum Imperium der Veganer waren stets gut beleuchtet. Nachdem Taran die Überleitstelle passiert hatte, verlangsamte er seinen Schritt. Der Lauf des Maschinengewehrs am Kontrollposten schwenkte herum. Ein unsichtbarer Wachposten nahm den Ankömmling ins Visier. Hinter der Brustwehr aus Sandsäcken bewegte sich etwas.


      »Stehen bleiben!«, kommandierte eine zackige Stimme. »Hände weg vom Gewehr! Wer da?!«


      »Mach die Augen auf und melde mich deinem Chef.«


      »Bleib, wo du bist, und warte«, gab der Wachposten zurück. »Und keine Mätzchen.«


      Der Söldner konnte buchstäblich spüren, wie er beobachtet wurde. Er lehnte sein Gewehr an die Wand, setzte sich daneben und streckte erschöpft die Beine aus.


      Der Wachposten telefonierte. Reinster Luxus. Bei Weitem nicht alle Siedlungen konnten es sich leisten, Kabel zu den Kontrollposten zu verlegen. Die meisten hatten nicht einmal genug Strom für die Beleuchtung, geschweige denn für andere Zwecke.


      Im Imperium der Veganer waren solcherlei Einschränkungen unbekannt. Als hochentwickelte Siedlung konnten die »Grünen« sich mehr als andere leisten und nützten ihre Möglichkeiten weidlich aus. Das Einzige, was die Veganer nicht im Überfluss besaßen, war Lebensraum. Dieser Mangel war auch der Grund für die permanenten Streitigkeiten mit anderen Siedlungen.


      Ein böser Zufall wollte, dass die Stationen des Imperiums der Veganer und diejenigen der Primorski-Allianz auf derselben Linie der Metro lagen. Dieser Umstand machte die beiden mächtigsten Gruppierungen im Petersburger Untergrund zu unversöhnlichen Feinden im Kampf um Lebensraum und Ressourcen.


      Aus der Richtung der Überleitstelle drangen erstickte Schreie herüber. Unwillkürlich drehte Taran den Kopf und spähte in die Dunkelheit. Irgendwo dort, nicht weit vom ehemaligen Wartungsstützpunkt entfernt, begann der Tunnel, der die Linie 3 mit der Linie 4 verband. Sofern der Stalker richtig informiert war, befand sich in dieser Zwischenröhre ein Sammellager der besonderen Art: der Sklavenmarkt. Von hier gelangte die lebendige Ware zu ihren zukünftigen Herren an den Stationen des Veganerreichs.


      Die Marschrouten hatten die Sklaventreiber so gelegt, dass man an den Zugängen zum Imperium von der Seite der Majak keine Sklavenkarawanen zu Gesicht bekam. Und auch nicht an der Plan selbst. Man wollte bei Neuankömmlingen keinen schlechten Eindruck erwecken. Diese waren entweder Glücksritter aus der Peripherie oder Überläufer aus der Primorski-Allianz – auch solche gab es gelegentlich.


      Als Vorposten des Imperiums erfüllte die Plan außerdem die Funktion eines Anwerbestützpunkts für neue Rekruten. Hier befanden sich die Kasernen und das Ausbildungszentrum. Gegenüber ihren Dienstherren hegten die frisch verpflichteten Legionäre zumeist eine naive Ignoranz und hatten keinen blassen Schimmer von den Gräueln, die sich an den südlichen Stationen des Imperiums abspielten.


      Auch Taran kannte die dunklen Machenschaften der »Grünen« nur vom Hörensagen und wäre freiwillig nie auf die Idee gekommen, seine Nase in diesen Sumpf zu stecken. Doch die Umstände zwangen ihn dazu.


      Am Kontrollposten leuchtete unterdessen ein heller Scheinwerfer auf. Ins Licht trat ein alter Bekannter: Satur. Der Veganer sah zwar ein wenig abgehetzt aus, war jedoch wie immer piekfein gekleidet. Die maßgeschneiderte Uniformjacke saß wie angegossen.


      Das scheißfreundliche Lächeln des Veganers konnte den Stalker nicht täuschen. Am liebsten hätte er den gerissenen Bastard an die Wand geklatscht. Unglücklicherweise konnte er sich das nicht leisten, denn das Serum der »Grünen« war die einzige Medizin, die ihm bei seinen Anfällen Linderung verschaffte.


      »Dachte ich mir schon, dass du hier aufkreuzen würdest. Und natürlich nicht durch den Haupteingang. Aber zugegeben: Über den Majak ist es auch nicht der nächste Weg.«


      Taran nickte nur zur Begrüßung und machte keine Anstalten, sich auf den Small Talk einzulassen.


      »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass wir etwas mit dem Atomschlag zu tun haben?« Satur lächelte sauertöpfisch. »Wenn es so wäre, hätten wir doch nicht an der Versammlung des Metrorats teilgenommen. Ich schlage vor, dass du dich auf einen Rundgang über die beiden Parallelstationen der Plan beschränkst. Du guckst dir unsere tapferen Krieger an, und dann lade ich dich in die Kasernen-Kantine ein. Du wirst sehen, das lohnt sich. So erledigst du deinen Job, und die Zeit vergeht wie im Flug. Okay?«


      Der Veganer zwinkerte komplizenhaft, doch als unter Tarans buschigen Augenbrauen ein eisiger Blick hervorschoss, verschwand das Lächeln von seiner gepflegten Visage.


      »Na gut. Ich weiß Bescheid, dass du deinen Jungen suchst und die Inspektion der Siedlung nur ein Vorwand ist.«


      Der Stalker fuhr auf. »Woher weißt du von Gleb?«


      »Immer mit der Ruhe. In der Metro spricht sich so was schnell herum. Der Heide hat mir über einen Händler eine Nachricht zukommen lassen und mich gebeten, den Jungen rauszurücken. Ich weiß gar nicht, warum du bei dem einen Stein im Brett hast.« Satur neigte sich verschwörerisch zu Taran und sein Ton wurde ernst. »Eines kann ich dir versichern: Dein Sohnemann ist nicht bei uns. Es läge auch gar nicht im Interesse des Imperiums, den offiziellen Ermittler des Metrorats zu erpressen. Deshalb würde ich vorschlagen, dass wir uns verständigen. Den Ausflug in unser Hinterland kannst du dir sparen. Wie sagt man so schön: Was du nicht weißt, macht dich …«


      »Sag mir eins, Satur«, unterbrach ihn der Stalker. »Würdest du an meiner Stelle einem Veganer trauen?«


      »Einem Veganer? Auf keinen Fall.« Satur grinste. »Na gut, wenn du drauf bestehst, dann such deinen Jungen. Aber vergiss nicht, dass du dich verpflichtet hast, vertraulich zu behandeln, was du zu sehen bekommst.«


      Taran nickte.


      Vor dem Aufbruch wurde der Stalker aufgefordert, seine Waffen abzugeben. Nur unter dieser Bedingung garantierte ihm Satur völlige Bewegungsfreiheit auf dem Territorium der Veganer. Taran weigerte sich jedoch strikt, dieser Forderung nachzukommen, und so einigte man sich schließlich auf einen Kompromiss. Der Wachposten entlud die Kalaschnikow und beschlagnahmte das einzige Magazin, das dem Stalker nach der Abrechnung mit den Heiden noch geblieben war. Auch die Pistole, das Messer und eine Handvoll Patronen für den »Luchs« kassierte er ein.


      Mit der Flinte, die Taran von dem alten Lokführer geschenkt bekommen hatte, kam der junge Kämpfer jedoch nicht zurecht. Er drehte sie hin und her, brachte aber das Rohrmagazin nicht auf. Um nicht als völliger Trottel dazustehen, wiegte er sie schließlich in den Händen und nickte zufrieden.


      »Leer, oder?«, fragte er mit einem Seitenblick auf den Stalker.


      »Was hast du denn gedacht?«, entgegnete Taran genervt.


      Erstaunlicherweise gab der junge Mann ihm die Flinte zurück. Bestens. Man konnte schließlich nie wissen, was passieren würde. Im Zweifelsfall waren die sieben Patronen im Magazin des »Luchs« kein schlechtes Argument.


      Satur wartete ungeduldig auf das Ende der Prozedur und schaute demonstrativ auf die Uhr.


      »Und, womit fangen wir an?«, fragte er.


      »Mit dem Verbindungstunnel.«


      Nachdem die Spielchen nun vorbei waren, fluchte der Veganer still in sich hinein und trottete in Richtung Sklavenmarkt. Der Söldner folgte ihm.


      »An die Wand! An die Wand, Abschaum!«


      Peitschen schnalzten und hinterließen blutige Striemen an den Händen der Gefangenen. Die schrien vor Schmerz und wichen vom Gitter zurück, möglichst weit weg von den fettbäuchigen Aufsehern, die Warnwesten am nackten Oberkörper trugen.


      Entlang des Tunnels verlief ein Gitter aus Stahlstäben, das die Röhre in zwei Hälften teilte. Hinter der Barriere wogte eine braun-rote menschliche Masse. Braun von Dreck und Unrat, rot von Blutergüssen und offenen Wunden.


      Der Gestank der ungewaschenen Körper, das jämmerliche Wehklagen und die verängstigten Blicke – jedem normalen Menschen wäre das an die Nieren gegangen, nicht aber einem Veganer. Völlig unbeeindruckt spazierte Satur am Gitter entlang. Achtlos stieg er über eine riesige Blutlache, die unter einem am Boden liegenden, halb totgeschlagenen Mann hervorquoll. Offenbar hatte der Sklave gegen die Wärter aufbegehrt.


      Taran ging langsamer und schaute in die Gesichter der Kinder, die sich unter den Gefangenen befanden. Seine Wangen pulsierten, er ballte unwillkürlich die Fäuste. Am liebsten hätte er den widerwärtigen Aufsehern mit bloßen Händen den Kragen umgedreht. Doch die getroffenen Absprachen zwangen ihn, sich zurückzuhalten. Einen Kommentar konnte er sich trotzdem nicht verkneifen.


      »Was seid ihr nur für Unmenschen«, rief er seinem Begleiter zu. »Schlimmer als wilde Bestien … Monster …«


      »Ich hatte dir ja gesagt, dass du hier nichts verloren hast«, konterte Satur. »Spar dir also deine unqualifizierten Kommentare.«


      Vor ihnen wurde es eng. Ein korpulenter Händler in einem extravaganten Leibrock prüfte die Ware, indem er die Zähne der am Gitter aufgereihten Sklaven inspizierte. Irgendeine Frau ließ sich diese Erniedrigung nicht gefallen und schnappte sogar nach seinem Finger. Doch der fette Sklaventreiber lachte nur und gab einem Aufseher ein Zeichen. Der zückte unverzüglich seine Peitsche und holte aus. Die Frau wich zurück und hielt sich schützend die Arme vors Gesicht. Doch der erwartete Schlag blieb aus. Taran war ihrem Peiniger in den Arm gefallen und drauf und dran, ihm die Zähne einzuschlagen.


      »Wage es nicht, Stalker!«, intervenierte der herbeigeeilte Satur. »Du hast kein Recht, dich in unsere internen Angelegenheiten einzumischen!«


      Der Söldner verharrte mit ausgestreckter Faust und durchbohrte den Aufseher mit zornigen Blicken. Um sie herum hatte sich bereits ein Menschenauflauf gebildet.


      »Mach es nicht noch schlimmer, Stalker. Du änderst sowieso nichts.«


      Die Veganer glotzten. Widerwillig ließ Taran den Fettwanst los und folgte seinem Begleiter. Das triumphierende Grinsen in den Gesichtern der Aufseher beachtete er nicht.


      »Jeder lebt, wie er kann«, schulmeisterte Satur. »Unser Imperium benötigt Arbeitskräfte. Ställe ausmisten, Plantagen pflegen, Abortgruben ausräumen, neue Schächte graben – irgendwer muss doch die Drecksarbeit machen. Angesichts der Bedrohung durch die Primorski-Allianz können wir uns nicht mit so profanen Dingen abgeben. Wir konzentrieren all unsere Kräfte auf die Sicherung der Grenzen und die Umsetzung des Assimilationsprogramms.«


      »Was für ein Programm?«


      »Das erkläre ich dir später. Darum geht’s jetzt nicht. Reden wir mal über die Allianz. Weißt du, was sie dort mit gefangenen Veganern machen? Sie sezieren sie auf Operationstischen wie Versuchskaninchen. Die Masuten sind auch nicht besser. Auf den ersten Blick die Unschuldslämmer vom Dienst: Führen keine Kriege, halten keine Slaven. Aber wenn’s um lukrative Aufträge geht, sind sie sich für nichts zu schade. Was glaubst du, wer dieses Gehege hier gebaut hat?« Satur schlug mit der Gerte gegen die Stahlstäbe, die im Boden und an der Decke eingemauert waren. »Eben. Und du? Wo besorgst du dir deine Medizin?«


      Taran reagierte nicht auf die Provokation. Mürrisch stapfte er hinter dem Veganer her. Die Erwähnung des Medikaments löste sorgenvolle Gedanken in ihm aus. Sein Leiden konnte sich jeden Augenblick wieder bemerkbar machen. Es war leichtsinnig gewesen, sich ins Imperium der Veganer vorzuwagen, ohne den nächsten Anfall abzuwarten. Doch die Umstände hatten den Stalker zur Eile getrieben. Wo er nun schon hier war, sollte er wenigstens seine Ampullenvorräte wieder auffüllen …


      Den Sklavenmarkt hatten sie unterdessen hinter sich gelassen. Von Gleb keine Spur. Ein neuerliches Angebot von Satur, einen Rundgang über die Plan zu machen, lehnte der Söldner ab und bestand darauf, in Richtung Lisa weiterzugehen. Je tiefer sie in die Höhle der »Grünen« vordrangen, desto mehr bereute Taran seine Entscheidung.


      Der Veganer gab sich keine Mühe, irgendetwas zu verbergen. Im Gegenteil. Es schien ihm ein perverses Vergnügen zu bereiten, dem Stalker die »Errungenschaften« der veganischen Zivilisation vorzuführen. Mit einem vieldeutigen Grinsen führte er ihn an Plantagen vorbei, auf denen exotische Pflanzen wuchsen. Es handelte sich um niedrige Sträucher mit fleischigen, roten Blättern. So weit, so gut, doch wie kam es, dass diese seltsamen Gewächse sich hier und da ruckartig bewegten? Bei genauerem Hinsehen stellte der Söldner entsetzt fest, dass sich unter dem Laub menschliche Körper befanden.


      »Die sind …«


      »Lebendig, ja«, ergänzte Satur. »Noch. Das sind parasitische Pflanzen. Wir haben versucht, sie auf normalem Boden zu kultivieren, aber das hat nicht funktioniert. Sie brauchen einen Wirt, um gedeihen zu können. Das Wurzelwerk durchwächst die Gewebe des Opfers und löst die Nährstoffe heraus. Der Saft dieser Pflanzen entfaltet eine phänomenale Heilwirkung. Ohne ihn würde es ewig dauern, bis sich die Adaptanten nach den Operationen wieder erholen.«


      »Ich will gar nicht wissen, was das für Adaptanten sind …«


      »Klingt komplizierter, als es ist. Wenn du nur einen Funken Ahnung von unserem Assimilationsprogramm hättest, würdest du uns nicht verurteilen, sondern verstehen, warum wir das alles machen. Es geht darum, sich an die Ökosphäre der neuen Welt anzupassen. Wir wollen an die Oberfläche zurück, ohne an der Strahlung zu krepieren oder von Raubtieren gefressen zu werden. Wir wollen leben und nicht vegetieren. Oben, in der Sonne und nicht in finsteren Löchern. Wenn der Mensch nicht in der Lage ist, die Welt in ihren ursprünglichen Zustand zurückzuversetzen, muss er sich eben selbst ändern und an die neuen Gegebenheiten anpassen. Das ist möglich! Dazu bedarf es lediglich einiger chirurgischer Eingriffe. Unsere Experimente mit der Implantation artfremder Pflanzengewebe sind erstaunlich erfolgreich verlaufen, und kombiniert mit kontrollierten Mutationen …«


      »Glaubst du im Ernst, dass diese Missgeburten überlebensfähig sind?«, unterbrach Taran und zeigte auf einen verglasten Quarantäneraum, in dem einige Halbwüchsige mit hässlichen grünen Auswüchsen an Schultern und Rücken vor sich hindämmerten.


      Die erweiterten Pupillen und unnatürlich blassen Gesichter der Adaptanten wirkten beängstigend und zutiefst befremdlich, als hätte man es mit Außerirdischen zu tun. Zumindest schien es ziemlich abwegig, diese armen Teufel als Menschen zu bezeichnen. Die Gerüchte über die nichtmenschliche Ader der Veganer waren offenbar nicht unbegründet …


      »Die? Nein. Aber die sind auch nur ein Zwischenstadium. Sie haben einen beschleunigten Stoffwechsel und sind in der Lage, Radionuklide aktiv auszuscheiden. Ansonsten sind es einfach Krüppel, die an der Oberfläche nicht lange überleben würden. Die radioaktive Strahlung ist leider nicht das einzige Problem dort oben. Da hätten die auf Tierdressur spezialisierten Adaptanten schon bessere Chancen. Bislang sind es nur einige wenige, die das Verhalten von Tieren beeinflussen können. Wenn wir wenigstens einen Mental für Studienzwecke bekommen könnten … Eine faszinierende Bestie. Einmalig – auf ihre Art. Übrigens, wäre das nicht ein Job für dich …?«


      »Vergiss es«, versetzte der Söldner. »Macht euren Scheiß allein. Seziert euch gegenseitig, verstümmelt euch, setzt Missgeburten in die Welt. Vielleicht krepiert ihr dann schneller. Dann haben die Kämpfer der Primorski-Allianz weniger Arbeit.«


      »Angesichts deines Auftrags könntest du ruhig ein wenig neutraler sein«, stichelte Satur grinsend. »Aber ich verstehe dich schon. Jemand, der nicht darauf vorbereitet ist, tut sich schwer damit, die Methoden der Veganer zu akzeptieren. Deshalb gibt es auch so wenige Freiwillige für die Assimilationsexperimente.«


      Der Stalker blieb stehen. In ihm keimte ein böser Verdacht.


      »Warte mal. Soll das heißen, dass die Probanden auch Sklaven sind?«


      Der Veganer nickte. Und wieder tat er das mit einer Selbstverständlichkeit, als ginge es hier nur um ein paar Versuchskaninchen und nicht um Menschen. Dazu grinste er auch noch. Bastard …


      Auch im weiteren Verlauf glich der Streifzug durch das Imperium der Veganer einem Gang durch die Hölle. Der Reigen erschütternder Bilder von Gewalt, Willkür und unfassbarer Grausamkeit wollte einfach kein Ende nehmen. In den Wohnbereichen ging es nicht weniger schockierend zu als in den Labors.


      Um die vom Leben im Luxus aufgeschwemmten Veganer wuselten Dutzende von Knechten herum und erfüllten ihren Herren jeden noch so kapriziösen Wunsch. Satur versäumte nicht darauf hinzuweisen, dass sämtliche Sklaven kastriert waren und man ihnen Zunge und Ohren entfernt hatte. Wozu das gut sein sollte, erschloss sich Taran nicht, ebenso wenig wie der Sinn der ständigen Züchtigungen. Schon beim geringsten Anlass setzte es Hiebe. Selbst die Kinder liefen hier mit den berüchtigten Gerten herum.


      In einer der Gassen zwischen den Zelten bemerkte Taran ein Grüppchen von Halbstarken, die vor Vergnügen kreischend einen Sklaven verprügelten. Der Mann krümmte sich am Boden und winselte vor Schmerz, was seine Peiniger mit Gelächter quittierten. Nur mit all seiner Überredungskunst konnte Satur verhindern, dass der Stalker dem Treiben der minderjährigen Sadisten ein Ende bereitete.


      Als der Rundgang über die Stationen endlich zu Ende war und der Bahnsteig der Plan bereits in Sichtweite lag, fühlte sich Taran hundeelend und hatte nur einen Wunsch: nichts wie weg von diesem grauenhaften Ort und möglichst schnell vergessen, was er gesehen hatte. Das einzig Erfreuliche bestand darin, dass Gleb tatsächlich nicht bei den »Grünen« war.


      Nachdem der Söldner das angebotene Mittagessen ausgeschlagen hatte, überquerten sie den blankgewienerten Exerzierplatz in der Mitte des Bahnsteigs. Taran wollte den Vorposten des Imperiums schon verlassen, als ihm plötzlich einfiel, dass er etwas Wichtiges vergessen hatte: seine Medizin.


      »Warte hier, ich komme gleich zurück«, sagte Satur, nachdem der Stalker sein Anliegen vorgetragen hatte, und fügte grinsend hinzu: »Wenn’s recht ist, verrechnen wir deine Patronen dann mit den Ampullen.«


      Der Veganer verschwand in einem Gang. Taran schaute sich um und entdeckte ein paar leere Kisten an der Wand. Auf einer davon ließ er sich nieder und beobachtete das Treiben am Bahnsteig. Ab und zu huschten Soldaten vorbei, die Säcke, eisenbeschlagene Truhen und sonstigen Krempel schleppten. In der Nähe drillte ein älterer Kämpfer mit einer Narbe auf der Wange eine Gruppe von Rekruten, indem er sie Liegestütze und Kniebeugen machen ließ.


      Dem Stalker fiel ein, wie er seinerzeit Gleb getriezt hatte, um ihm das Nötigste zum Überleben beizubringen. Wo war der Junge jetzt? Welche Richtung hatte er nach seiner Flucht eingeschlagen? Taran hatte seine Spur verloren. Blieb nur zu hoffen, dass es Gleb gelungen war, sich mit Glück und Köpfchen zur Primorski-Allianz durchzuschlagen. Als Nächstes war wohl ein Abstecher zur Ploschtschad Wosstanija angesagt …


      Lautes Gelächter von Soldaten riss den Stalker aus seinen Gedanken. Die Männer verhöhnten einen klapprigen Knecht, der sie nach dem Training mit Wasser bediente. Der halb blinde Greis krümmte sich unter der Last der Wasserkanne, die er sich auf den Rücken geschnallt hatte. Während er auf seinen dürren Beinen zwischen den Soldaten umhertaumelte, hagelte es von allen Seiten Schubser und Ohrfeigen. Ein Wunder, dass der Mann nicht zu Boden ging.


      Nachdem er endlich alle bedient hatte, humpelte der Sklave zur Wand hinüber und versuchte, sich der viel zu schweren Last zu entledigen. Vergeblich zerrte er an den Riemen der Tragevorrichtung, die schmerzhaft in seine schwachen Schultern einschnitten. Der Söldner konnte das nicht länger mit ansehen, eilte herzu und half dem Ärmsten, die schwere Kanne auf den Boden zu stellen. Der grauhaarige Wasserträger sah sich ängstlich um, doch offenbar kümmerte sich niemand um sie. Er starrte den Stalker mit seinen verblichenen, trüben Augen an und dankte ihm mit einem flüchtigen Kopfnicken.


      Taran durchfuhr es wie ein Stromschlag. Diesen Blick kannte er. Ein kluger, lebendiger und immer noch entschlossener Blick – trotz der Strapazen des Sklavendaseins. Genau so schaute Gleb. Der Stalker musterte den Wasserträger. Wenn man sich die pathologische Magerkeit und die tiefen Gesichtsfurchen wegdachte, war die Ähnlichkeit unverkennbar. Sollte dieser Mann …


      Der Söldner kramte hektisch in seinen Taschen und zog das Feuerzeug heraus. Der alte Mann stutzte und griff unwillkürlich danach.


      »Kannst du sprechen?«, flüsterte Taran.


      Der Knecht nickte energisch. In seine kurzsichtigen Augen traten Tränen.


      »Gleb … Mein Sohn …«, stammelte er kaum hörbar. »Wie geht es ihm? Du hast dich doch um meinen Jungen gekümmert, nicht wahr?«


      Der Stalker starrte den ausgezehrten alten Mann konsterniert an und konnte es immer noch nicht glauben. Glebs leiblicher Vater, den dieser schon lange für tot hielt, lebte! Über den Daumen gepeilt musste er etwa in Tarans Alter sein. Die Jahre in der Sklaverei und die ständigen Misshandlungen hatten ihn vorzeitig altern lassen. Glücklicherweise war er wenigstens hier gelandet und nicht auf einer der inneren Stationen des Imperiums, wo man ihn auch noch verstümmelt hätte wie all die anderen Knechte dort. An der Plan verzichteten die »Grünen« auf derlei Barbareien, weil er die Vorzeigestation des Imperiums war. Man wollte sich den neu angeworbenen Rekruten in einem guten Licht präsentieren …


      »Gleb geht es gut …« Taran brachte es nicht fertig, dem alten Mann die Wahrheit zu sagen. »Er ist gesund und munter. Ein gescheiter Junge! Sei ganz beruhigt, jetzt wird alles gut.«


      Der Alte begann zu zittern und seine vertrockneten Lippen formten ein Lächeln. Freudentränen kullerten über sein faltiges Gesicht.


      »Du wirst ihn bald sehen, das verspreche ich dir! Ich hole dich hier raus, dann kannst du selbst mit ihm …«


      »Nein … Auf keinen Fall … Ich mach es eh nicht mehr lang«, brabbelte der Knecht zahnlos und schüttelte den Kopf. Aus seinem Blick sprach tiefe Traurigkeit. »Ich möchte niemandem zur Last fallen. Mein Sohn soll mich so in Erinnerung behalten, wie er mich kannte.«


      »Aber …«


      »Versprich mir, dass du ihm nichts sagst! Versprich es!«, flehte der alte Mann und packte den Stalker am Arm.


      Taran nickte und überlegte fieberhaft, was zu tun sei. Hierlassen konnte er den Ärmsten auf keinen Fall. Er hätte sonst Gleb nicht mehr in die Augen schauen können. Am besten war es wohl, ihn irgendwo in der Allianz unterzubringen.


      Nachdem Glebs Vater sich ein wenig beruhigt hatte, fiel sein Blick auf die Arme des Söldners.


      »Was ist das?«, fragte er, als er die Spuren der Nadeln entdeckte. »Du siehst nicht wie ein Junkie aus … Warte, ich glaube ich weiß … Hast du öfter Schmerzen? Benutzt du ein Serum der Veganer?«


      »Ja. Aber woher weißt du …«


      »Warte, Stalker! Für Fragen ist später noch Zeit!« Der Knecht beugte sich verschwörerisch zu Taran und sprach noch leiser. »Diesen verlogenen Schurken darfst du unter keinen Umständen über den Weg trauen. Ich habe ein Gespräch in einem Labor mitgehört. Du musst unbedingt wissen, dass …«


      Ein Schuss knallte. Der Körper des alten Mannes zuckte und sank in die Arme des Söldners. Seine Lippen bewegten sich noch im vergeblichen Bemühen, das Entscheidende auszusprechen. Kurz darauf schloss er für immer die Augen. Heißes Blut tropfte auf die Bahnsteigplatten. Hinter einer Wolke aus Pulverdampf stand Satur und schaute den Stalker an. Die Pistole in seiner Hand zitterte leicht.


      Taran ließ den leblosen Körper von Glebs Vater aus den Armen gleiten. Von seinen blutverschmierten Händen wanderte sein Blick zu dem Mörder. Die zusammengepressten Lippen des Veganers verrieten Anspannung und Zorn.


      »Was hat er dir für einen Mist erzählt? … He, ihr!« Satur winkte zwei Rekruten herbei. »Räumt dieses Stück Scheiße hier weg!«


      Die Worte des Veganers brachten das Fass zum Überlaufen. Diplomatie, Toleranz, Neutralität – all diese hochtrabenden Worte hatten mit einem Schlag ihren Sinn verloren. Taran spürte nichts mehr außer dem unbezähmbaren Wunsch, diesem widerlichen Aas, das sich für etwas Besseres hielt, das Licht auszublasen und ihm für immer das Maul zu stopfen.


      Seine blutigen Hände griffen nach dem »Luchs«. Langsam bewegte sich der Lauf der Flinte in die Horizontale. Die Augen des Stalkers vereisten.


      »Was machst du denn da? Nimm die Knarre runter! Weg damit, oder ich schieße!«


      Die Pistolenkugel schlug in der schusssicheren Weste ein. Die Laufmündung des »Luchs« setzte ihre Zielbewegung fort.


      »Nicht!«


      Noch ein Pistolenschuss. Brennender Schmerz versengte Tarans Wange. Ein Streifschuss. Scheiß drauf. Saturs Gesicht erschien im Visier. In seinen Augen stand das blanke Entsetzen. Die Sekunden dehnten sich zur Ewigkeit. Der Finger betätigte den Abzug und der Rückstoß der Flinte schlug in den Arm. Für Sekundenbruchteile wurde die verhasste Visage vom Feuerblitz verdeckt, und als der graublaue Rauch sich verzogen hatte, war sie nicht mehr da. Der enthauptete Körper des Veganers sank zu Boden. Seine Beine scharrten noch für ein paar Sekunden unkontrolliert über den Boden.


      Die Rekruten standen da wie gelähmt und starrten schockiert auf das spritzende Blut. Der zunächst stehende Kämpfer wandte den Blick zu Taran und dann auf die hölzerne Gewehrattrappe, mit der er vor einer Minute noch über den Exerzierplatz marschiert war. Der Stalker nutzte diese Schrecksekunde und überrumpelte ihn mit einem gezielten Fußtritt. Dann rannte er in Richtung Kontrollposten davon.


      Die Fluchtmöglichkeiten waren überschaubar. Vom Häuschen des Stations-Checkpoints lief ihm bereits ein junger Kämpfer entgegen, der hektisch am Sicherungshebel seiner Kalaschnikow zerrte. Taran rammte ihm den Lauf des »Luchs« in den Kiefer und sprang über die Absperrung. Hinter ihm krachten vom Bahnsteig her die ersten Schüsse. Schlimmer war, dass auch vor ihm im Tunnel bereits Kämpfer auftauchten, die offenbar den Lärm gehört hatten und vom verstärkten Kontrollposten herbeieilten. Der Weg zu den Stationen der Allianz war versperrt.


      Der Stalker gab zwei Schüsse ab. Sein Plan ging auf. Die Veganer suchten Deckung, indem sie sich an die Tunnelwand drückten. Dadurch gewann Taran wertvolle Sekunden. Mit ein paar mächtigen Sätzen schaffte er es bis zu einem Seitentunnel, der zu einem Lüftungsschacht führte. Der Korridor beschrieb zum Glück eine Biegung, und so war er bereits wieder aus der Schusslinie, als seine Verfolger den Seitentunnel erreichten und unter Feuer nahmen.


      An einem staubigen Ventilator vorbei gelangte Taran in den vertikalen Lüftungsschacht und kletterte, so schnell er konnte, die Sprossen hinauf. Jetzt konnte er nur noch beten, dass der Ausgang nach draußen nicht zugeschweißt war.


      Während des überstürzten Aufstiegs wäre der Stalker beinahe in eine Sprengfalle geraten. Wie durch ein Wunder bemerkte er im letzten Moment die dünne Schnur, die im Licht der Stirnlampe schimmerte. Der versteckte Sprengsatz kam ihm gerade recht. Ein paar wertvolle Sekunden gingen fürs Entschärfen der Falle drauf, doch es lohnte sich. Das todbringende Geschenk flog in dem Augenblick nach unten, als dort die ersten Schüsse knallten. Kurz darauf loderte am Schachtgrund ein Feuerball auf. Der Donner der Explosion war ohrenbetäubend und wurde durch den Widerhall im Schacht noch verstärkt.


      Taran schüttelte sich und kletterte weiter. Mit jedem Meter, den er überwand, stiegen seine Chancen auf eine erfolgreiche Flucht. Von den Veganern war vorläufig nichts mehr zu hören. Offenbar wagten sie es nicht, noch einen Fuß in den Schacht zu setzten, weil sie befürchteten, dass ihnen dann der nächste Sprengsatz um die Ohren flog.


      Die Arme und Beine des Flüchtlings waren bereits schwer wie Blei, als die Ausstiegsöffnung endlich in Sichtweite kam. Der Weg nach draußen war zum Glück nur durch ein Gittertor versperrt, das ins Abdeckhäuschen eingebaut war. Taran musste noch eine weitere Patrone opfern, um das Schloss aufzusprengen. Dann zog er die Gasmaske vors Gesicht, warf sich in den Schnee hinaus und atmete endlich durch.


      Trotz der erfolgreichen Flucht war die Lage nicht gerade rosig. Wie viele Pfeile hatte er noch im Köcher? Eine Patrone war für Satur draufgegangen, zwei weitere im Tunnel, die vierte jetzt. Blieben ihm gerade mal noch drei. Einen Krieg konnte man damit nicht gewinnen. Aber er hatte auch keine Wahl.


      Der Stalker hob den »Luchs« auf und machte sich auf den Weg durch die Ruinen der Stadt. Er musste unbedingt bis zum Stationsknoten Majak-Wosstanija durchkommen. Einen anderen Rückzugsweg hatte Gleb nicht gehabt.


      Der Newski-Prospekt. Die Hauptschlagader der nördlichen Metropole. Eine Ansammlung von Denkmälern und Meisterwerken der Architektur. Der traditionelle Veranstaltungsort für Festivitäten und feierliche Umzüge. Alles Vergangenheit.


      Die alten Gebäude waren eingestürzt. Auf ihren Ruinen wucherte Unkraut. Eherne Standbilder ragten windschief und rostig aus den Schutthalden. Die in Stein gezwängten Kanäle hatten sich längst in stinkende Sümpfe verwandelt.


      Trotz alledem empfand Taran Ehrfurcht vor der düsteren Erhabenheit der verlassenen Stadt, die unter dem Druck der Naturgewalten in die Knie gegangen war, aber immer noch eine unerklärliche Anziehungskraft ausstrahlte.


      Der Stalker bewegte sich mit äußerster Vorsicht. Die Erinnerung an den Zwischenfall bei seinem letzten Marsch im Freien war noch frisch. Obwohl ihm die Augen schon im Stehen zufielen, zwang er sich zur Wachsamkeit. Die Verwundung am Oberarm und die angestaute Müdigkeit machten ihm zu schaffen. Taran konnte sich nicht mehr entsinnen, wann er das letzte Mal geschlafen hatte. Das musste in einem anderen Leben gewesen sein. Blieb nur zu hoffen, dass ihm unterwegs keine hungrige Bestie über den Weg lief.


      Der Eingangspavillon der Metro lag bereits in Sichtweite. Von der rettenden Dunkelheit des Untergrunds trennte Taran nur noch ein mit schmutzigem Schnee überzuckertes Trümmerfeld – der ehemalige Platz des Aufstandes. Gewaltige Granitbrocken – die Überreste des Obelisken für die »Heldenstadt Leningrad« – zogen eine Trennlinie quer über den Platz und bildeten eine Art Labyrinth.


      Im Prinzip hätte der Söldner versuchen können, im Schutz der tonnenschweren Obeliskentrümmer auf direktem Weg zur Metro zu gelangen. Andererseits übten offene Plätze eine magische Anziehungskraft auf geflügelte Raubtiere aus, und solcherlei Begegnungen konnte Taran im Moment am allerwenigsten brauchen. Deshalb zog er es vor, den wenig vertrauenerweckenden Ort zu umgehen.


      Nachdem er sich durch die Schutthalden in der 1. Sowjetskaja-Straße gekämpft hatte, wollte er gerade den Ligowski-Prospekt überqueren, als sein Stalkerinstinkt plötzlich Gefahr witterte. Die konkrete Ursache der Bedrohung konnte er nirgends entdecken, doch ihre unsichtbare Anwesenheit hinderte ihn daran, den Vorstoß zum Eingangspavillon zu wagen. Stattdessen schlüpfte er intuitiv in den nächsten Hauseingang. So ein Katz- und Maus-Spiel hatte ihm gerade noch gefehlt. Aber es half nichts. Er musste sich einen Überblick verschaffen.


      Über dicke Schichten von abgeblättertem Putz stieg er das Treppenhaus hinauf und kletterte durch ein Mansardenfenster aufs Dach. Hier oben pfiff ihm der schneidende Petersburger Wind um die Ohren und zerrte an seiner Kleidung. Wenigstens bot die Gasmaske ein wenig Schutz gegen die eisige Luft.


      Auf dem schrägen Blechdach kauernd spähte der Söldner über den Rand. Von hier oben eröffneten sich ganz neue Ausblicke, und diese waren so bizarr, dass er im ersten Moment an seinem Verstand zweifelte. Nicht weit vom Eingangspavillon der Metro entfernt stand mitten auf dem verschneiten Prospekt … ein Kind.


      Trotz des unförmigen ABC-Schutzanzugs und der über den Kopf gestülpten Gasmaske ließen zwei unter dem Gummi hervorlugende Zöpfchen keinen Zweifel daran, dass es sich um ein Mädchen handelte. In den Händen hielt es einen länglichen Gegenstand, doch Taran konnte von seiner Warte aus nicht erkennen, worum es sich handelte.


      Machte sich womöglich der chronische Schlafmangel bemerkbar? Der Stalker schüttelte den Kopf, blinzelte und schaute abermals hinunter. Die Halluzination war immer noch da. Und nicht nur das. Zu der ersten hatte sich eine zweite kleinwüchsige Gestalt hinzugesellt. Auch sie trug einen viel zu großen Schutzanzug, der sich von oben bis unten bauschte.


      Das zweite Kind stand ein Stück weit von dem Mädchen entfernt, hielt ein Gewehr Marke Eigenbau in Händen und beobachtete die Umgebung. Schon beim ersten Blick auf die sparsamen, präzisen Bewegungen, die scheinbar entspannte Körperhaltung und die perfekte Rundumkontrolle erkannte Taran seine Handschrift. Sie hatten das stundenlang trainiert. Kein Zweifel: Der Junge dort unten war Gleb! Er lebte!


      Der Söldner wollte schon hinunterschreien, doch als er im Augenwinkel rechts neben sich eine flüchtige Bewegung bemerkte, hielt er inne. In einigen Metern Entfernung hockte am Rand des Dachs mit angewinkelten Hakenbeinen eben jener Feind, dessen Anwesenheit er die ganze Zeit gespürt hatte. Die monströsen Ausmaße des Mutanten ließen den Stalker erschaudern. Er griff zu seiner Flinte und überlegte fieberhaft, was zu tun sei.


      Die Lage war brenzlig. Die Bestie, die sich dort sprungbereit zusammengeduckt hatte und mit ihren hungrigen Glasperlenaugen die Kinder fixierte, war ein Trepan – ein heimtückisches und erbarmungsloses Monster. Seinen Namen verdankte es der Fähigkeit, seinen Opfern mit der Präzision des gleichnamigen chirurgischen Instruments den Schädel zu öffnen. Gehirn war die Leibspeise dieses Mutanten. Schon oft hatte Taran die Leichen von Stalkern gefunden, deren Schädel gespalten waren wie geknackte Walnüsse. Diese Räuber hatten die Zweibeiner längst als Delikatesse erkannt und lauerten geduldig immer neuen Opfern auf.


      Der Trepan war offenbar so im Jagdfieber, dass er das Auftauchen des neuen Akteurs auf dem Dach überhaupt nicht bemerkt hatte. Es war nur eine Frage der Zeit, wann er sich auf die Kinder herabstürzen würde. Taran legte den »Luchs« an, doch als ihm einfiel, dass nur noch drei Patronen im Magazin waren, runzelte er missmutig die Stirn. Da half nur Improvisieren.


      Der sehnige, an eine Echse erinnernde Rumpf des Trepans zuckte zusammen, als ein Eisbrocken seine borstige Flanke traf. Seine abgeplattete Schnauze drehte sich sofort in die Richtung des dreisten Störenfrieds. Der Mutant fletschte eine dichte Reihe dolchartiger Zähne, fauchte und kroch langsam auf den Stalker zu.


      »Komm nur, du Scheusal«, murmelte Taran, »beweg deinen fetten Arsch hier rüber.«


      Das vereiste, abschüssige Blechdach taugte nur bedingt als Kampfarena, doch was blieb anderes übrig? Mit tapsigen Schritten seiner muskulösen Beine folgte der Trepan dem Stalker auf die andere Seite des Dachs. Er duckte sich, schwenkte die Schnauze hin und her, konnte sich jedoch nicht zum Sprung entschließen. Seine Krallen fanden auf dem eisigen Untergrund keinen richtigen Halt. Taran war das nur recht. Hauptsache, es war ihm gelungen, das Monster von den Kindern wegzulocken.


      Die Entfernung zwischen den Kontrahenten verringerte sich zusehends und war nahezu ideal für eine gezielte Schrotladung, als es unter den Füßen des Stalkers plötzlich knackte. Eine Eisplatte hatte sich gelöst und rutschte mitsamt dem Stalker als Passagier abwärts. Taran fiel auf die Knie und versuchte verzweifelt, sich an den Rippen des Dachs festzuhalten. Doch die Rutschpartie ging weiter.


      Der Trepan brüllte auf und verfolgte sein flüchtendes Opfer mit einem gewaltigen Satz. Im selben Moment bekam der Söldner mit einer Hand ein abstehendes Stück Blech zu fassen. Er drehte sich auf den Rücken und riss den »Luchs« hoch. Durch das Visier sah er einen verschwommenen Schatten, der den halben Himmel verdeckte.


      Jetzt ging alles ganz schnell. Die Realität zerfiel in eine Vielzahl von Fragmenten, die aus einzelnen Geräuschen und gestochen scharfen, statischen Bildern bestanden: der Knall des Schusses. Gebrüll. Das Gepolter des auf dem Dach aufschlagenden Monsters. Stechender Schmerz in den Rippen. Das Berstgeräusch der aufgeschlitzten schusssicheren Weste. An gebogenen Krallen hängende Fetzen der Schutzeinlage. Durch die Luft tanzende Titanplatten. Die grässliche, in unmittelbarer Nähe vorbeihuschende Schnauze. Das Scharren der Krallen über das Dachblech. Noch ein Urschrei des Monsters.


      Als der Söldner den Kopf hob, sah er, wie die fauchende Bestie das Dach hinunterschlitterte, das morsche Randgitter durchschlug und aus dem Sichtfeld verschwand. Der Trepan war in den Hof gestürzt. Jetzt trennte ihn ein mehrstöckiges Wohngebäude von den Kindern. Das gab dem Stalker die Möglichkeit, die beiden zu warnen. Auf allen vieren kletterte er das Dach wieder hinauf.


      Kurz bevor er oben ankam, wurde ihm abermals eine Eisplatte zum Verhängnis. Er glitt aus und rutschte unaufhaltsam abwärts. Als er über die Kante stürzte, konnte er sich im letzten Moment am Fallrohr der Dachrinne festhalten. Unter seinen Füßen gähnte der Abgrund. Das dünne Blech ächzte unter seinem Gewicht. Dann – ein bedrohliches Knacken. Das Rohr geriet in Bewegung und entfernte sich langsam von der Wand. Die einzelnen Segmente der Konstruktion waren durch den Eispanzer gut miteinander verschweißt, doch die Befestigungen rissen eine nach der anderen aus dem Mauerwerk. Jämmerlich knarzend kippte das Regenrohr zur Seite.


      Unter ihm zog der Hinterhof durchs Bild: das Vordach des Hauseingangs, umgestürzte Bänke, die rostigen Skelette eines Kinderspielplatzes. Dann rauschten plötzlich die Zweige von Bäumen vorbei. Der Stalker ließ das Rohr los, breitete die Arme aus und versuchte, sich an irgendetwas festzuklammern.


      Ein heftiger Aufprall nahm ihm die Luft. Ins Brustbein schoss stechender Schmerz. Der Söldner hatte sich um einen dicken Ast gewickelt, konnte sich jedoch nicht halten und rutschte ab. Zum Glück wurde der freie Fall gleich wieder gestoppt – Taran plumpste in ein Gebüsch und rollte auf den Boden.


      Einige Sekunden lang wälzte er sich im Schnee und rang um Luft. Als er endlich wieder atmen konnte, schaute er auf. Vor seinen Augen tanzten bunte Kreise, und er zitterte am ganzen Leib – das Adrenalin.


      Wie durch einen Schleier nahm der Stalker eine Bewegung wahr. Wenige Meter von ihm entfernt saß aufgerichtet wie ein Affe der Trepan und leckte sein mit braunem Blut verschmiertes Vorderbein. Entweder war er unsanft gelandet oder die Schrotladung hatte ihn dort erwischt.


      Als die Bestie den Feind bemerkte, heulte sie auf und preschte los – etwas hinkend, aber immer noch verdammt flink. Reflexartig tastete Taran nach seiner Flinte, doch sein Griff ging ins Leere. Der »Luchs« war ihm beim Sturz vom Dach abhandengekommen.


      In dieser misslichen Lage tat der Söldner etwas Unerwartetes, doch er wusste instinktiv, dass es das Richtige war. Anstatt wegzulaufen, machte er einen Schritt auf das springende Raubtier zu und warf sich flach auf den Boden. Am Windhauch in seinem Nacken konnte er spüren, wie das Ungetüm knapp über ihn hinwegflog. Die scharfen Krallen streiften sogar seinen Stiefel. Doch das Monster wurde vom eigenen Schwung weitergezogen und schlitterte über den vereisten Teppich aus Laub. Der Stalker sprang auf die Beine und rannte weg. Er wusste, dass ihn nur wenige Sekunden von der nächsten, tödlichen Attacke der Bestie trennten.


      Schon nach wenigen Metern entdeckte er im Schnee einen wohlvertrauten, länglichen Gegenstand. Schwarz auf weiß. Der »Luchs«.


      Im Laufen hob der Söldner die Flinte auf, lud durch und sprintete zum Spielplatz. Rhythmisches Stampfen und kollernder Atem in seinem Rücken machten ihm Beine. Besser als jedes Doping. Mit einer Hechtrolle rettete er sich in ein Schutzhäuschen, das nur aus einem Giebeldach und einem rostigen Stahlgerüst bestand. Schon im nächsten Augenblick hatte der Stalker den »Luchs« angelegt und schoss. Die fürchterliche Waffe spuckte Feuer, doch der Trepan machte blitzartig einen Satz zur Seite, kümmerte sich nicht um seine versengte Flanke und rannte mit voller Wucht in das Stahlgerüst.


      Die rostigen Stäbe bogen sich unter der Last des entfesselten Monsters und barsten einer nach dem anderen. Taran sah nur noch Sternchen, als ihn ein herumfliegendes Bruchstück am Kopf traf. Der Mutant war im Stangenwald hängen geblieben und fuhrwerkte wie ein Berserker, um an die leckere Beute zu kommen. Während er mit dem Kopf und mit den Vorderbeinen gegen das Gerüst drückte, pflügten seine Hinterbeine tiefe Furchen in den Boden. Die massive Konstruktion neigte sich bedrohlich zur Seite, nachdem sie einen Teil ihrer Stützen verloren hatte.


      Immer noch benommen versuchte der Stalker, auf die verschwommene Silhouette der Bestie zu zielen. Doch als er abdrückte, passierte nichts. Er hatte vergessen, die letzte Patrone nachzuladen. Taran verfluchte sich für seine Nachlässigkeit und griff an den Vorderschaft.


      In diesem Augenblick brach der nächste Stab und das Monster rammte seinen Kopf durch das Gitter. Die mächtigen Kiefer schnappten zu und erwischten die Flinte genau in der Mitte. Beinahe wäre sie Taran entglitten. Jetzt packte er sie fest am Griff und am Ende des Laufs. Mit ausgestreckten Armen hielt er die Schnauze des Mutanten auf Distanz. Die Bestie versuchte, ihn mit den Klauen zu erwischen. Taran wehrte sich mit einem Fußtritt in die offene Wunde seines Widersachers. Der Trepan heulte auf und versuchte, den Kopf zurückzuziehen, doch er blieb an den gebrochenen Stangen hängen, die sich in seinen Nacken bohrten. Der Rumpf des Monsters wand sich außerhalb der Konstruktion, während sein Kopf innen feststeckte.


      Taran versuchte, die prekäre Lage des Trepans auszunutzen. Er stieg auf seinen Kopf und riss mit aller Kraft an der Flinte. Vergebens. Die Bestie hatte sich in das Gewehr verbissen und dachte nicht daran, es wieder auszulassen. Für den Augenblick ergab sich eine Pattsituation. Allerdings war es nur eine Frage der Zeit, wann der Trepan sich befreien würde. Es musste etwas geschehen …


      Mit der Flinte als Hebel versuchte der Söldner, dem Trepan den Kragen umzudrehen. Er keuchte vor Anstrengung, doch der Kopf der Bestie rührte sich keinen Zentimeter. Jetzt kam die abgebrochene Stange zum Einsatz, die Taran zuvor an den Kopf bekommen hatte. Er steckte sie in die Laufmündung des »Luchses« und versuchte es mit dieser Verlängerung. Entweder hatte die Wunde den Mutanten geschwächt, oder der Kampf gegen das Gerüst hatte ihn einfach ermüdet. Jedenfalls tat sich jetzt etwas. Zentimeter für Zentimeter bewegte sich der improvisierte Hebel und mit ihm drehte sich der Kopf des Giganten.


      In seiner Verzweiflung holte der Stalker das Letzte aus sich heraus, denn er spürte, dass der nächste Anfall nahte. Außerdem schwanden mit jeder Sekunde seine Chancen, Gleb noch an der Metro anzutreffen.


      An einem bestimmten Punkt hielt der Hals des Mutanten der Belastung nicht mehr stand und brach mit einem schauderhaften Knacken. Noch ein letztes Mal schlug der Trepan mit den Hinterbeinen aus, dann sackte er zusammen.


      Wie in Trance kletterte der Stalker aus der rettenden Stahlkonstruktion und rannte durch das Wohngebäude. Der Platz vor dem Metroeingang lag verlassen da. Nur zwei ungleiche Fußspuren im Schnee kündeten von der Anwesenheit der Kinder.


      Was hatte Gleb an die Oberfläche getrieben? Wohin war er jetzt gegangen? Und wo sollte Taran ihn jetzt suchen?


      Die Schmerzen kamen wie immer schlagartig und genau im falschen Moment. Und er hatte kein Gegenmittel, denn das Auffüllen der Serumvorräte hatte ja nicht geklappt. Sein ohnehin von Verletzungen zermürbter Körper krümmte sich zusammen. Der Stalker sank zu Boden. In diesem Zustand war er eine leichte Beute für jedes halbwegs neugierige Raubtier.


      Wie zum Hohn für seinen verzweifelten Überlebenskampf hörte er hinter sich ein Knirschen im Schnee. Er hatte keine Kraft mehr, den Kopf zu drehen. Er hatte nicht einmal mehr die Kraft, bei Sinnen zu bleiben. Taran verlor allmählich das Bewusstsein.


      In wenigen klaren Momenten liefen seltsame, unlogische Bilder vor ihm ab. Ein finsterer, wolkenverhangener Himmel … Häusergerüste schwammen an ihm vorbei wie im Meer treibende Geisterschiffe … Direkt über ihm krümmte sich der kantige Rücken eines Roboters oder auch eines Ritters, der den reglosen Körper des Stalkers hinter sich herzog … Obwohl. Was für ein Unsinn. Was für ein Ritter denn, zum Henker? Der Verstand rebellierte und versuchte, aus den Wahnvorstellungen wenigstens ein Körnchen Wahrheit herauszufiltern. Doch der nächste Krampf schaltete das verwirrte Bewusstsein endgültig ab.
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      AM SCHEIDEWEG


      »He, Kleiner, was stehst du da drüben rum? Komm zum Feuer!«


      Es wäre albern gewesen, das Angebot nicht anzunehmen. Außerdem konnte Gleb es sich in seiner Lage nicht leisten, wählerisch zu sein. Er nahm den Kadaver der Ratte, die er im Tunnel erbeutet hatte, in die Hand und trat schüchtern ans Feuer. Zwischen einem Koloss, der eine lustige Bommelmütze trug, und einem jungen Kerl mit Gitarre fand er ein freies Plätzchen. In dem engen Kreis saßen mehr Leute beieinander, als es aus der Ferne den Anschein gehabt hatte.


      An einem Drehspieß über dem Feuer schmurgelte eine riesige Schweinekeule. Herabtropfendes Fett zischte in der Glut. Auf improvisierten Tischen aus leeren Kisten türmten sich wahrhaft lukullische Köstlichkeiten: gekochter Schinken, eingelegte Pilze und sogar blasses Grünzeug mit schlaffen Blättchen – der Petersilienersatz, von dem Taran einst erzählt hatte.


      Nachdem Gleb die fürstliche Tafel mit hungrigen Blicken begutachtet hatte, kam ihm der tote Nager in seiner Hand ziemlich schäbig vor. Er hatte ihn eigentlich als Gegenleistung für den Platz am Feuer gedacht, doch angesichts des Überflusses …


      »Wirf doch das eklige Vieh weg«, sagte der Mann mit der extravaganten Strickmütze grinsend. »Genier dich nicht und lang zu. Ein Kind kriegt bei uns immer was zu essen.«


      Der Junge nickte dankbar und stürzte sich auf die Delikatessen. Sein leerer Magen hatte schon rebelliert, jetzt knurrte er voller Vorfreude auf ein üppiges Mahl. Gleb schleckte sich die fettigen Finger ab. Zum ersten Mal seit Langem lächelte er.


      Die dramatischen Ereignisse waren aus heiterem Himmel auf ihn eingestürzt und hatten ihm so zugesetzt, dass er gar nicht mehr daran denken wollte. Jedes Mal wenn vor seinem inneren Auge die Visagen der halbwilden Stummel und brutalen Heiden auftauchten, verfluchte er sich dafür, dass er damals die hermetische Tür geöffnet hatte.


      Was er seither an Ängsten ausgestanden hatte, spottete jeder Beschreibung. Besonders ungemütlich war es während des kurzen Kampfes im Abwasserkanal gewesen, als ihm die Kugeln der Banditen um die Ohren flogen. Gar nicht zu reden von seiner erfolgreichen Flucht, die der reinste Höllentrip gewesen war. Er konnte von Glück sagen, dass ihn die Karawanenführer im Pulk der Sklaven nicht bemerkt hatten. Nur deshalb war es ihm gelungen, das Territorium der Heiden unbemerkt zu verlassen.


      Doch egal was er durchgemacht hatte – es wurde mehr als aufgewogen durch jene ermutigende Botschaft, die er einem umtriebigen Räuber namens Schiwtschik zu verdanken hatte.


      Der Krüppel hatte von einem Kerl aus ihrer Bande erzählt, der an der Fallsucht litt und dessen Krankheitssymptome der Beschreibung nach dieselben waren wie bei Taran. Der Knackpunkt der Geschichte bestand darin, dass dieser Mann geheilt wurde! Vollständig und dauerhaft! Wie es zu dieser wundersamen Genesung gekommen war, hatte Schiwtschik zunächst für sich behalten. Um an diese Information zu kommen, hatte sich Gleb von seinem geliebten Feuerzeug trennen müssen. Zweifellos ein schwerer Verlust, doch die Gesundheit seines Stiefvaters war es allemal wert …


      Der Junge sah sich um. Die Wladimirskaja gehörte nicht zu den schönsten Stationen und wirkte aufgrund der kurzen Bahnsteighalle etwas beengt. Dafür herrschte dank der ungezwungenen Herzlichkeit der wenigen Bewohner eine unvergleichlich heimelige Atmosphäre. Ein paar ohne System angeordnete Lagerfeuer, ringsum selbst gebaute Zelte und einige Proviantsäcke, die chaotisch auf einem Haufen lagen – das war auch schon die gesamte Ausstattung dieses unscheinbaren Orts.


      Der muntere Kerl mit seiner Gitarre redete ohne Unterlass und lockerte sein Geplapper mit einfachen musikalischen Einlagen auf. Die anderen nannten ihn »Psycho«. Gleb fragte nicht nach, wieso. Vielleicht benahm der Gitarrenspieler sich bisweilen etwas zu emotional … Bewundernd beobachtete der Junge, wie flink seine Finger über die Saiten tanzten. Nur zu gern hätte er sich von der einschläfernden Melodie einlullen lassen, doch sorgenvolle Gedanken ließen Gleb keine Ruhe.


      In den geplünderten Bunker zurückzukehren war viel zu gefährlich. Womöglich lauerten ihm dort die Stummel auf, und dann würde er sicher nicht noch einmal mit mehr Glück als Verstand davonkommen. Warum die normalerweise friedliebenden Wilden plötzlich Jagd auf Menschen machten und warum sie es ausgerechnet auf ihn abgesehen hatten, war Gleb ein Rätsel, und das musste es vorläufig auch bleiben.


      Viel wichtiger war, möglichst schnell Taran zu finden und ihm die gute Nachricht mitzuteilen. Gewiss suchte sein Stiefvater ihn schon. Wahrscheinlich hatte er damit an den Nachbarstationen der Moskowskaja begonnen. Es war also am besten, wenn Gleb sich zur Elektra durchschlug. Unter Dyms Obhut konnte er in aller Ruhe auf Taran warten.


      Neuerlich aufbrandendes Gelächter riss Gleb aus seinen Gedanken. Der Auslöser der Heiterkeit war wieder einmal Psycho. Diesmal hatte er sich über das Grüppchen am Nachbarfeuer lustig gemacht und sie als »Touristen« bezeichnet.


      Aus den Gesprächen hatte der Junge schon mitbekommen, dass die Station ziemlich illustres Publikum beherbergte. Wen es hier nicht alles gab! Die Chaoten, die Gleb aufgenommen hatten, nannten sich Rope Jumper, die schweigsamen Onkels am übernächsten Feuer waren Höhlenforscher. Auch einige Alpinisten hatten sich hier niedergelassen. Weiß der Kuckuck, wo sie ihre Ausrüstung aufgetrieben hatten.


      Der Junge versuchte, den launigen Gesprächen am Feuer zu folgen, doch angesichts der Flut von Fachausdrücken kam er nicht so recht dahinter, worum es an dieser Station eigentlich ging.


      So viele neue Wörter auf einmal hatte Gleb schon lange nicht mehr gehört. Und selbst wenn er im Großen und Ganzen verstand, womit all diese seltsamen Leutchen sich befassten, so blieb ihm doch weitgehend schleierhaft, was sie damit bezweckten. Die Erforschung von Tunneln machte ja noch einigermaßen Sinn. Auch über Digger hatte er schon alle möglichen Geschichten gehört. Aber warum zum Beispiel kletterte jemand nackte Wände hoch? Es gab doch Leitern.


      Der Junge verzichtete darauf nachzufragen. Einerseits war es ihm peinlich, andererseits gab es weiß Gott Wichtigeres zu tun. Er befand sich weit entfernt von zu Hause, und es war höchste Zeit, sich auf den Rückweg zu machen.


      Gleb bedankte sich für die Gastfreundschaft und steuerte den Tunnel an. Auf halbem Weg holte ihn Psycho ein.


      »Warte! Wo willst du denn ohne Licht hin? Da.« Der Gitarrenspieler drückte dem Jungen eine Taschenlampe in die Hand. »Ich begleite dich ein Stück. Warum bist du überhaupt allein unterwegs, so ganz ohne Erwachsene? Hast du keine Eltern?«


      »Doch!«, entgegnete Gleb energisch. »Ich habe einen Vater.«


      Der sommersprossige Kerl schmunzelte. »Dann bist du also abgehauen?«


      Der Junge antwortete nicht. Er zischte nur verärgert und sah seinen Begleiter mürrisch an.


      Psycho ließ nicht locker. »Woher kommst du?«


      Obwohl der Gitarrenspieler einen freundschaftlichen Ton anschlug, hatte der Junge keine Lust, ihm von seinen Abenteuern zu erzählen. Schließlich kannte er diesen Typ überhaupt nicht.


      »Ich muss zu den Masuten«, erwiderte er ausweichend.


      »Und was hast du dann hier verloren, du Gipskopf? Obwohl, warte … Du hast wahrscheinlich noch gar nicht von dem Großen Spalt gehört, stimmt’s?«


      »Der Große Spalt? Was soll das nun schon wieder sein?«


      »Hab ich mir’s doch gedacht. Du bist mir vielleicht einer. Komm weiter, du wirst es gleich sehen.«


      Der Musikant zwinkerte ihm komplizenhaft zu und ging voraus. Gleb war neugierig geworden und folgte ihm. Als der Tunnel plötzlich an einem gigantischen Abgrund endete, dessen Ränder sich links und rechts in totaler Dunkelheit verloren, wurde dem Jungen ganz anders zumute. Ihn schwindelte.


      »Worauf wartest du? Keine Angst, das Ding hält schon. Es ist solide gebaut.«


      Psycho stand auf einem wackelig aussehenden Steg, der einige Meter über die Abbruchkante ragte. Mit dem Ellbogen stützte er sich lässig auf ein Holzgeländer und wartete geduldig auf Glebs Reaktion. Vorsichtig trat der Junge auf die Bretter, krallte sich am Geländer fest und schaute hinunter.


      »Das ist also der Große Spalt?«, fragte er. Seine Stimme war heiser vor Aufregung.


      »Genau. Die Experten zerreißen sich den Mund darüber, wie er entstanden ist. Die einen behaupten, es handle sich um eine Karstspalte. Die anderen sprechen von einem – wie hieß das gleich – tektonischen Riss. Ein Geologe von hier hat mir mal erklärt, dass sich Petersburg an einer Stelle befindet, wo der Baltische Schild und die Russische Platte aufeinandertreffen. Und am Tag der Katastrophe ist es angeblich aufgrund der vielen Kernexplosionen zu irgendwelchen Verschiebungen gekommen. Um ehrlich zu sein, ich blicke da nicht ganz durch. Es heißt jedenfalls, dass man anfangs noch zur Puschkinskaja durchkam. Die Tunnelsegmente hatten sich zwar abgesenkt, aber ein Durchgang war geblieben. Die Älteren an der Station haben erzählt, dass an dem Tag, als der Tunnel endgültig abstürzte, ein mit Munition beladener Tross genau an dieser Stelle unterwegs war. Da muss ein ganzes Vermögen verschüttgegangen sein. Tja …«


      »Geht’s da weit runter?«


      Ringsum herrschte undurchdringliche Finsternis. Nur eine Fackel, die an der Abbruchkante der Röhre eingemauert war, beleuchtete den Schlund des Tunnels hinter ihnen sowie ein Fragment der lehmigen, vertikalen Wand.


      »Keine Ahnung. Ganz unten war noch niemand. Die Höhlenforscher haben sogar schon ein Spezialseil bei den Masuten bestellt. Die sind alle ganz versessen darauf, den Grund der Spalte zu erkunden. Wir machen uns deswegen keinen Kopf. Uns interessiert nur das Runterspringen. Die Wand ist zum Glück absolut senkrecht. Die Gefahr, dass man dagegenknallt, ist gering.«


      Der Junge betrachtete die auf dem Steg liegende Ausrüstung: Seile und Karabinerhaken, eine Seilwinde auf einem Dreibein. Psycho schien die Wahrheit zu sagen. Es gab also tatsächlich Spinner, die freiwillig ihr Leben riskierten, nur um sich einen Kick zu holen. Gleb empfand ein solches Verhalten als widernatürlich. Wenn man schon unbedingt den Nervenkitzel brauchte, dann konnte man doch genauso gut an die Oberfläche gehen, um irgendwas Nützliches zu beschaffen.


      »Das Adrenalin, Junge …« Der Musiker schien Gedanken lesen zu können. »Das ist viel cooler als Drogen. Hier sind alle geil aufs Springen. Wenn du ein bisschen wartest, kannst du selbst sehen, was es mit dem Rope Jumping auf sich hat. Man kann das nicht beschreiben. Totale Finsternis … Freier Fall … Und du bist völlig allein. Auge in Auge mit dem Abgrund.«


      Psycho kniff die Augen zusammen und breitete die Arme aus. So verharrte er für einige Sekunden und genoss den imaginären Flug. Dann öffnete er die Augen und sah Gleb an – abwesend und traurig.


      »Aber nach ein paar Sekunden fällst du ins Seil … Dann spürst du wieder die Last deines vergänglichen Körpers. Hängst über dem Abgrund des Nichts. Und dann wirst du langsam wieder raufgezogen, zurück in der Welt der Lebenden …«


      »Du sagst das so, als würdest du am liebsten unten bleiben«, erwiderte Gleb mit einem bangen Blick über das Geländer.


      Der Gitarrenspieler machte ein Gesicht, als hätte man ihm eine Ohrfeige verpasst, und schaute den Jungen überrascht an. Er hatte nicht erwartet, dass jener den Finger so beiläufig und zielsicher in die Wunde legen und zum Kern seiner krankhaften Sucht nach dem Abgrund vordringen würde.


      »Vielleicht hast du recht. Wozu zurückkehren? Um in einem Loch zu hausen? Um ewig am Lagerfeuer rumzuhocken? Um von den Almosen der Touristen aus den reichen Siedlungen zu leben? Es hängt mir zum Hals raus. Nach oben kann man nicht – dort ist alles verstrahlt. Der einzige Ort, den wir noch nicht versaut haben, liegt dort unten. In archaischer Finsternis. Vielleicht zieht er uns deshalb so magisch an. Denn von dort kommen wir. Und dahin kehren wir auch wieder zurück. Finsternis ringsum und Finsternis in uns …«


      Die Laune des jungen Mannes sank ohne erkennbaren Grund in den Keller. Doch als er bemerkte, wie teilnahmsvoll Gleb ihn anschaute, schüttelte er die Melancholie wieder ab. In seinen Augen funkelte abermals der Schalk.


      »Vergiss es. Ist nur grade was mit mir durchgegangen …«, sagte er verlegen. »Gib mir lieber dieses Ding da.«


      Der Junge hob eine schwere Armbrust vom Boden auf und reichte sie Psycho. Der spannte sie gekonnt, zündete die Spitze des Bolzens an und schoss. Ein Feuerschweif fräste sich durch die Dunkelheit. Mit einem dumpfen »Tschak« bohrte sich das Geschoss in die gegenüberliegende Wand und beleuchtete dort einen kleinen Ausschnitt. Die andere Seite war gut zehn Meter entfernt. Jetzt konnte sich der Junge ungefähr vorstellen, was für eine gewaltige Naturkatastrophe sich hier ereignet haben musste.


      »Das heißt, von hier aus …«


      »… kommt man nicht zur Puschkinskaja rüber«, vervollständigte der Gitarrenspieler den Satz. »Der Tunnel geht irgendwo da drüben weiter, unter einer dicken Erdschicht. Du musst dir einen anderen Weg suchen.«


      Das war sie. Die Antwort auf jene Frage, die Gleb schon die ganze Zeit umgetrieben hatte – ob er nach Hause gehen und auf seinen Stiefvater warten oder zuerst sein Glück bei den Militärärzten versuchen sollte, um sich nach der Heilmethode für Tarans Krankheit zu erkundigen. Die Umstände sprachen nun eindeutig für die zweite Variante. Zumal die Ploschtschad Lenina höchstens ein oder zwei Stationen entfernt lag. Sein Stiefvater würde sich natürlich Sorgen machen, aber gute Nachrichten von der Medizinerstation wären ein paar Sorgenfalten allemal wert.


      »Tja, dann muss ich wohl umkehren. Vielen Dank für die Exkursion, Psycho.«


      Mit behutsamen Schritten zog sich der Junge vom Steg zurück. Als er den Betonboden des Tunnels wieder unter den Füßen hatte, atmete er erleichtert auf. Im Gegensatz zu seinem Begleiter fand er den Großen Spalt eher beängstigend als faszinierend. Der Gitarrenspieler stand noch immer über dem Abgrund und schaute in die Dunkelheit hinab.


      »Warte nicht auf mich«, sagte er, ohne sich umzudrehen. »Ich bleibe noch ein Weilchen hier. Auge in Auge …«


      Gleb nickte und trottete davon. Er hatte in der Tat wichtigere Dinge zu tun, als sich mit diesem halb verrückten Grenzgänger abzugeben. Vor ihm war bereits der Bahnsteigrand zu sehen, als ihn ein diffuses Bauchgefühl veranlasste, sich noch einmal umzudrehen.


      Im schwachen Schein der Fackel lag der Steg. Leer. Angestrengt spähte der Junge nach der Figur des Gitarrenspielers aus, doch der war wie vom Erdboden verschluckt. Entweder es lag am schummrigen Licht, oder …


      Gleb stand einige Sekunden lang unschlüssig da, doch dann verscheuchte er die unheilvollen Gedanken und marschierte quer über den Bahnsteig zum gegenüberliegenden Tunnel. Psycho war schließlich ein erwachsener Mensch. Er musste selbst klarkommen mit dem Chaos in seinem Kopf.


      Im Unterschied zu den Kontrollposten der Ploschtschad Wosstanija wurden die Zugänge zur Tschernyschewskaja nicht sonderlich streng bewacht. Der Wachmann hielt den kleinen Streuner für einen Einheimischen und ließ ihn ohne Weiteres durch. Allerdings drohte er Gleb an, ihm die Ohren lang zu ziehen, sollte er sich nochmals ohne Eltern weiß Gott wo herumtreiben.


      Die Station erinnerte an die heimische Moskowskaja: die vertrauten Gerüche einer schlichten Küche, dicht aneinandergedrängte Wohnbaracken, das fahle Licht der Deckenleuchten …


      Moskowiter gab es hier natürlich auch jede Menge. Doch an der Tschernyschewskaja ging es wesentlich entspannter zu als an der Ploschtschad Wosstanija, wo es von Patrouillen nur so wimmelte und man ständig misstrauisch beäugt wurde. Jene Station hatte der Junge wie ein grauer Schatten durchquert und glücklicherweise keine unnötige Aufmerksamkeit erregt.


      Der Grund für die angespannte Atmosphäre an der Wosstanija war die unmittelbare Nachbarschaft der verhassten Majakowskaja, die zur Primorski-Allianz gehörte. Bei irgendeiner Gelegenheit hatte Taran die verwickelte Geschichte mit dem gestohlenen Dieselgenerator erwähnt. Doch damals waren dem Jungen die Gerüchte über die Konflikte zwischen den Stationen wie spannende Märchen vorgekommen. Kein Wunder angesichts des bequemen und sorglosen Lebens, das er im Krankenhausbunker führte.


      Jetzt war es an der Zeit, sich an das wenige zu erinnern, was ihm der wortkarge Stalker über die Bewohner der Metro erzählt hatte.


      Über die Tschernyschewskaja selbst wusste Gleb nicht viel. Dass sie eine der am tiefsten gelegenen Stationen der Petersburger Metro war, beeindruckte ihn wenig. Wer unter der Erde geboren war, litt gemeinhin nicht an Klaustrophobie. Eher im Gegenteil: Je größer die Entfernung zur Oberfläche mit all ihren Schrecknissen war, desto ruhiger konnte man schlafen.


      Leider war dieses nutzlose Detail das Einzige, was Gleb zur Tschernyschewskaja einfiel. Er konnte von Glück sagen, dass er die Station noch vor der Sperrstunde erreicht hatte, denn kurz darauf wurden die Ein- und Ausgänge bis zum nächsten Morgen geschlossen. Bis zum nächsten fiktiven Morgen natürlich, denn der Tagesanbruch hier unten stand in keinerlei Zusammenhang mit dem Sonnenaufgang an der Oberfläche. An den meisten Stationen hielt man den Tag-Nacht-Rhythmus künstlich aufrecht, um Strom zu sparen und eine gewisse Disziplin zu wahren.


      Innerhalb weniger Minuten gingen in der zentralen Bahnsteighalle und in den Fluchten der Gleisbereiche die Lichter aus. So verkündete man hier den Einbruch der »Nacht«.


      Der Junge ärgerte sich, dass er so spät dran war, und sah sich vergeblich nach einem Schlupfloch um. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als hier die Zeit totzuschlagen, bis die Kontrollposten wieder geöffnet wurden.


      Im schummrigen Licht der spärlichen Nachtlampen suchte er nach einem freien Plätzchen, kauerte sich an die Sperrholzwand einer Hütte und schloss die Augen. Er wollte den unfreiwilligen Aufenthalt wenigstens nutzen, um sich ein wenig auszuruhen. Doch zu allem Überfluss konnte er nicht einschlafen. Seine müde gelaufenen Beine schmerzten, und der nackte Boden strahlte eine unangenehme, klamme Kälte ab.


      Als Gleb den Kopf drehte, traf ihn der argwöhnische Blick einer älteren Frau, die neben ihm saß und strickte.


      »Ich beobachte dich«, zischte sie und drohte mit ihrem knorrigen Zeigefinger. »Versuch ja nicht, irgendwas zu klauen. Ich sag’s sofort dem Stationsvorsteher!«


      Die Alte trug eine selbst gestrickte Mütze. Neben ihr lag eine mit Garn vollgestopfte Umhängetasche. Gleb drehte sich demonstrativ auf die andere Seite. Die Stricknadeln begannen abermals zu klappern. Offenbar hatte sich die misstrauische Dame wieder beruhigt. Zur Sicherheit atmete Gleb geräuschvoll ein und aus, um sich schlafend zu stellen. Dabei gab er sich solche Mühe, dass er prompt einnickte.


      Lärm am Kontrollposten riss den Jungen mitten in der Nacht aus dem Halbschlaf. Er reckte den Kopf, um zu sehen, was die Wachposten aufgeschreckt hatte. Unter den schlaftrunkenen Bewohnern erhob sich Getuschel.


      Im Gesichtsfeld erschien eine riesenhafte menschliche Gestalt. Aber war das tatsächlich ein Mensch? Für einen Moment dachte Gleb, der hünenhafte Besucher sei Dym. Doch dann trat die Gestalt ins Licht der Nachtlampen und man konnte seine furchterregende Montur erkennen.


      Das war ein Anblick!


      Der Ankömmling war von Kopf bis Fuß gepanzert: geschlossener Stahlhelm mit Sehschlitz, Harnisch, Arm- und Beinschienen – alles kohlrabenschwarz. Trotz der sperrigen, bleischweren Rüstung bewegte sich der Gigant erstaunlich leichtfüßig. Hinter seinem Rücken ragten die Ränder eines länglichen Behälters hervor. Von diesem Tank verlief ein metallverstärkter Schlauch zum rußigen Brenner eines Flammenwerfers.


      Der gepanzerte Besucher ignorierte die misstrauischen Blicke des Wachpersonals und marschierte langsam den Mittelgang der Station entlang. Dabei blieb er immer wieder stehen und musterte die Menschen, die sich verängstigt an die Säulen drückten.


      »Gott, steh uns bei …«, begann die Strickerin zu beten und bekreuzigte sich. »Verhüte ein Unglück und bewahre uns vor Blutvergießen …« Als sie Glebs fragenden Blick bemerkte, flüsterte sie hastig: »Bleib still sitzen und bete, dass er vorbeigeht. Das ist der Schwarze Vernichter! Der hat uns gerade noch gefehlt. Es sind wohl Pestkranke an der Station. Er jagt sie in der ganzen Metro. Angeblich hat er ein Gerät, mit dem er die Krankheit aufspüren kann. Wenn er einen Maladen findet, ist es um ihn geschehen.«


      Der Junge kauerte sich zusammen und wagte kaum zu atmen. Sein Herz schlug heftig. Er erinnerte sich, dass die Erwachsenen an der Moskowskaja immer mit diesem Schwarzen Vernichter gedroht hatten, wenn er und seine Freunde etwas ausgefressen hatten. Gleb war immer der Überzeugung gewesen, dass die Erwachsenen diesen Metrokrampus nur erfunden hatten, um ihnen Angst einzujagen. Jetzt, da ihm der Kinderschreck in natura gegenüberstand, lief es ihm kalt den Rücken herunter.


      Eigentlich hatte Gleb keinen ernsthaften Grund zur Sorge, da er sich bester Gesundheit erfreute. Aber was, wenn sich dieser legendäre Kämpfer gegen die Pest auf einmal irrte?


      Unterdessen kam der Gigant unerbittlich näher. Mit jedem Schritt wurde er noch größer und füllte den ohnehin schmalen Mittelgang vollständig aus. Die breiten Schulterteile seiner rußgeschwärzten Rüstung streiften immer wieder die Bretterwände der baufälligen Hütten und verursachten dabei ein schabendes, durch Mark und Bein dringendes Geräusch.


      Geh vorbei, geh vorbei, geh vorbei …, flehte Gleb in Gedanken.


      Langsam kroch der bedrohliche Schatten des Vernichters über den Bahnsteig. Als der Junge die Umrisse des Helms auf den brüchigen Bodenplatten sah, hielt er es nicht länger aus und kniff die Augen zu. Bumm … Bumm … Bumm … Jeder Schritt des Riesen hallte wie ein Donner im Kopf wider und befeuerte die Angst. Das Knarzen der Panzerplatten ließ das Blut in den Adern gefrieren.


      Als das Getöse, das den Gang des Schwarzen Vernichters begleitete, seinen Höhepunkt erreicht hatte, brach es auf einmal ab. In der plötzlichen Grabesstille hörte Gleb nur noch seinen eigenen, stockenden Atem. Die Zeit schien stehen zu bleiben. War er weg? Ein verzweifelter Gedanke zwischen Hoffen und Bangen.


      Der Junge ertrug die Ungewissheit nicht länger und öffnete einen Spaltbreit die Augen. Sein Blick fiel auf gigantische Stiefel aus Stahl und glitt an der gepanzerten Gestalt empor … Der Kopf des Schwarzen Vernichters war auf ihn gerichtet. Wegen des geschlossenen Helms konnte Gleb seine Augen nicht sehen, doch er war sich sicher, dass sie ihn anstarrten.


      Der Junge verharrte. Irgendetwas in ihm sträubte sich, feige wegzuschauen. Wie ein riesiger Fels baute sich der Schwarze Vernichter vor ihm auf und schien direkt in seine Seele zu blicken. Glebs Nerven waren zum Bersten gespannt, und die Sekunden dehnten sich zur Ewigkeit.


      Neben sich hörte der Junge ein hysterisches Schluchzen. Die Frau mit dem Strickzeug hielt es nicht mehr aus und begann langsam davonzukriechen.


      Wer weiß, wie diese Geduldsprobe ausgegangen wäre, wenn es an der Treppe zum Maschinenraum nicht plötzlich Krawall gegeben hätte. Dort drüben stauchte ein untersetztes Männchen mit einem uralten Aktenkoffer fluchend und gestikulierend die Stationsmechaniker zusammen. Abgetragener Rautenpullover, riesige Brille … Gleb kannte den Mann. Es war Pantelej Gromow, der Administrator der Sennaja. Hin und wieder verließ er sein gemütliches Büro an der Heimatstation, um nützliche Handelsbeziehungen zu pflegen.


      Ein örtlicher Funktionär folgte dem tobenden Pantelej auf den Bahnsteig und redete verzweifelt auf ihn ein, doch als er den gepanzerten Riesen bemerkte, verstummte er schlagartig und zog sich schnurstracks in die Technikräume zurück.


      Endlich erwachte der Schwarze Vernichter aus seiner Erstarrung und wandte sich dem Lärm zu. Als er Pantelej erblickte, verharrte er wie ein Jagdhund, der Witterung aufgenommen hatte, und stampfte dann entschlossen auf den Administrator zu. Als er ihn fast erreicht hatte, zog er unter seinem Panzer ein undefinierbares Gerät hervor. Es ähnelte einer Pistole, nur dass anstelle der Zielvorrichtung ein kleiner Bildschirm montiert war.


      Sosehr sich Gleb auch mühte, er konnte das seltsame Ding aus seiner Warte nicht genau identifizieren geschweige denn erkennen, was sich auf dem Bildschirm abspielte.


      Doch der Vernichter hatte offenkundig genug gesehen. Er steckte den Detektor unter den Panzer zurück und packte Pantelej mit seiner Pranke am Kragen seines zerschlissenen Pullovers. Der perplexe Administrator schnappte nach Luft und rollte ungläubig mit den Augen, während der Gigant ihn quer über den Bahnsteig zum improvisierten Hauptplatz in der Mitte schleifte.


      Nach einer äußerst unsanften Landung auf dem Betonboden schrie der Administrator empört auf und versuchte, wieder auf die Beine zu kommen. Das Unterfangen fand ein abruptes Ende, als sich ein stählerner Stiefel in seine Magengrube bohrte. Nach dem brutalen Tritt krümmte sich Pantelej in Embryopose.


      Niemand unternahm etwas. Auch die Kämpfer der Patrouille wagten es nicht einzugreifen, als eine brüllende Feuerzunge aus der Düse des Flammenwerfers schoss. Wo zuvor noch eine menschliche Gestalt gezappelt hatte, loderte nun ein flammendes Inferno. Schwarze Rauchwolken stiegen empor und ballten sich unter der gewölbten Decke.


      Die Siedler, die unfreiwillig Zeugen der grausamen Hinrichtung wurden, wandten sich schockiert ab. Einigen besonders Sensiblen gingen völlig die Nerven durch. Sie schrien hysterisch und stürmten zu den Eingängen der Tunnel.


      »Stehen bleiben!«, gellte die machtvolle Stimme des Chefs der Stationswache. »Zurück! Ruhe bewahren!«


      Am Kontrollposten entstand ein bedenkliches Gedränge. Nur mit Mühe schafften es die Soldaten, die in Panik geratene Menge zurückzuhalten. Niemand wollte Gromows Schicksal teilen. Es schien nur eine Frage der Zeit, wann der Druck des Menschenstroms die Sperre durchbrechen würde.


      Doch als sich die Gestalt des Schwarzen Vernichters in entgegengesetzter Richtung entfernte, gewannen die Bewohner der Tschernyschewskaja rasch ihre Fassung zurück. Der Tumult ging genauso schnell zu Ende, wie er entstanden war. Kaum hatte der gepanzerte Gigant die Station verlassen, löste sich das Gedränge in kürzester Zeit auf. Die hysterischen Schreie verstummten, und allenthalben waren Seufzer der Erleichterung zu hören.


      Nun, da die unmittelbare Gefahr vorbei war, veränderte sich das Verhalten der Menschen auf erstaunliche Weise. Viele bekreuzigten sich inbrünstig, andere verloren gar lobende Worte über den gnadenlosen Kämpfer gegen die Pest. Immerhin diente seine Mission einem guten Zweck, und für die Ausrottung der Seuche musste man eben ein paar Unannehmlichkeiten in Kauf nehmen …


      Um das qualmende Häuflein mitten auf dem Bahnsteig machten die Leute einen großen Bogen.


      Auf zittrigen Beinen ging Gleb zu den noch schwelenden sterblichen Überresten des Administrators. Der Gestank verbrannten Fleisches kratzte im Hals. Der Junge zog seine Windjacke aus und deckte damit den Leichnam zu. Dabei versuchte er, möglichst nicht hinzusehen. Er machte sich Vorwürfe, dass er, gelähmt von Angst, nichts unternommen hatte, um Pantelej zu retten. Es ging nicht in seinen Kopf, dass dieser umtriebige, unermüdliche Mann pestkrank gewesen sein sollte. Aber selbst wenn – eine derartige Grausamkeit rechtfertigte das noch lange nicht.


      Der Junge schaute sich konsterniert um und betrachtete die Gesichter der vorbeieilenden Siedler. Manche sahen schläfrig aus, manche grimmig, manche besorgt, viele waren noch vom Schrecken gezeichnet. Doch Pantelejs Schicksal kümmerte keinen. Warum ließen diese Leute so etwas zu? Warum zitterten sie so um ihr eigenes Leben, während ihnen das anderer völlig egal war?


      Noch eine Frage, auf die Gleb keine Antwort wusste. Und ausgerechnet jetzt war Taran nicht da. Der hätte ihm bestimmt erklären können, warum die Erwachsenen fremdes Leid so gleichgültig ließ.


      Als wenn nichts gewesen wäre, verzogen sich die Einheimischen in ihre Zelte und Feldbetten, um bis zum Tagesanbruch weiterzuschlummern. Der Junge bekam gar nicht mit, dass er schon bald allein auf dem Hauptplatz des Bahnsteigs stand.


      Nicht dass er Gromow besonders gut gekannt hätte. Aber er konnte doch nicht einfach so gehen. Während er seinen Gedanken nachhing, legte sich plötzlich eine Hand auf seine Schulter.


      »Bald werden die Totengräber kommen. Du solltest das nicht mit ansehen.« Es war die ältere Frau mit der Strickhaube. Sie klopfte Gleb sanft auf den Rücken. »Komm, ich gebe dir was zu essen.«


      Es war – gelinde gesagt – nicht der richtige Zeitpunkt, um ans Essen zu denken.


      »Danke … Ich möchte nichts.«


      Gleb versuchte, sich dezent zu entfernen, doch die alte Dame ließ nicht locker.


      »Na, komm schon, Junge. Ich mache dir eine schöne Suppe heiß, und du gibst mir, was du genommen hast«, sagte sie mit einem pharisäerhaften Lächeln.


      »Was meinen Sie?«, fragte Gleb wie vor den Kopf geschlagen.


      »Das, was du gefunden hast … Bei dem Pestkranken da … Du treibst dich schon die ganze Zeit hier herum. Doch nicht zum Vergnügen, oder? Was war es, ha?« Die Frau zog mit der Fußspitze Pantelejs verkohlten Aktenkoffer zu sich heran, stieß den Deckel auf und schaute hinein. »Raus mit der Sprache, du kleiner Ganove, womit hast du dich bereichert?«


      Der Junge trat einen Schritt zurück und schüttelte fassungslos den Kopf. Es war ihm unbegreiflich, wie jemand so herzlos sein konnte. Angewidert verzog er das Gesicht.


      Glebs Reaktion zeigte Wirkung auf die Frau. Sie stutzte und hielt sich plötzlich die Hand vor den Mund. Als würde sie die haltlosen Anschuldigungen, die ihr in einem Anflug von Habgier entfahren waren, am liebsten wieder rückgängig machen. Dann senkte sie verlegen den Blick und lief davon.


      Als über dem Bahnsteig die Lampen wieder angingen, um vom Anbruch des neuen Tages zu künden, war der Junge schon nicht mehr an der Station. Noch in der Nacht hatte ihn der Wachmann am Kontrollposten anstandslos hinausgelassen. Mit dem schmutzigen Halbwüchsigen, der sich bei der Leiche herumgetrieben hatte, wollte er nichts zu schaffen haben. Wer wusste schon, ob er sich nicht angesteckt hatte?


      Während Gleb durch den Tunnel marschierte, war er innerlich immer noch aufgewühlt. Mehr als je zuvor hatte er das Bedürfnis, bei Taran zu sein und ihm von seinen Erlebnissen zu erzählen. Hinter dem breiten Rücken des Stalkers hätte er sich verstecken und wieder zur Ruhe finden können.


      In den letzten paar Tagen hatte ihm diese winzige, postatomare Reliktwelt eine böse Überraschung nach der anderen bereitet. Ihre Absurdität, ihre grundlose Grausamkeit und ihr abgrundtiefer Zynismus gingen ihm an die Nieren. Gleb hätte längst aufgehört, an eine Zukunft dieser Welt zu glauben, wären da nicht die Siedler der Moschtschny gewesen – offenherzige und lebensfrohe Menschen, im Gegensatz zu den gefühlskalten, bösartigen Bewohnern des Untergrunds …


      Auf dem Weg zur Station der Militärärzte, der durch die Finsternis eines ihm völlig unbekannten Tunnels führte, schüttelte der Junge die Schwermut allmählich ab und schritt forscher aus. Der Gedanke an die ferne Insel wärmte seine Seele.
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      DER SCHWUR


      Träge aufsteigende Bläschen zeigten an, dass die rubinrote Flüssigkeit in der Retorte langsam zu sieden begann. Die ersten Tropfen Kondensat flossen gerade durch das abwärts gebogene Röhrchen, als plötzlich energisch an die Tür geklopft wurde. Hastig nahm der Mann im weißen Kittel den bauchigen Kolben vom Feuer, doch das Glas war so heiß, dass er sich die Finger verbrannte. Die Retorte entglitt ihm und zersprang auf dem Boden. Der glücklose Experimentator fluchte. Zwischen Laborgerätschaften hindurch bahnte er sich den Weg zur Tür und schob ärgerlich den Riegel zurück.


      »Ich sagte doch, dass ich nicht gestört werden will, wenn …«


      Der Rest des Satzes blieb ihm im Halse stecken. Er schluckte. An der Schwelle stand der schnauzbärtige Stationskommandant höchstpersönlich und sah ihn mit grimmiger Miene an.


      »Kantemirow, schon wieder am Tüfteln anstatt zu arbeiten, was?! Wieso hast du deine Schicht noch nicht angetreten?«


      »Äh, ich …«, stammelte der Arzt und suchte hektisch seine Utensilien zusammen. »Ich bin schon unterwegs!«


      »Ich warne dich. Wenn du noch mal zu spät zum Dienst kommst, gehst du in den Bau!«


      Der erblasste Mediziner drückte sich an dem wütenden Kommandanten vorbei und stürmte in den Gang.


      »Wladlen!«, rief ihm sein Boss hinterher.


      Der Arzt fuhr herum.


      »Es ist Besuch für dich da«, sagte der Kommandant und zwirbelte seinen Schnauzbart. »Zu Kantemirow persönlich, hat er gesagt. Frag ihn, was er will, und schick ihn dann zum Teufel. Wir können jetzt keine Besucher brauchen …«


      Der Doktor nickte beflissen und suchte das Weite. Die Experimente für die neuen Rezepturen musste er verschieben. Es hätte noch gefehlt, dass er wegen seiner Forschungsarbeit im Kittchen landete. Seine Laune war am Boden. Und jetzt stand ihm auch noch eine zwölfstündige Schicht in der Klinik bevor …


      Der Arzt ging an einer langen Reihe von Infusionsständern vorbei, durchquerte einen Gang, in dem beiderseits Regale mit Verbandsmaterial standen, und erreichte dann endlich die Quarantänestation.


      »Wohin?!«, blaffte der Posten an der Eingangstür. »Quarantänestation. Ohne Maske geht gar nichts.«


      Widerwillig zog Wladlen einen Mundschutz aus der Tasche und band ihn sich absichtlich schlampig vors Gesicht. Die massive Tür, in die ein kleines, vergittertes Fenster eingelassen war, öffnete sich.


      In dem engen Raum wartete ein etwa zwölfjähriger Junge, der es sich auf einer Liege bequem gemacht hatte. Schmutzig und ungekämmt, aber ungemein ernsthaft. Beim Anblick des unbekannten Erwachsenen zeigte er keinerlei Scheu, sondern trat ohne Eile näher und reichte dem Doktor die Hand.


      »Gleb.«


      Der Arzt musste unwillkürlich schmunzeln und drückte die Hand des Jungen.


      »Wladlen. Dann hast du also nach mir gefragt?«


      »Ja, ich.« Gleb setzte sich wieder auf die Liege. »Machen Sie sich keine Sorgen, ich habe keine ansteckende Krankheit. Aber natürlich müssen Sie das überprüfen, ich weiß.«


      Kantemirows Lächeln wurde noch breiter. Der ungeliebte Mundschutz kam ihm jetzt doch zupass, da er seine Mimik verbarg. Die Fältchen in seinen Augenwinkeln sprachen allerdings Bände.


      »Kluger Junge. Was verschafft mir die Ehre?«


      Der Besucher ignorierte den scherzhaft-ironischen Ton mit einer Coolness, die für sein Alter ungewöhnlich war, und musterte den Doktor unverwandt: glatt gekämmtes, dunkles Haar mit einem Anflug von Grau, spitzes Kinn, hervortretende Wangenknochen. Gerötete, von Müdigkeit gezeichnete Augen. Unter dem mit Brandlöchern übersäten Arztkittel lugte ein fettiger Hemdkragen hervor.


      »Kennen Sie Taran?«


      Kantemirow stutzte. Bevor er antwortete, setzte er sich seinem ungewöhnlichen Gast auf einem Hocker gegenüber und sah ihn neugierig an.


      »Warte mal. Ich habe gehört, dass er jemanden adoptiert hat. Das bist nicht zufällig du?«


      »Genau.« Gleb beugte sich ungeduldig vor. »Ich brauche Ihre Hilfe.«


      Während Wladlen sich den etwas verworrenen Bericht seines Gastes anhörte, empfand er immer mehr Sympathie für diesen unbekümmerten Jungen, der genau wusste, was er wollte. Selbst wenn nur die Hälfte seiner Geschichte der Wahrheit entsprach, konnte er gut nachempfinden, warum der Stalker einen Narren an ihm gefressen hatte.


      Trotzdem dachte der Arzt nicht daran, Glebs Bitte ohne jede Gegenleistung zu erfüllen. Das hätte seinem Pragmatismus als Wissenschaftler widerstrebt.


      »Pass auf. Die Sache ist die …« Kantemirow zog sich den lästigen Mundschutz vom Gesicht. »Dieser Bandit, von dem du gesprochen hast, litt an Epilepsie. Bei ihm war klar, was behandelt werden musste. Bei deinem Stiefvater liegt der Fall etwas komplizierter. In mehrfacher Hinsicht. Er hat sich nämlich schon einmal an mich gewandt wegen seines Leidens.«


      Gleb horchte auf.


      »Ja, ja«, fuhr Wladlen gedehnt fort, als er die Reaktion des Jungen bemerkte. »Ich habe ihm damals eine umfassende Untersuchung angeboten als Gegenleistung für einen kleinen Auftrag, den er erledigen sollte. Doch was soll ich sagen – er hat abgelehnt.«


      »Was für ein Auftrag denn? Vielleicht kann ich ja …«


      »Wohl kaum«, unterbrach Kantemirow. Man merkte ihm an, dass ihn die Unterhaltung mit dem Kind ermüdete. »Das ist eine Nummer zu groß für dich. Tut mir leid, aber Taran hatte die Wahl. Ich glaube kaum, dass du mir für meine Dienste eine Gegenleistung bieten kannst.«


      Als Wladlen gerade aufstehen wollte, bemerkte er in der Hand des Jungen eine Ampulle. Ihr bräunlicher Inhalt weckte sein professionelles Interesse.


      »Was hast du da?«


      »Ein veganisches Serum.«


      Gleb öffnete die Hand und betrachtete das Glasröhrchen, das mit Siegellack verschlossen war. Es war die einzige Dosis, die er bei dem heimtückischen Überfall der Stummel auf den Bunker hatte retten können. Während der Gefangenschaft bei den Heiden hatte er sie gehütet wie seinen Augapfel.


      »Damit gehen die Anfälle schneller vorbei«, erklärte er schniefend.


      »Die Anfälle, sagst du? Lass mal sehen.« Kantemirow streckte die Hand aus. »Na, gib schon her. Keine Angst. Ich entnehme nur einen Tropfen zur Analyse, den Rest gebe ich dir zurück. Du musst sowieso hierbleiben, bis deine Blutprobe untersucht worden ist.«


      Nach kurzem Zögern gab der Junge dem Arzt die Ampulle. Sie war doch sicher nicht umsonst heil geblieben während der ganzen Odyssee? Vielleicht eben deshalb, um letztlich hier bei den Militärärzten zu landen? Gleb hoffte inständig, dass es so war. Womöglich konnte ihm dieser gewiefte Wladlen doch weiterhelfen.


      Gleb seufzte, während er dem Arzt hinterherschaute. Die Tür schlug zu und ließ den Jungen ratlos zurück.


      Die Zeit in der kühlen Quarantänestation verging quälend langsam. Gleich nachdem Kantemirow gegangen war, hatte man den Jungen untersucht und ihm Blut abgenommen. Seither waren mehrere Stunden des Wartens vergangen. Eine gefühlte Ewigkeit.


      Die Hoffnung auf ein Wunder hatte Gleb schon aufgegeben. Er tröstete sich damit, dass er wenigstens alles versucht hatte, um Taran wieder gesund zu machen. Es war zwar noch zu früh, sich mit einer Niederlage abzufinden, aber es entsprach auch nicht seinem Naturell, sich leeren Hoffnungen hinzugeben.


      Der Junge staunte nicht schlecht, als die Tür aufging und der Arzt mit einem selbstzufriedenen Grinsen auf der Schwelle stand.


      »Ich habe zwei Neuigkeiten für dich, mein Junge. Obwohl, genauer gesagt sind es sogar drei. Aber der Reihe nach.« Kantemirow nahm schwungvoll auf dem Hocker Platz. »Fangen wir damit an, dass du gesund bist. Deine Blutwerte sind völlig normal.«


      Gleb nickte flüchtig. Das war die Neuigkeit, die ihn im Augenblick am wenigsten interessierte …


      »Zweitens«, fuhr der Art fort und gab dem Jungen die Ampulle mit dem Serum zurück. »Nimm dieses Veganergebräu wieder mit. Ganz witzig, dieses Präparat, aber glaub mir, das hier wirkt wesentlich besser.«


      In Wladlens Hand erschien ein unansehnliches Fläschchen mit einer klaren Flüssigkeit.


      »Ist das …« Dem Jungen wurde die Kehle trocken vor Aufregung.


      Der Arzt nickte feierlich und kostete den erzielten Effekt aus.


      »Ganz genau, Junge. Das ist eine Medizin für deinen geliebten Taran. Du wirst es nicht glauben, aber es war ganz einfach, das Mittel herzustellen. Ich musste nur die Bestandteile des Serums isolieren und herausfinden, wie sie auf den Organismus wirken und die Symptome der Anfälle lindern. Mit diesen Informationen ist es für einen Spezialisten wie mich ein Kinderspiel, den Erreger einer Infektion zu ermitteln. Ich möchte dich nicht mit medizinischen Fachausdrücken langweilen – du würdest sowieso nichts verstehen. Du musst nur eines wissen: Die Gesundheit des Stalkers steckt in diesem Fläschchen.«


      Gleb traute seinen Ohren nicht und streckte die Hand nach dem ersehnten Wundermittel aus. Doch das Fläschchen verschwand ebenso schnell, wie es aufgetaucht war, wieder in der Faust des Arztes.


      »Nicht so schnell, Junge. Weißt du, für Wohltätigkeit kann man sich heutzutage nichts kaufen. Hier nun also meine dritte Neuigkeit für dich.« Mit einem Seitenblick auf die geschlossene Tür senkte Wladlen verschwörerisch die Stimme. »Ich habe die ganze Zeit überlegt, was ich als Gegenleistung verlangen könnte … Ich hätte nun doch einen kleinen Auftrag für dich …«


      Im Gesicht des Arztes konnte man ablesen, wie er mit sich rang. Alles in ihm sträubte sich dagegen, dem Kind sein Geheimnis anzuvertrauen. Doch sein Forschergeist gewann die Oberhand.


      »Weißt du, warum Taran es abgelehnt hat, sich untersuchen zu lassen? Ich hatte ihn gebeten, etwas für mich auszukundschaften. Einen geheimen Ort. Einen Komplex. Einen riesigen Schutzbunker für Auserwählte. Eine ganze Stadt tief unter der Erde mit Gärten, Schwimmbädern, sauberer Luft, gesundem Essen …«


      »Surbagan!«, platzte Gleb heraus.


      »Nun ja, so könnte man diesen Ort auch bezeichnen. Wie ich sehe, hast du auch schon davon gehört?!« Kantemirow lächelte, und seine Augen leuchteten verklärt. »Der Stalker hat damals abgewunken und behauptet, das sei alles Unsinn. Ein Märchen. Aber wie sich herausgestellt hat, gehört es zu den Märchen, an denen was dran ist …«


      Der Junge vergaß für einen Moment das Serum und lauschte seinem Gesprächspartner gebannt. Er war sich nicht sicher, ob er diesem verschrobenen Weißkittel Glauben schenken sollte. Doch der Text des Liedes über Surbagan ging ihm ständig im Kopf herum. Zu gern hätte er diese wunderschöne Geschichte geglaubt, die ihm schon Onkel Pachom erzählt hatte.


      »Ich hatte schon lange den Verdacht, dass es einen Schutzbunker für die Mächtigen gibt. Die Leute hier an der Station lachen mich aus und sagen, ich solle mir das aus dem Kopf schlagen. Sie behaupten, es sei völlig ausgeschlossen, dass es unterhalb der Metro noch irgendetwas gibt. Aber ich bin mir sicher, dass dieser Komplex existiert. Irgendwo unter uns. Das ›Objekt 30‹. Unter diesem Namen wird er in einer alten Dienstanweisung erwähnt, die ich mir beschafft habe. Ich habe ewig nach irgendwelchen Indizien gesucht, wo dieser Ort sich möglicherweise befinden könnte. Alles vergebens. Doch vor ein paar Tagen hat mir eine glückliche Fügung den Schlüssel zur Lösung des Rätsels in die Hand gegeben!« Der Doktor sprang triumphierend von seinem Hocker auf. »Ein eigenartiges Mädchen … Eine Fremde … Sie wurde an der Sennaja dabei erwischt, wie sie einem Händler eine Gasmaske stibitzen wollte. Alle hielten sie für eine gewöhnliche Diebin, aber mir war sofort klar, dass sie etwas Besonderes war. Einfach zu … gepflegt. Die reine Haut, die gesunde Gesichtsfarbe – kein Vergleich mit den blassen Visagen normaler Heranwachsender wie dir. Außerdem kannte sie ungewöhnliche Wörter: Cafeteria, Barter, Degradanten … Jedenfalls habe ich das mit dem Diebstahl geregelt und sie unter allen möglichen Vorwänden mitgenommen. Sie wollte die ganze Zeit unbedingt an die Oberfläche. Keine Ahnung, warum. Jetzt sitzt sie hinter Schloss und Riegel – das Dummchen. Ich habe ihr eine Schwindsucht angedichtet, damit niemand überflüssige Fragen stellt. Jetzt warte ich darauf, dass sie auspackt und von dem geheimen Objekt erzählt. Wo es sich befindet, wie man hinkommt. Und an diesem Punkt kommst du ins Spiel, mein Junge …«


      »Das ist nicht richtig!«, entrüstete sich Gleb. »Selbst wenn sie aus diesem … Surbagan ist, haben Sie kein Recht, sie einzusperren. Entweder Sie lassen sie frei, oder …«


      »Oder was?!«, fuhr der Arzt barsch dazwischen und sah seinen Gast scharf an. Doch dann wurde er sofort wieder milde und lächelte. »Schon gut, beruhige dich. Genau das habe ich nämlich vor. Du musst mir nur ein bisschen dabei helfen, dann wird sie uns selbst zu dem geheimen Ort führen. Da ist überhaupt nichts dabei …«


      Während der Junge sich Kantemirows Instruktionen anhörte, redete er sich ein, dass er das Richtige tat. Das Täuschungsmanöver ging ihm gegen den Strich. Doch die Möglichkeit, das Mädchen zu befreien und vor allem Taran endlich eine wirksame Medizin zu bringen, war es allemal wert, sich auf die Lüge einzulassen, die Wladlen sich ausgedacht hatte. Wie nannten die Erwachsenen so etwas? Eine Notlüge.


      »Dann bist du also einverstanden?«


      Kantemirows absichtlich strenger Ton duldete keinen Widerspruch und brachte die Waage endgültig zum Kippen.


      Gleb nickte flüchtig.


      »Gib mir dein Wort, dass du tust, was wir verabredet haben.«


      Der Junge sah den Erwachsenen verlegen an, doch als er dessen bohrenden Blick bemerkte, sagte er kurz und knapp: »Ich schwör’s.«


      Wladlen schnippte übermütig mit den Fingern und klopfte seinem Gast auf die Schulter.


      »Richtig so, Junge. Und weißt du was? Aus irgendeinem Grund vertraue ich dir. Pass auf …« Der Arzt riss einen Zettel aus seinem Notizblock, wickelte das ersehnte Fläschchen schlampig darin ein und legte es in Glebs Kinderhand. »Nimm. Und lass es immer in dem Papier. Wenn Licht drankommt, könnte das Mittel seine Wirkung verlieren.«


      Der Junge nahm das Päckchen wie ein wertvolles Juwel entgegen und steckte es vorsichtig in die Innentasche seines Anzugs. Der Arzt hatte damit seinen Teil der Abmachung erfüllt. Nun war es an Gleb, das Seine zu tun. Sein Wort musste man halten. Das hatte ihm Taran eingebläut.


      Mit einem dumpfen Poltern wurde der Riegel zurückgeschoben. Die eisenbeschlagene Tür öffnete sich und ließ eine grelle Lichtsäule in den finsteren Raum. Durch den Türrahmen huschte ein schwarzer Schatten, und der nächste Gefangene plumpste auf den feuchten Zellenboden. Jämmerlich quietschend fiel die massive Tür wieder ins Schloss, und der Raum versank neuerlich in Dunkelheit.


      Gleb blinzelte angestrengt, doch er konnte nichts erkennen. Erst einige Zeit später bemerkte er direkt unter der Decke ein vergittertes Fenster, durch das ein fahler Lichtschein drang. Nachdem sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, wurden die Umrisse der spartanischen Einrichtung sichtbar: eine an die Wand montierte Pritsche und die Trennwand des Aborts in der Ecke. Zuletzt tauchte die Silhouette der Gefangenen auf, die auf dem Boden kauerte und die Arme um die Knie geschlungen hatte.


      Der Junge ließ sich an der gegenüberliegenden Wand nieder und schwieg. Er konnte das Gesicht der Unbekannten nicht erkennen. Das machte es schwierig, ein Gespräch zu beginnen. Das Problem löste sich von selbst, als jemand Schüsseln mit Suppe durch das Türfenster schob. Zu den Mahlzeiten wurde das Licht eingeschaltet.


      Endlich konnte Gleb seine Zellengenossin sehen. Jetzt verstand er, wovon Wladlen gesprochen hatte. Das Mädchen sah aus wie das blühende Leben und überhaupt nicht wie ein Kind der Metro. Trotz des etwas chaotischen, kurzen Schnitts wirkte ihr Haar gepflegt und sauber. Ihre rosige Haut hatte nichts von der Leichenblässe der Bewohner des Untergrunds, die niemals in die Sonne kamen.


      Dem Jungen fiel ein, dass ihn Taran regelmäßig mit irgendwelchen Tabletten vollstopfte, mit dem Hinweis, er müsse seinen – wie hieß das? – Vitamin-D-Mangel ausgleichen. In der geheimen Stadt, so es sie denn gab, wuchsen die Vitamine offenbar auf den Bäumen.


      Im Übrigen war seine Mitgefangene ein völlig normales Mädchen und höchstens ein oder zwei Jahre älter als er. Sie hatte ebenmäßige Züge und ausdrucksvolle graue Augen. Die etwas nach oben gebogene Nasenspitze und Grübchen in den Wangen verliehen ihrem Gesicht einen kessen Ausdruck. Über den viel zu großen Overall musste der Junge schmunzeln.


      Die Unbekannte musterte Gleb nicht weniger aufmerksam – mit einer Mischung aus Neugier und Argwohn. Selbst als sie nach ihrer Schüssel griff, ließ sie ihn nicht aus den Augen. Der Geruch der Mahlzeit schien ihr überhaupt nicht zu behagen. Angewidert rümpfte sie die Nase und schob die Brühe beiseite.


      Der Junge erwies sich als weniger wählerisch. Unbeirrt taucht er den Alulöffel in seine Schüssel und begann schmatzend zu essen.


      »Pilzsuppe«, erklärte er, als er bemerkte, dass das Mädchen ihn skeptisch beobachtete. »Lecker. Probier mal.«


      Doch sie prustete nur abschätzig und wandte sich ab.


      Als Gleb mit seiner Portion fertig war, kam ihm eine Idee. Obwohl er pappsatt war, streckte er die Hand nach der Schale des Mädchens aus.


      »Du magst sie ja sowieso nicht, oder?«


      Nun überlegte es sich die Unbekannte doch anders und begann, ihre Suppe zu löffeln. Der Junge grinste. Der kleine Trick hatte funktioniert. So standen die Chancen auf eine gedeihliche Unterhaltung besser, denn hungrig hätte das Mädchen bestimmt schlechte Laune bekommen.


      Die Gefangene schlang ihre Portion so gierig hinunter, dass sie sich verschluckte und husten musste. Gleb sprang herbei und klopfte ihr auf den Rücken.


      Das Mädchen nickte bedröppelt und ließ sich zum ersten Mal herab, etwas zu sagen: »Danke.«


      »Keine Ursache.« Der Junge ging zu seinem Platz zurück. »Ich heiße Gleb.«


      »Aurora«, erwiderte das Mädchen nach kurzem Zögern.


      »Ein schöner Name. Die Göttin der Morgenröte …« Die Zellengenossin machte ein überraschtes Gesicht. Der Junge ahnte, was ihr auf der Zunge lag, und fügte hinzu: »Ich habe ein interessantes Buch über Mythologie.«


      »Du kannst lesen?«, fragte Aurora baff.


      »Wieso? Viele von uns können lesen. Ist das bei euch etwa anders?«


      »Quatsch. Natürlich können in Eden alle lesen … Ups!«


      Das Mädchen hielt sich erschrocken die Hand vor den Mund. Zu spät. Sie hatte sich verplappert.


      »Ach, so heißt das bei euch … Mach dir nichts draus, ich habe auch so gemerkt, dass du von dort bist.« Gleb deutete mit dem Zeigefinger auf den Boden. »Eure Stadt dort unten ist furchtbar geheim, nicht wahr?«


      »Ich sage gar nichts mehr«, entgegnete Aurora trotzig. »Mit Wilden soll man sich nicht unterhalten.«


      Der Junge stutzte. Diesmal war er baff.


      »Du hältst mich für einen Wilden? Das ist aber nicht besonders nett.«


      »Alle, die draußen leben, sind Wilde«, sagte das Mädchen kategorisch. »Ihr verspeist Ratten und sogar euresgleichen.«


      »Ratten – das kommt vor«, gab Gleb zu. »Nicht jeder kann sich Schweinefleisch leisten. Aber wir sind keine Kannibalen. Allerdings habe ich gehört, dass die Zombel angeblich Kinder entführen. Ob es stimmt, weiß ich nicht, ich hatte noch nicht mit ihnen zu tun.«


      Als Gleb realisierte, dass er sich zu rechtfertigen versuchte, wurde er nachdenklich. Im Grunde brachte es nichts, die Metrobewohner in Schutz zu nehmen. Die vom Wohlstand verwöhnten Bürger der geheimen Stadt würden sie trotzdem für schmutzige Barbaren halten. Was die Siedler in der Metro über die Stummel dachten, war schließlich auch alles andere als schmeichelhaft. Jeder ist eben in seiner Welt gefangen … Viel interessanter war, was dieses eingebildete Püppchen dazu bewogen hatte, ihr paradiesisches Refugium zu verlassen.


      »Eben, du hattest noch nicht mit ihnen zu tun«, plapperte Aurora, die ihren Vorsatz zu schweigen offenbar schon wieder vergessen hatte. »Du müsstest mal sehen, was sich in den Schächten rund um eure Stationen abspielt. Im Unterricht hat man uns mal in den Kontrollraum der Videoüberwachung geführt. Sie haben uns gezeigt, was aus uns wird, wenn wir nicht fleißig lernen.«


      »Ihr beobachtet uns?«


      »Sonst noch was!«, entrüstete sich das Mädchen. »Der Wachdienst macht das. Wir haben mit den Wilden nichts zu schaffen.«


      »Und wieso bleibst du dann nicht in deinem Eden?«, konterte Gleb. »Warum bist du weggelaufen?«


      An Auroras gequältem Gesichtsausdruck konnte er ablesen, dass er ins Schwarze getroffen hatte. Natürlich war sie ausgebüxt. Sie hatte es ja nicht mal geschafft, einen passenden Overall aufzutreiben, sondern nur dieses Zirkuszelt.


      »Na gut. Du brauchst nicht zu antworten … Was ganz anderes: Ich habe vor, von hier abzuhauen. Wenn du willst, nehme ich dich mit. Aber nur, wenn du mich zu eurer geheimen Stadt führst. Einverstanden?«


      »Kommt überhaupt nicht infrage«, versetzte Aurora. »Eden ist ein Sonderobjekt. Fremde haben da nichts verloren. Und außerdem – wie willst du hier rauskommen? Die Tür ist doch abgeschlossen.«


      In ihren Augen blitzte ein Funken Neugier auf. Mit der schnörkeligen Geste eines Zauberers zog der Junge einen schweren Schlüsselbund aus der Hosentasche und zwinkerte ihr verschwörerisch zu.


      »Den habe ich einem Wachmann geklaut, als ich hierhergebracht wurde. Da ist bestimmt auch für dieses Schloss einer dabei.«


      Zum ersten Mal während ihrer kurzen Bekanntschaft rang sich Aurora ein Lächeln ab. Doch dann wurde sie sofort wieder ernst und kaute nachdenklich an ihren Nägeln.


      »Selbst wenn es klappt – in unsere Stadt würdest du trotzdem nicht reinkommen«, sagte sie schroff.


      »Das lass mal meine Sorge sein. Du brauchst mich nur hinzuführen.«


      Anstatt zu antworten, nickte das Mädchen nur flüchtig. Offenbar glaubte sie nicht ernsthaft an den Erfolg des Unternehmens. Gleb machte sich nichts daraus. Bislang lief alles genau nach Wladlens Plan. Jetzt galt es, rasch zu handeln. Wenn er Aurora zu viel Zeit zum Nachdenken ließ, konnte es passieren, dass sie Verdacht schöpfte und den Schwindel durchschaute. Die Geschichte mit dem geklauten Schlüssel war ein bisschen zu simpel …


      Der Junge ging zur Tür und begann mit den Schlüsseln zu hantieren. Seine Zellengenossin beobachtete ihn – aufgeregt, aber ohne große Hoffnung. Als sie jedoch das Schloss klicken hörte, konnte sie ihre Emotionen nicht zurückhalten und stieß einen Freudenschrei aus.


      »Pst!«, zischte Gleb, öffnete die Tür einen Spalt und spähte verstohlen hinaus.


      Auf Zehenspitzen schlichen die beiden Ausbrecher durch den Gefängnisgang und liefen zu einer Holztreppe mit rissigem Geländer. Als sie oben um die Kurve bogen, standen sie vor der offenen Wachkammer.


      Wie Kantemirow versprochen hatte, machte der Wärter keine Anstalten, sie aufzuhalten. Der Mann mit der abgetragenen Uniform lümmelte sturzbesoffen auf seinem Stuhl und schnarchte. Sein aufgeschwemmtes Gesicht ruhte auf der Tischplatte. Neben dem Mülleimer lag ein leerer Glaskolben mit der Aufschrift »Alkohol«. Gewiss ein Präsent des findigen Arztes.


      Ungehindert durchquerten die Kinder den Großteil der Technikräume im Untergeschoss und erreichten schließlich eine Luke, die zum Bahnsteig hinaufführte. Alles lief wie geschmiert. Der riskanteste Teil der Operation lag bereits hinter ihnen, als Aurora ihren Fluchtpartner plötzlich am Ärmel zog.


      »Warte!«


      »Was ist?« Gleb drehte sich um.


      »Meine Tasche. Dieser Arzt hat sie mir abgenommen …«


      »Vergiss die Tasche. Dafür haben wir jetzt keine Zeit!«


      »Ohne sie gehe ich keinen Schritt weiter«, erklärte das Mädchen. »Ich brauche sie unbedingt.«


      Es war äußerst gefährlich, vom Plan abzuweichen, aber Auroras trotziger Blick ließ Gleb keine Wahl. Er musste improvisieren.


      »Meinetwegen. Warte hier. Ich bin gleich zurück.«


      Er schob Aurora in den schmalen Spalt hinter einem staubigen Schrank, dann machte er sich im Laufschritt auf den Weg zu Wladlens Labor. Er musste höllisch aufpassen, sich im Labyrinth der Gänge nicht zu verlaufen. Hin und wieder kamen ihm grimmige Männer in Marinejacken entgegen. Dann verlangsamte er den Schritt, lächelte verbindlich und ging an ihnen vorbei, als ob nichts wäre.


      Gleb wusste, dass das nicht ewig gut gehen konnte, deshalb atmete er erleichtert auf, als er endlich in das Labor des Wissenschaftlers schlüpfte, wo dieser ihm kurz zuvor letzte Anweisungen gegeben hatte. Wladlen war nicht da. Dafür fand er zwei Taschenlampen. Wie praktisch! Nach Auroras Habseligkeiten musste er nicht lange suchen. Ein Stoffbeutel, der auf einem Kästchen lag, fiel ihm sofort ins Auge. Der Beschreibung nach war er genau das, wonach er suchte.


      Mit dem Beutel unter dem Arm flitzte der Junge in den Gang hinaus und lief zurück. Die für die Flucht veranschlagte Zeit lief unerbittlich ab. Der Schichtwechsel der Wachen am Kontrollposten stand unmittelbar bevor. Danach hatten sie keine Chance mehr, die Station unbemerkt zu verlassen.


      Als Gleb um die letzte Ecke bog, blieb er vor Schreck stehen. Neben dem Schrank machte sich der Stationskommandant zu schaffen. Er versuchte, Aurora dahinter hervorzuziehen. Die Ausbrecherin schlug um sich und fauchte wie ein in die Enge getriebenes Tier, doch die Kräfteverhältnisse waren ungleich verteilt. Nicht weit davon entfernt stand der erblasste Wladlen – stramm aufgepflanzt wie ein Soldat.


      Gleb hatte keine Zeit zum Überlegen. Er tat das Erstbeste, was ihm einfiel.


      »Granate!«, brüllte er.


      Reflexe und militärischer Drill taten ihr Übriges. Wie ein Schwimmprofi beim Startschuss hechtete der schnauzbärtige Kommandant zu Boden und legte schützend die Arme über seinen Kopf. Der Junge sprang über den flach hingestreckten Körper, zog seine Fluchtpartnerin aus ihrem Versteck hervor und stürmte mit ihr zur Leiter unter der Luke. Unterwegs riss er ein Regal um, aus dem allerlei Gläser und Fläschchen regneten und den Gang mit einem Teppich aus scharfkantigen Scherben verminten.


      So schnell sie konnten, kletterten die Flüchtenden die eisernen Sprossen hinauf. Der Schnauzbart hatte inzwischen bemerkt, dass er hereingelegt worden war. Außer sich über diese Dreistigkeit nahm er die Verfolgung auf. Die Kinder wären wohl nicht weit gekommen, hätte Wladlen nicht geistesgegenwärtig reagiert. Der Arzt erreichte die Leiter noch vor dem Kommandanten. Beim Hinaufklettern stellte er sich so sehenswert dämlich an, dass er kaum vorwärtskam.


      »Was machst du denn, du Elefant!«, brüllte sein Boss mit hochrotem Kopf von den unteren Stufen hinauf. »Beweg dich gefälligst. Erst frisst er sich auf fremde Kosten fett und dann kriegt er den Arsch nicht mehr hoch! Hol sie ein, verdammt, sonst lass ich dich im Knast verrecken!«


      Dank des gewonnenen Vorsprungs hatten die Kinder genug Zeit, den schweren Lukendeckel aufzuklappen und auf den Bahnsteig zu klettern. Dann liefen sie schnurstracks zum Kontrollposten.


      Dort erwartete Gleb jedoch eine böse Überraschung. Am Checkpoint schoben drei Soldaten Wache und nicht einer, wie vorgesehen. Der mit Wladlen befreundete Wachsoldat, der sich bereit erklärt hatte, die Flüchtigen »nicht zu bemerken«, war offenbar bereits abgelöst worden. Das bedeutete, dass sie das Hindernis aus eigener Kraft überwinden mussten. Beinahe noch schlimmer war, dass Gleb nun die Waffe abschreiben konnte, die der Arzt ihm versprochen hatte.


      »Alarm!«, krähte auf einmal Aurora. »Die Ratten sind an der Station!«


      Wie zur Bestätigung donnerte von unten der Bass des Kommandanten herauf: »Ich bring sie um, diese Bestien. Wache – zu mir!«


      Die Wachsoldaten setzten sich unverzüglich in Bewegung und liefen an den Flüchtigen vorbei. Der letzte von ihnen blieb noch einmal stehen und überlegte, ob er zum verwaisten Kontrollposten zurückkehren sollte. Doch das Gebrüll seines tobenden Chefs veranlasste ihn, den beiden Kollegen im Laufschritt nachzueilen.


      Kurz darauf tauchten die Kinder in die rettende Dunkelheit des Tunnels ein und ließen die Wohnstatt der Militärärzte hinter sich. Die beiden rannten, was die Lunge hergab. Dabei stolperten sie immer wieder über die brüchigen Schwellen. Erst als kein Lichtschein von der fernen Station mehr zu sehen war, gönnten sie sich eine Pause, um ein wenig durchzuschnaufen.


      »Du gehst voraus«, verfügte Gleb und drückte dem Mädchen eine der beiden erbeuteten Taschenlampen in die Hand.


      »Hast du Angst?«, stichelte Aurora.


      Gleb schüttelte genervt den Kopf.


      »In Tunneln wird man meistens von hinten angegriffen. Sparen wir uns die Diskussionen, okay? Es genügt schon, dass wir keine Waffe haben.«


      »Und keine Gasmasken«, ergänzte das Mädchen.


      »Was willst du denn hier unten mit einer Gasmaske?«


      »Ich muss an die Oberfläche.«


      Gleb blieb stehen und richtete die Lampe auf seine Begleiterin.


      »Warte mal. Und wozu? Ich dachte, wir gehen nach Eden?«


      »Zuerst an die Oberfläche. Das muss sein.« Aurora zog eine bockige Schnute. »Warst du schon mal oben?«


      Der Junge nickte. Über seine Abenteuer vor ein paar Monaten hätte er viel erzählen können. Doch für ausgedehnte Plaudereien war nicht der richtige Zeitpunkt.


      »Kannst du mich hinaufbringen?«


      »Verlangst du nicht ein bisschen viel von mir?«, entrüstete sich Gleb. »Womöglich hast du mich voll angelogen, und ich plage mich hier mit dir herum.«


      Das Mädchen schnaubte verächtlich. Anstatt zu antworten, begann sie, in ihrem Stoffbeutel zu kramen. Sie riss das Innenfutter auf, fasste in das Geheimfach und angelte eine unscheinbare Plastikkarte heraus, die mit einer schwarzen Ziffernreihe und einem silbrigen Quadrat in der Ecke versehen war.


      »Was ist das?«, erkundigte sich Gleb, während er das Kärtchen betrachtete.


      »Der Schlüssel zu einem elektronischen Schloss. Die Eintrittskarte nach Eden.«


      »Komisches Teil. Nehmen wir mal an, du sagst die Wahrheit …«


      »Du hast mir immer noch nicht geantwortet.«


      Gleb seufzte gedehnt und dachte nach. Ohne entsprechende Ausrüstung konnten sie sich unmöglich ins Freie hinauswagen. Das hätte den sicheren Tod bedeutet. Doch wie sollten sie ohne eine einzige Patrone im Säckel an Gasmasken kommen? Klauen? Einfacher war es wohl, der dickköpfigen Prinzessin ihr verrücktes Vorhaben auszureden.


      Jetzt wusste er wenigstens, warum die sonderbare Fremde aus ihrer luxuriösen Heimstatt fortgelaufen war. Fragte sich nur, ob ihr manischer Drang zur Oberfläche nur eine Laune von ihr war oder ob etwas anderes dahintersteckte.


      »Jedenfalls müssen wir zur Wosstanija oder zur Majak«, resümierte der Junge. »Das sind große Stationen, an denen viel los ist. Dort kommen auch mal Stalker vorbei. Vielleicht hilft uns jemand …«


      Aurora gab sich mit dem Vorschlag zufrieden und marschierte voraus. Gleb folgte ihr. Er bereute bereits, dass er Wladlen sein Wort gegeben hatte. Die Probleme wuchsen wie ein rollender Schneeball, und das Wiedersehen mit Taran rückte in immer weitere Ferne. Wo sein Stiefvater jetzt wohl war? Sicher machte er sich Sorgen und suchte nach ihm. Oder er hatte wieder einen seiner Anfälle, die ihn in letzter Zeit immer häufiger heimsuchten …


      Der Junge überzeugte sich davon, dass das Fläschchen mit der Medizin noch an seinem Platz war, und ballte ohnmächtig die Fäuste. Warum konnte er das Projekt Eden nicht einfach hinschmeißen und sich mit dem Serum für Taran zur Linie 2 absetzen? Am liebsten hätte er diesen Arzt und diese Fremde mit ihren fixen Ideen einfach vergessen. Wieso war sich Wladlen eigentlich so sicher, dass er sein Versprechen erfüllen würde? Was hätte Taran an seiner Stelle getan? Hätte er sein Wort gehalten?


      Wieder viele Fragen – und wie immer keine Antworten …


      »Aurora!«


      »Was ist?«


      »Warum willst du unbedingt an die Oberfläche?«


      Leise knirschte der Sand unter ihren Füßen. Der Tunnelwind zauste das störrische Haar des Mädchens.


      Aurora zögerte lange, bevor sie antwortete.


      »Weil ich es versprochen habe«, sagte sie dann lapidar.
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      DER LETZTE WILLE


      Der Rückweg durch den nun schon bekannten Tunnel fiel Gleb wesentlich leichter. Vielleicht lag es daran, dass die ständige Ungewissheit vor der nächsten Biegung wegfiel oder dass man sich zu zweit einfach sicherer fühlte. Jedenfalls war der Junge jetzt, in der vertrauten Umgebung feuchter, hallender Tunnel, viel besser gelaunt.


      Aurora dagegen blickte sich auf dem Weg zur Tschernyschewskaja fortwährend um und spähte ängstlich in die undurchdringliche Finsternis der Betriebsräume und Seitengänge. Immer wieder tanzte der Lichtkegel ihrer Lampe nervös über die Tunnelwände. Hinter jedem Geräusch vermutete sie das Scharren von Pfoten oder den rauen Atem unbekannter Monster.


      Ihr Begleiter verzichtete darauf, sie aufzumuntern. Er wusste aus eigener Erfahrung, dass man die Tunnelangst selbst durchleben und überwinden musste. Der Junge schmunzelte, als er an seinen ersten eigenständigen Ausflug in den Krankenhauskeller dachte. Der Streifzug in der pechschwarzen Dunkelheit hatte ihm damals nicht nur ein zerrüttetes Nervenkostüm eingebracht, sondern auch ein paar schmerzhafte blaue Flecken.


      Dank seines Lehrmeisters und unzähliger im Untergrund zurückgelegter Kilometer hatten sich Angst und Nervenflattern mit der Zeit gelegt. An ihre Stelle war nüchterne Vorsicht getreten und die Fähigkeit, die Geräusche im Tunnel zu »lesen«.


      Beim Passieren des Kontrollpostens der Tschernyschewskaja half ein Empfehlungsschreiben, das ihm der umsichtige Wladlen mitgegeben hatte. Als die Wachen sich über die minderjährige Reisegesellschaft mokierten, hielt Gleb ihnen einfach das sorgfältig zusammengefaltete Dokument unter die Nase. Aurora flüsterte er zu, er habe es im Labor des Arztes mitgehen lassen. Seine Begleiterin schöpfte zum Glück keinen Verdacht. Sie war ohnehin viel zu sehr von den ärmlichen Verhältnissen an der Station gefangen genommen.


      Mit unverhohlener Abscheu betrachtete Aurora die dicht aneinandergepressten Wohnbaracken, um die verwahrloste, grimmige Gestalten herumwuselten wie in einem riesigen Ameisenhaufen. Gleb bemerkte durchaus, dass das Mädchen die Siedler wie Aussätzige ansah, doch er sparte sich jeglichen Kommentar. Stattdessen konzentrierte er sich darauf, möglichst schnell den gegenüberliegenden Tunnel zu erreichen.


      »Was stinkt denn hier so?« Das Mädchen rümpfte angewidert die Nase.


      »Es leben viele Menschen hier. Die Lüftung ist zu schwach. Und beim Waschen geht’s nach Zeitplan. Wahrscheinlich kommt jeder Bewohner nur zweimal dran.«


      »Zweimal pro Woche?«


      »Zweimal pro Monat. Zwei Badetage im Monat sind völlig normal an einer Metrostation.«


      Dem Mädchen blieb die Spucke weg. Diese Ungeheuerlichkeit musste sie erst einmal verdauen.


      Die Zustände in der bewohnten Metro schlugen Aurora unverkennbar auf den Magen. Auf dem Weg zur Ploschtschad Wosstanija sank ihre Stimmung vollends in den Keller. Gleb fragte sich die ganze Zeit, was ihr wohl mehr zusetzte: die finsteren, leeren Tunnel oder die stickigen, übervölkerten Stationen mit ihren abgestumpften Bewohnern, die ein beengtes und entbehrungsreiches Dasein fristeten. Menschen, die das Elend in die Verzweiflung trieb und die ihr menschliches Antlitz deshalb manchmal verloren …


      Schniefend trottete das Mädchen dahin und wischte sich alle paar Meter mit dem Ärmel über die Augen. Sie wurde immer langsamer und blieb schließlich ganz stehen. Ihr Oberkörper bebte so heftig, dass ihr der Stoffbeutel von der Schulter rutschte.


      »Komm schon!«, sprach Gleb auf sie ein. »Verlier nicht die Nerven.«


      Er nahm das Mädchen bei der Hand und zog es wie ein kleines Kind hinter sich her. Das Schniefen hörte auf. Aurora drückte die Hand ihres Weggefährten, als hätte sie nur darauf gewartet, sich an jemandem festhalten zu können. Dass sie Hand in Hand mit einem »Wilden« ging, schien die eingebildete Prinzessin völlig vergessen zu haben.


      Als der Schein der Taschenlampe auf den schwarzen Schlund eines Seitengangs fiel, übertrug sich Auroras Unruhe auch auf Gleb, so sehr sich der Junge auch zusammennahm. An diese Stelle konnte er sich noch vom Hinweg erinnern. Damals war dieser Gang jedoch zugemauert und zusätzlich mit Brettern verbarrikadiert gewesen. Solche Sicherheitsmaßnahmen waren üblich, damit keine ungebetenen Gäste von der Oberfläche in die Metrotunnel gelangten. Nun lagen die Bretter im Umkreis von mehreren Metern verstreut und in der Mauerung klaffte ein riesiges Loch.


      Gleb blieb abrupt stehen, um sich die Bresche genauer anzusehen. Aurora lief auf ihn auf und verharrte erschrocken an seiner Seite. Im Tunnel herrschte angespannte Stille. So angestrengt der Junge auch lauschte, außer dem stockenden Atem seiner Begleiterin war nichts zu hören. Wer hatte den Gang aufgebrochen? Ein Mutant oder ein Mensch? Gleb verspürte keine große Lust, dieser Frage nachzugehen.


      Dicht an die gegenüberliegende Tunnelwand gedrängt, schoben sich die Kinder langsam an dem furchterregenden schwarzen Loch vorbei. Gleb wollte schon wieder ein normales Tempo anschlagen, als seine Weggefährtin urplötzlich stehen blieb und einen erstickten Schrei ausstieß. In Auroras Augen stand das blanke Entsetzen.


      »Was ist los?«, flüsterte der Junge.


      »Irgendwas hält mich fest!«, wimmerte das Mädchen und schien sich krampfhaft von etwas losreißen zu wollen.


      Gleb konnte die Lampe nicht mehr ruhig halten. Seine Kehle trocknete aus. Langsam richtete er den störrischen Lichtstrahl nach unten und … atmete erleichtert auf. Ein Nagel. Nichts weiter als ein alberner Nagel, der aus einem Brett herausstand, verdammt!


      Als Aurora die Reaktion ihres Begleiters bemerkte, erfasste sie die Situation, bückte sich und riss wütend das Hosenbein von der rostigen Spitze. Sie lächelte verstört und zuckte mit den Achseln. Dann setzte sie sich an die Tunnelwand und fing hemmungslos zu heulen an.


      Der Junge wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Taran hatte ihn in schwierigen Situationen niemals getröstet, sondern stets mit ernüchternder Härte reagiert. Doch Gleb konnte sich nicht vorstellen, dass ein derart grobes Vorgehen bei diesem sensiblen Mädchen hilfreich war. Nach kurzem Überlegen setzte er sich neben sie, legte ihr vorsichtig den Arm um die Schultern und streichelte ihr tröstend über den Kopf.


      So saßen sie minutenlang schweigend da.


      »Du bist lieb«, sagte Aurora, als sie sich beruhigt hatte. »Und schon gar kein Wilder.«


      Der Junge wurde verlegen. Statt etwas zu sagen, stand er auf, schnappte sich das vermaledeite Brett und operierte den langen, rostigen Nagel heraus. Nicht gerade eine furchteinflößende Waffe, aber besser als nichts.


      Nachdem Gleb seine Beute im Ärmelumschlag verstaut hatte, zog er seine Weggefährtin energisch wieder auf die Beine, und die beiden Ausbrecher setzten ihren Weg fort.


      Aurora schämte sich offenbar dafür, eine Schwäche gezeigt zu haben. Bis zum Kontrollposten der Station war kein Mucks mehr von ihr zu hören.


      Die Ploschtschad Wosstanija empfing die beiden mit dem üblichen Lärm und hektischer Betriebsamkeit. Der Handel war bei den Moskowitern ganz groß geschrieben. Auf den Verkaufsständen türmten sich Waren für jeden Geschmack und Geldbeutel. Die Auswahl war fast so groß wie auf den Märkten am Stationsknoten Sadowaja-Sennaja-Spasskaja.


      Obwohl Gleb nicht eine einzige Patrone besaß, führte er seine Weggefährtin an den Auslagen entlang, wo sich Marktschreier und Kundschaft aus der ganzen Umgebung drängten.


      Als sie an einem Fleischwarenstand vorbeikamen, über dem in Reih und Glied abgezogene Rattenkadaver hingen, hielt Aurora sich Mund und Nase zu und flüchtete zur nächsten Auslage. Der Junge schmunzelte nur.


      Es dauerte nicht lange, bis sie einen Stand mit Schutzausrüstung fanden. Das Sortiment war passabel: gebrauchte Gasmasken, Filter, hellgrüne ABC-Schutzanzüge. Der kräftig gebaute Verkäufer hatte anscheinend selbst eine Vergangenheit als Stalker. Sein Gesicht war von einer hässlichen Narbe entstellt, die sich von der Wange über den Hals bis zum Hemdkragen zog. Aus seinem rechten Ärmel ragte anstelle der Hand nur ein Stumpf.


      Als der Verkäufer die Kinder erblickte, setzte er eine strenge Miene auf und schickte sich an, die beiden minderjährigen Gaffer zu verscheuchen. Doch Gleb kam ihm zuvor.


      »Was kosten die Schnüffeltüten?«, erkundigte er sich.


      »Sieh mal einer an!« Der Händler grinste breit und knuffte seinen Nachbarn am Messerstand in die Seite. »Hast du gehört, Petro? Der Herr wünscht eine Schnüffeltüte.«


      Er sprach absichtlich laut, und schon bald beobachteten mehrere Verkäufer amüsiert die Szenerie.


      »Was willst du dafür?«, fragte der Junge pikiert.


      »Du wirst doch nicht an die Oberfläche wollen, Kindchen? Pass lieber auf, dass du deine Hose nicht verlierst.«


      Die Händler quittierten den plumpen Scherz mit wieherndem Gelächter. Der Junge dagegen fand das überhaupt nicht zum Lachen. Er durchbohrte das Narbengesicht mit einem vernichtenden Blick, trat vom Verkaufsstand zurück und nickte Aurora aufmunternd zu.


      »Komm, wir versuchen es woanders.«


      »He, Junge, warte mal!«, rief ihnen jemand hinterher.


      Gleb wandte sich um. Vor ihm stand ein langer, dürrer, ungekämmter Typ mit Ziegenbart, eingefallenem Gesicht und vergilbten Augäpfeln. Wären da nicht der berechnende Blick und der dreiste Ton gewesen, man hätte ihn für einen gewöhnlichen Bettler halten können, von denen es an der Station jede Menge gab.


      »Ihr braucht Gasmasken?«


      Gleb nickte.


      »Kommt mit mir. Das ist hier ganz in der Nähe …«


      »Aber wir haben keine Patronen«, wandte der Junge ein.


      »Macht nichts. Wir einigen uns schon …«, erwiderte der Mann und tauchte in die Menge.


      Die nebulöse Antwort machte Gleb ein wenig misstrauisch. Trotzdem fasste er Aurora an der Hand und folgte dem Spitzbart durch das Gewühl. Sie überquerten den gesamten Bahnsteig, zwängten sich durch den schmalen Korridor eines Kabelschachts und kamen schließlich – bereits jenseits der Station – an einem alten Wartungsstützpunkt heraus.


      Hier blieb der Unbekannte stehen, setzte ein diabolisches Grinsen auf und stieß einen Pfiff auf zwei Fingern aus. Daraufhin traten drei groß gewachsene Kerle aus der Dunkelheit, die graue Arbeitsklamotten trugen. Gleb wusste sofort, mit wem er es zu tun hatte. Es waren Pilzzüchter von der Station Uliza Dybenko – abgesehen von den Veganern die einzigen Drogendealer, die es geschafft hatten, die ganze Metro mit ihrem Stoff zu überschwemmen.


      Der Mittlere der drei war mit einem Sturmgewehr bewaffnet. Der Typ links von ihm hielt eine Art Eigenbauflinte in der Hand und musterte die Ankömmlinge mit prüfendem Blick.


      »Gut gebaut, das Mädel! Aber wozu, zum Henker, hast du den Jungen angeschleppt?«


      Gleb konnte gar nicht so schnell schauen, wie zwei von den Schurken sich Aurora krallten und über das Gleis zerrten. Als er hinterherstürzte, zog ihm der Dritte den Gewehrschaft über den Kopf. Im ersten Moment sah der Junge nur noch Sternchen. Dann wurde es auf einmal dunkel. Geräusche klangen gedämpft wie unter Wasser. Etwas Warmes, Klebriges rann ihm über die Stirn und in die Augen. Blut, dachte er benommen.


      Gleb lag am Boden und konnte nichts sehen. Verzweifelt tastete er die Wand ab. Er suchte nach irgendeinem Halt, um sich hochzuziehen. Die Schreie seiner Weggefährtin gingen ihm durch Mark und Bein. Fieberhaft überlegte er, wie er ihr helfen konnte. In seinem Kopf wüteten pulsierende Schmerzen und Übelkeit stieg in ihm auf. Endlich bekam er ein Kabel zu fassen und schaffte es, sich aufzurichten.


      »Da, hast du dir verdient«, sagte eine Stimme ganz in der Nähe.


      Gleb schaute, sah aber nur schemenhaft. Allmählich wurden die verschwommenen Konturen der Gestalten schärfer. Da war der Typ mit dem Ziegenbart. Er trat ungeduldig von einem Bein auf das andere und machte sich an einem transparenten Plastiktütchen zu schaffen, in dem sich eine schwarze, zähflüssige Masse befand.


      »Hau ab jetzt!«


      Der Junkie sah sich verstohlen um, stopfte den Stoff in seine Hosentasche und lief davon.


      Gleb konzentrierte den Blick auf den Typen, der ihn niedergeschlagen hatte. Er stand gegenüber und spielte mit seiner Eigenbauflinte herum. Der Junge ballte die Fäuste und ging auf ihn los, ohne so richtig zu überreißen, was er da eigentlich tat.


      »Mutig, mutig!«, spottete der Dealer und entblößte dabei die Überreste seines Gebisses. »Dumm, aber mutig. Schlag zu, Kleiner. Du hast drei Versuche.«


      Der Typ ließ die Flinte sinken und hielt seine Wange hin.


      Der Faustschlag geriet schwach und ungenau. Gleb wischte seinem Gegner nur leicht über die Wange und geriet selbst ins Stolpern dabei. Immer noch sah er alles doppelt.


      »Na, komm schon. Noch mal. Trau dich!«


      Der Dealer machte sich vollends über ihn lustig.


      Abermals griff der Junge an, doch seine Bemühungen lösten bei dem Widerling nur Heiterkeit aus. Kichernd öffnete er ein Tütchen dur und schüttete sich den Inhalt in den Rachen.


      »So wird das nichts, Kleiner. Da fall ich eher vor Lachen um als von deinen Schubsern.«


      Wieder gellte ein Schrei von Aurora. Jetzt blieb Gleb nichts mehr anderes übrig. Was hatte Taran immer wieder zu ihm gesagt? Früher oder später kommt der Moment, an dem man die Moral über Bord werfen und knallhart handeln muss, egal ob man hinterher Gewissensbisse hat oder nicht.


      Unauffällig griff der Junge mit den Fingern unter seinen Ärmel, holte aus und legte alle Kraft in diesen einen, entscheidenden Schlag. Mit einem schauderhaften Knirschen bohrte sich der Nagel, der wie aus dem Nichts in seiner Faust aufgetaucht war, in die Schläfe des Dealers. Das Grinsen in dessen Gesicht verschwand und machte einer Grimasse der Überraschung Platz. Dann rollte er irr mit den Augen, und aus seiner Kehle drang ein heiseres Röcheln. Von Krämpfen geschüttelt schlug er wie ein Mehlsack der Länge nach aufs Gleis.


      »Jetzt hat er ausgelacht …«, murmelte der Junge erschöpft, während er ihm die Flinte abnahm. »Dreckskerl …«


      Nicht weit entfernt waren die anderen beiden Dealer damit beschäftigt, ihr verzweifelt strampelndes Opfer zu zähmen.


      »Wo bleibst du denn so lang? Komm und hilf uns«, rief der mit dem Sturmgewehr, als er die Schritte des Jungen hörte.


      Er staunte nicht schlecht, als nicht sein Kumpel ins Licht der Petroleumlampe trat, sondern Gleb. Mit angelegter Flinte.


      »Weg da, ihr Schweine!«


      Der bewaffnete Pilzzüchter riss seinen »Wal« von der Schulter. Ein Schuss krachte. Winselnd vor Schmerz rollte der Kerl zur Seite und hielt sich den durchschossenen Oberschenkel. Stoßweise schoss das Blut aus der Wunde. Die Kugel hatte eine Arterie zerfetzt.


      Der dritte Dealer beschloss, lieber nicht zu warten, bis der zerzauste Junge mit dem stechenden Blick die Flinte nachlud. Er nahm die Beine in die Hand und lief schreiend davon.


      Gleb half Aurora auf die Beine. Allem Anschein nach war das Mädchen mit ein paar Schrammen und einer aufgeplatzten Lippe davongekommen. Sie wischte sich die Tränen von der schmutzigen Wange und nahm ihrem Wegefährten die Flinte aus der Hand. Nach dem traumatischen Erlebnis zitterte sie am ganzen Leib. Doch sie nahm sich zusammen und richtete den Lauf auf den angeschossenen Dealer.


      »Du Schwein! Du Tier!«, fauchte sie.


      Der Kerl kniff die Augen zusammen, als das Mädchen abdrückte. Aber nichts passierte. Fluchend riss Aurora am Verschlusshebel, doch der grobschlächtige Mechanismus rührte sich nicht. Sie warf die Flinte weg, hob den »Wal« vom Boden auf und nahm ihren Peiniger ins Visier.


      Der Dealer bot einen jämmerlichen Anblick. Seine aufgesetzte Schneidigkeit hatte sich in Luft aufgelöst. Er war leichenblass und schlotterte vor Angst. Hektisch kramte er in seinen Taschen und warf den Kindern seine Besitztümer zu Füßen: eine Handvoll Patronen und Briefchen mit Stoff. Dann presste er die Hände wieder auf die blutende Wunde, senkte den Blick und harrte seines Schicksals.


      »Lass ihn, er hat seine Strafe schon bekommen«, versuchte Gleb zu intervenieren.


      »Schweig!«


      Mit zitternden Armen zielte das Mädchen auf das Gesicht des Dealers, konnte sich aber nicht überwinden abzudrücken. Allmähliche flaute ihr Zorn ab. Der Verstand gewann wieder die Oberhand.


      Ihr Begleiter mischte sich nicht mehr ein. Er kämpfte abermals gegen aufkommende Übelkeit. Der Boden begann zu schwanken, seine Knie wurden weich. Geräusche und Konturen verschwammen. Der Junge fiel um.


      »Gleb! Was ist mit dir?«


      Umnebelt von lähmender Mattigkeit, spürte er, dass jemand versuchte, ihm aufzuhelfen. Mit letzter Kraft rappelte er sich hoch. Direkt vor seinem Gesicht erschienen Auroras verweinte, sorgenvolle Augen.


      »Dein ganzer Kopf ist voll Blut! Sag doch was! Was ist mit dir?«


      Das gute Zureden seiner Weggefährtin half. Der Schleier der Benommenheit lichtete sich, und das Bild vor Augen wurde wieder scharf. Der Dealer lag stöhnend an der Wand.


      Die Kinder sammelten die Waffen und Patronen ein und trotteten zurück zur Station. Fünfzig Meter vor dem Kontrollposten stießen sie auf einen reglos am Boden liegenden Mann. Es war der Ziegenbart von vorhin. Mit verdrehten Augen durchlebte er seinen Trip. Die arme Sau hatte es nicht mal bis zur Station geschafft und schon im Tunnel etwas eingeworfen. Sehr unvorsichtig von ihm, denn ganz in der Nähe hockte eine Horde fetter Ratten, die ihr bevorstehendes Mittagsmahl mit gierigen Knopfaugen beobachteten.


      Die Kinder gingen vorbei. Die hinter Kabeln verborgenen Nager hatten sie nicht bemerkt. Vielleicht war es besser so. Jedenfalls für die Ratten. An das delikate Fleisch eines leichtsinnigen Zweibeiners kamen sie nicht alle Tage heran. Jedem das Seine …


      »Den ›Wal‹ nehme ich. Ein anständiges Gewehr – und in gutem Zustand. Die olle Büchse da kannst du behalten.«


      Der Händler mit der Narbe sah seinen jugendlichen Kunden schief an. Gleb nahm die Eigenbauflinte vom Ladentisch und schaute sich nach Aurora um.


      Nach dem gefährlichen Zwischenfall hatten die Kinder sich vorgenommen, doppelt vorsichtig zu sein. Vor allem galt es, keine unnötige Aufmerksamkeit zu erregen. Dazu trugen auch einige kleinere Korrekturen an Auroras Äußerem bei. Ihr Haar hatte sie unter einer tief herabgezogenen Mütze versteckt und ihr Gesicht mit ein bisschen Ruß »aufgehübscht«. Wie ein reizendes Mädel sah sie nun nicht mehr aus. Eher wie ein schmächtiger Junge.


      »Also, was willst du für das Gewehr und die Patronen?«, fragte der Krämer, während er seine wertvolle Neuerwerbung in einer Kiste verstaute.


      »Gasmasken, ABC-Schutzanzüge, ein Dosimeter … und ein gutes Messer könnte ich …«


      »Immer schön bescheiden bleiben, Junge. Für einen einzigen ›Wal‹ ist das ein bisschen viel.« Der Händler stand von seinem Hocker auf und kramte etwas unter dem Ladentisch hervor. »Da hast du deine Schnüffeltüten.«


      Auf der Auslage landeten zwei GP-5 und zwei zusammengerollte Gummioveralls.


      »Die ABC-Anzüge sind schon ein bisschen alt und löchrig. Aber wenn man sie flickt, tun sie es noch. Schau nicht so! Mehr kriegst du nicht!«


      Gleb beließ es dabei. Sie konnten von Glück sagen, dass sie überhaupt eine einigermaßen brauchbare Ausrüstung aufgetrieben hatten. Mit ihren Einkäufen unter dem Arm verschwanden die Kinder in der Menge.


      Die zwei kurzen Zöpfchen, die unter der Gummimaske hervorlugten, sahen komisch aus, aber so störten die Haare wenigstens nicht. Der Junge musterte seine Begleiterin von Kopf bis Fuß und nickte zufrieden.


      »Hast du dir alles eingeprägt?«, fragte er mit dumpfer Gasmaskenstimme. »Das Wichtigste ist, dass du nichts auf eigene Faust tust. Kein Schritt ohne mein ausdrückliches Kommando.«


      Aurora reckte den Daumen nach oben. Sie hielt sich tapfer, obwohl ihr angst und bange war. Selbst durch die Gasmaske hindurch war das nicht zu übersehen. Doch auch Gleb fühlte sich ein bisschen mulmig in der engen Kammer. Sie befanden sich in einer Schleuse, durch die man unter Umgehung des hermetischen Tors der Station zu den Rolltreppen gelangte. Von den Gefahren der Außenwelt trennte sie nur noch eine rote Eisentür mit abblätterndem Lack.


      Erstaunlicherweise hatten die geschäftstüchtigen Moskowiter für den Durchgang nach draußen keine Gebühr verlangt. Dahinter steckte gewiss der Händler, der ein gutes Wort für seine Kunden eingelegt hatte.


      Ein kleiner, kräftiger Mann, der eine Kalaschnikow umhängen hatte, drehte routiniert am Handrad des Schließmechanismus. Quietschend öffnete sich die hermetische Tür. Die Kinder stiegen über die hohe Schwelle und gelangten in einen kurzen Korridor, der in den Technikraum unterhalb der Rolltreppen führte. Es dauerte nicht lange, bis sie im Licht der Lampen eine Leiter fanden. Der Junge kletterte als Erster die Sprossen hinauf, klappte den Lukendeckel auf und sah sich vorsichtig um.


      In die dicke Dreckschicht am Fuße der Rolltreppen waren zahlreiche Stiefelabdrücke eingeprägt. Viele Stalker benützten diesen Weg für ihre Expeditionen in die Stadt. Dass die altersschwachen Rolltreppenstufen das Gewicht der schwerbewaffneten Männer aushielten, ließ immerhin hoffen, dass sie auch unter dem Gewicht zweier Kinder nicht zusammenbrechen würden. Vorsicht war dennoch geboten.


      Für den Weg hinauf zum Eingangspavillon brauchten sie länger als gedacht. Das lag daran, dass in der Rolltreppe immer wieder Stufen fehlten und Aurora oft lange zögerte, bis sie sich traute, über die Löcher hinwegzuspringen. Die scheinbar von überallher einsickernde Feuchtigkeit machte es auch nicht leichter. Auf den moosbewachsenen, glitschigen Stufen konnte man leicht ausrutschen. Außerdem verlor sich das schwache Licht der Taschenlampen in der undurchdringlichen Finsternis des weitläufigen Rolltreppenschachts.


      Direkt am Ausgang ins Freie widerfuhr Aurora dasselbe wie seinerzeit Gleb, als er zum ersten Mal an die Oberfläche kam: Der Anblick des wolkenverhangenen, endlosen Himmels versetzte ihr einen Schock. Was sie von Fotos kannte, war nicht mal ein müder Abklatsch dessen, was sie hier in natura zu sehen bekam. Zum Glück hatte sie der Junge auf diese überwältigenden Eindrücke vorbereitet. Nach der anfänglichen Panikattacke bekam sich das Mädchen schnell wieder in den Griff. Kurze Zeit später traten die beiden in den Schnee hinaus. Der kalte Herbstwind ließ sie frösteln.


      Der riesige, freie Platz strahlte eine unheilvolle Atmosphäre aus. Jeden Augenblick konnte ein Pterodon oder sonst ein Vieh auftauchen, und dann gute Nacht … Die umliegenden Gebäude waren vom Verfall gezeichnet und ihre Dächer ächzten unter dicken Eispanzern. Doch auch sie boten keinerlei Schutz. Zwischen den Ruinen konnten überall gefährliche Bestien lauern.


      Von Alteingesessenen hatte Gleb gehört, dass die Strahlung direkt am Pavillon nur minimal sei. Ins Dickicht der Stadt solle man sich ohne Dosimeter jedoch besser nicht vorwagen. Schon gar nicht mit löchrigen Schutzanzügen.


      Langsam ging der Junge an einem geraden Schneewall entlang, unter dem Autowracks begraben lagen. Aufmerksam ließ er den Blick über die Betonruinen schweifen, um sicherzugehen, dass sich dort nichts bewegte. Die Stille in der Umgebung schien trügerisch.


      Die Flinte fest umklammert, drehte sich der Junge zu seiner Begleiterin um.


      »So. Jetzt sind wir oben. Was nun?«


      Unschlüssig trat Aurora einen Schritt nach vorn. Und dann noch einen. Dabei stelzte sie durch den Schnee, als würde sie durch Wasser waten. Allmählich wurde sie mutiger und steuerte auf den Platz des Aufstandes zu.


      »Warte hier, ich komme gleich zurück«, sagte sie zu Gleb, als der ihr folgen wollte.


      Der Junge schüttelte den Kopf, blieb jedoch stehen. Instinktiv spürte er, dass es besser war, das Mädchen jetzt allein zu lassen.


      Die trostlose, graue Trümmerlandschaft wirkte nicht gerade ermutigend. Der böige Wind heulte ohne Unterlass, und man konnte nie wissen, ob er nicht irgendwelche Krankheitserreger im Gepäck hatte. Andererseits trug er die Gerüche der Menschen immer in dieselbe Richtung fort. Daher war klar, von welcher Seite am ehesten ein Angriff von Mutanten drohte.


      Während Gleb die Umgebung überwachte, hatte er immer ein Auge auf seine eigenwillige Weggefährtin. Nachdem Aurora etwa zehn Meter gegangen war, blieb sie stehen und griff in ihren Stoffbeutel. Sie zog einen länglichen Gegenstand heraus – eine Art Dose. Wladlen hatte behauptet, in ihren Sachen nichts Bemerkenswertes gefunden zu haben. Was aber hatte sie da in der Hand?


      Das Mädchen schraubte den Deckel ab, hob den Zylinder in die Höhe und drehte ihn um. Grauer Staub rieselte heraus.


      Asche? Eine Urne?


      Der Wind trug die Asche fort und verteilte sie über den menschenleeren Straßen der toten Stadt.


      Das Mädchen blieb noch eine Zeit lang stehen und stiefelte dann zurück. Als sie ihren Begleiter erreichte, deutete sie mit einer Kopfbewegung zum Eingang der Metro.


      Gleb stellte keine Fragen. Wenn sie wollte, würde sie ihm selbst erzählen, was es damit auf sich hatte. Und wenn nicht, war es auch in Ordnung. Sie hatte bestimmt ihre Gründe gehabt. Punktum.


      Plötzlich ertönte in unmittelbarer Nähe ein Schuss. Es folgten das Gebrüll eines Mutanten und Kampfgeräusche. Der Lärm kam von einem der Gebäude in der Nachbarschaft. Es hörte sich nach einer verbissenen Auseinandersetzung an. Möglicherweise hatten Stalker auf dem Rückweg zur Metro irgendein Raubtier aufgescheucht. Oder es waren Jäger, die die Zugänge zum Pavillon säuberten. Wie auch immer – für die miserabel bewaffneten und schlecht ausgerüsteten Kinder war es höchste Eisenbahn, sich in die Metro zurückzuziehen.


      Der Junge packte Aurora am Ärmel und zog sie zum Pavillon. Man durfte das Glück nicht überstrapazieren. Am Eingang blickten sich die Kinder noch einmal um und schlüpften erleichtert hinein.


      Der Abstieg über die Rolltreppen verlief ohne besondere Vorkommnisse. Den Mutigen hilft das Glück, heißt es. Zumindest an diesem Tag hatte sich das für die beiden Streuner bewahrheitet. Sie mussten nur noch eine kleine Nervenprobe überstehen, als auf das vereinbarte Klopfzeichen an der hermetischen Tür niemand reagierte. Doch nach einigen Minuten des Wartens ertönte das ersehnte Knarzen des Schlosses, und ein verschlafener, brummiger Wachmann ließ sie ein.


      Gleb und Aurora waren am Ende mit ihren Kräften. Die Dekontaminationsprozeduren und eine medizinische Untersuchung mussten sie trotzdem über sich ergehen lassen. Immerhin wurden weder Parasiten noch überhöhte Strahlenwerte festgestellt. Bevor die beiden dann endlich auf den Bahnsteig durften, mussten sie sich von einer Handvoll Patronen trennen. Die Moskowiter nahmen es sehr genau mit der Hygiene und ließen sich den entsprechenden Service teuer bezahlen.


      Für die in der Flinte verbliebenen Patronen gönnten sich die Kinder ein bescheidenes Mahl und eine enge Schlafkammer im hiesigen »Hotel«. Nach dem endlos langen, ereignisreichen Tag mussten sie sich wenigstens ein bisschen ausruhen.


      Nachdem Gleb sich herzhaft gähnend auf dem etwas angefaulten Strohhaufen ausgestreckt hatte, fielen ihm augenblicklich die Augen zu. Der erschöpfte Körper lechzte nach Schlaf, das Bewusstsein versank in wohliger Gedankenlosigkeit.


      Auroras leise Stimme riss ihn aus dem Halbschlaf.


      »Vielen Dank.«


      »Wofür?«, fragte der Junge dösig.


      »Für alles, was du für mich getan hast. Du hast mich aus der Zelle befreit … mich vor diesen Wilden gerettet … und mich an die Oberfläche geführt. Das war sehr wichtig für mich, glaub mir! Tut mir leid, dass du wegen mir so ein großes Risiko eingehen musstest.« Das Mädchen stockte und rang um die richtigen Worte. »Meine Mutter … Sie war lange krank … Bevor sie … Vor ihrem Tod hat sie immer davon gesprochen, dass sie in die Stadt zurückkehren will. Um den Himmel zu sehen. Und die Sonne. Diesen Wunsch musste ich ihr erfüllen. Es war ihr Letzter Wille, verstehst du? Ich konnte nicht anders!«


      Gleb setzte sich auf und fasste Aurora beschwichtigend an den Schultern.


      »Du hast alles richtig gemacht. Deine Mutter ist nach Hause zurückgekehrt. In die Stadt, so wie sie früher war. Wie auf den alten Fotos. Sie wird es gut haben dort.«


      Diese einfachen Worte waren Balsam für Aurora. Mit einem dankbaren Lächeln rollte sie sich zusammen und schloss die Augen. Es dauerte nicht lang, bis Gleb sie tief und gleichmäßig atmen hörte.


      Er dagegen konnte nach dem kurzen Gespräch nicht mehr einschlafen. Die Mühle in seinem Kopf war wieder am Mahlen. Er musste an seine eigenen Eltern denken, ohne die er sich so hilflos und verlassen gefühlt hatte … Bis Taran auftauchte, der sie beide ersetzte. Der ihm sowohl Lehrmeister als auch sorgender Vater war. Und manchmal auch einfach nur ein guter Freund, mit dem man über alles reden und den man immer um Rat fragen konnte.


      Wenn er ihm wenigstens eine Nachricht schicken könnte … Aber wohin? Taran hatte von den Masuten gesprochen und von irgendeinem schwerwiegenden Problem. Womöglich hielt er sich immer noch an der Technoloschka auf und ahnte nichts von Glebs Verschwinden? Der Junge nahm sich fest vor, den Masuten so bald wie möglich einen Besuch abzustatten. Er tastete nach dem kostbaren Fläschchen mit der Medizin und sank in einen viel zu kurzen, unruhigen Schlaf.


      Gar nicht weit entfernt, nur etwa sechzig Meter weiter oben, zerfleischten unterdessen wilde Hunde den dampfenden Kadaver eines Trepans. Dem gefährlichen Zweibeiner, der gerade einen verwundeten Artgenossen durch die Ruinen des Newski-Prospekts schleppte, waren sie lieber aus dem Weg gegangen. Er hatte ihnen die leckere Beute vor der Schnauze weggeschnappt. Es hatte nicht sein sollen …


      Wie das Schicksal eben so spielt – dieser launische und unberechenbare Strippenzieher im Hintergrund. Mal ist er nachgiebig und sanft, lässt den Dingen ihren Lauf und gibt seinen Schützlingen das Gefühl, Herr der Lage zu sein. Doch meist ist er zu üblen Scherzen aufgelegt und erlegt uns eine Prüfung nach der andern auf. Mitleidlos wirft er uns in den Strudel der Ereignisse. Nach Gutdünken mischt er das Kartenspiel der menschlichen Seelen, hetzt die einen gegeneinander auf, untergräbt die Bündnisse anderer.


      Bisweilen sorgt er dafür, dass die Wege der Suchenden sich nicht kreuzen. Vielleicht, weil uns Wichtigeres zugedacht ist, als einander zu suchen?


      Das Schicksal ist wie ein feuriges Rennpferd. Man weiß nie, wann es störrisch wird und ausschlägt. Manche fügen sich dann und lassen die Zügel los. Andere versuchen, es zu zähmen. Doch zum Herrn über das Schicksal schwingen sich die wenigsten auf.
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      SCHLECHTE NEUIGKEITEN


      Gleb schlug die verklebten Lider auf und versuchte vergeblich, sich aufzusetzen. Er ächzte und fasste sich an den Kopf. In diesem Moment musste er an Großvater Palytsch denken, der notorisch zu viel trank und sich morgens oft hundeelend fühlte. Jetzt konnte der Junge ungefähr nachvollziehen, was es bedeutete, verkatert aufzuwachen. Er litt unter ganz ähnlichen Symptomen wie seinerzeit der alte Mann. Seine Schläfen fühlten sich an, als steckten Nadeln darin. Nach der Nacht auf der unbequemen Strohpritsche taten ihm sämtliche Knochen weh, und sein Hals war übelst verspannt.


      Die Ruhestunden in der stickigen Kammer hatten nicht gerade erfrischend gewirkt. Gleb versuchte, den bohrenden Schmerz im Schädel zu ignorieren, stand auf und betastete vorsichtig die Wunde an seinem Kopf. Das Blut hatte eine Kruste gebildet. Nichts Tragisches. Verheilt ja wieder.


      Der Junge streckte sich und sah sich schlaftrunken um. Erst jetzt bemerkte er die leere Lagerstatt neben sich. Aurora war spurlos verschwunden. Auch in der Waschnische fand er sie nicht.


      Hatte sie ihn hinters Licht geführt? Sich still und heimlich davongemacht, nachdem sie bekommen hatte, was sie wollte?


      Gleb packte seine Habseligkeiten zusammen und suchte auf dem Bahnsteig nach ihr. Er durchkämmte jeden Schlupfwinkel und jede Seitengasse. Ohne Erfolg. Bevor man in diesem Gewühl jemanden fand, verlief man sich eher selbst. Vermutlich hatte sich das Mädchen längst in einen Tunnel abgesetzt. Fragte sich nur, in welchen? Über die weitere Marschroute hatte sie kein Wort verloren.


      Andererseits, vielleicht war es besser so? Was war schon dabei, wenn er Wladlens Auftrag nicht erfüllte?


      Kurz darauf erledigten sich die Spekulationen von selbst. Am Übergang zur Majak entdeckte Gleb einen bekannten Haarschopf. Als er näher kam, wurde er Zeuge einer ziemlich kuriosen Szene. Um auf das Territorium der Primorski-Allianz zu gelangen, verhandelte Aurora mit einem Wachposten, der eine alte, fettige Wattejacke trug. Dabei hielt sie ihm eben jene Flinte vor die Nase, die ihr noch am Vortag das Leben gerettet hatte. Der grimmige Typ am Kontrollposten kämpfte mit sich. In seinen Augen glänzte die Gier, doch aus Furcht vor seinen Vorgesetzten zögerte er, das Bestechungsgeschenk anzunehmen.


      »Guten Tag, Onkel Karpat!«


      Als der Wachmann den Ankömmling bemerkte, setzte er eine Grimasse der Rührung auf.


      »Gleb, du? Wie hat’s dich denn hierherverschlagen?«


      Der Junge zuckte nur mit den Achseln. Die Ausbüxerin ignorierte er demonstrativ. Aurora machte keine Anstalten, sich abermals aus dem Staub zu machen. Stattdessen senkte sie verlegen den Blick.


      »Wie du siehst, habe ich in die Allianz rübergemacht«, plapperte Karpat. »Man kann schließlich nicht ewig an der Moskowskaja rumhocken! Schon seit einer Woche bin ich hier an der Majak. Langsam gewöhne ich mich ein … Ach, übrigens – hast du von der Meuterei gehört? Die Sträflinge hinter der Swjosdnaja machen einen Aufstand, weil die Kommunisten schon wieder die Rationen gekürzt haben. Schon eine Strafe, solche Nachbarn zu haben …« Der Mann kratzte sich am unrasierten Kinn. »Palytsch hat immer wieder mal nach dir gefragt. Ach Gott, der Alte hat schwer nachgelassen. Er macht es wohl nicht mehr lang. Du solltest mal zu ihm reinschauen, wenn du in heimatliche Gefilde kommst.«


      Den für seine Geschwätzigkeit berüchtigten Karpat kannte der Junge ganz gut. Der Mann war imstande, ihn bis zum Ende der Schicht vollzulabern. Deshalb unterbrach er ihn lieber beizeiten: »Mach ich, ganz bestimmt. Aber jetzt habe ich keine Zeit, tut mir leid. Wir müssen …«


      Gleb nahm Aurora bei der Hand und marschierte an dem verblüfften Wachmann vorbei.


      »Äh …«


      »Die gehört zu mir. Schönen Gruß von Taran übrigens.«


      »Ach! Von Taran? Das freut mich aber!« Der Mann strahlte geschmeichelt und lächelte dümmlich. »Grüß ihn auch von mir.«


      Der Trick funktionierte. Der einfältige Karpat fragte nicht einmal nach dem Woher und Wohin des Mädchens.


      »Lass sie durch«, sagte er mit wichtiger Miene zu seinem Kollegen. »Die kenne ich.«


      Nachdem die Kinder ohne Probleme den Kontrollposten und den von Händlern verstopften Übergangstunnel passiert hatten, kamen sie am Bahnsteig der Majak heraus. Die Unterschiede zur Nachbarstation waren subtil, aber allgegenwärtig. Die sauber abgegrenzten Durchgänge wurden penibel frei gehalten, und die platzsparende Anordnung der Wohn- und Arbeitsbereiche wirkte durchdacht. Die Bewohner unterhielten sich auffallend leise. Man merkte sofort, dass in der Primorski-Allianz ein strengerer Wind wehte.


      Als die beiden sich an den Eigenheiten der Majak sattgesehen hatten, wurde ihnen plötzlich wieder bewusst, in welch peinlicher Situation sie sich befanden.


      »Gib mir die Flinte«, sagte Gleb misslaunig. »Ein Wunder, dass sie uns am Eingang nicht abgenommen wurde.«


      »Weil sie nicht geladen ist.« Das Mädchen war froh, den schweren Schießprügel loszuwerden, und zum ersten Mal sah sie ihrem Begleiter wieder in die Augen. »Ich …«


      »Du wolltest dich einfach aus dem Staub machen«, fiel ihr der Junge ins Wort. »Und was ist mit unserer Abmachung?«


      Aurora seufzte. Sie wusste nicht, wie sie sich rechtfertigen sollte.


      »Allein schaffst du es sowieso nicht zurück. Du hast keine Papiere, kennst niemanden …«


      »Du verstehst überhaupt nichts!«, platzte das Mädchen heraus. Ihre Wangen röteten sich vor Zorn. »Ich habe gelogen, kapiert? Eden gibt es nicht und hat es nie gegeben! Glaubst du, ich hätte nicht durchschaut, dass der nervige Arzt dich vorgeschickt hat? Vergiss, was er dir erzählt hat. Das ist alles Unsinn. Märchen!«


      »Und woher hast du dann dieses Plastikkärtchen?«, gab Gleb angriffslustig zurück. Doch dann mäßigte er seinen Ton und versuchte es auf die milde Tour. »Hör zu. Ich weiß sowieso, dass Eden irgendwo unterhalb der Swjosdnaja liegt.«


      »Wie kommst du denn darauf?«, echauffierte sich Aurora.


      »Du hättest mal dein Gesicht sehen sollen, als Karpat von den Sträflingen an der Swjosdnaja erzählt hat! Wenn du Geheimnisse nicht für dich behalten kannst, solltest du dich eben nicht in der Metro herumtreiben!«


      Die Ausreißerin schwieg für längere Zeit und überlegte fieberhaft, wie sie sich verhalten sollte. Gleb wartete geduldig. Er hatte das Gefühl, dass sie die richtige Entscheidung treffen würde.


      »Wirst du mir denn helfen, dorthin zu kommen?«


      Der Junge nickte zufrieden und schulterte die Flinte.


      »Warum nicht gleich so? Der Weg ist weit. Vorwärts, verlieren wir keine Zeit … Judas!«


      Aufgrund der Transitabkommen innerhalb der Allianz gelangten die Kinder ohne Kontrolle in den Tunnel. Die Röhre zur Gostinka war beleuchtet und so stark frequentiert, dass sie dort kaum Gefahren zu fürchten hatten. Aurora zeigte sich plötzlich gesprächig.


      »Dann hast du also die Bibel gelesen? Aber weißt du zum Beispiel auch, warum Judas den Beinamen Ischariot trug?«


      Der Junge zuckte mit den Achseln. Mit solchen Dingen hatte er sich noch nie beschäftigt.


      »Also – es gibt mehrere Erklärungen dafür«, dozierte das Mädchen geschäftig. »Eine davon besagt, dass Ischariot ein Synonym für Iskarier ist, was so viel wie ›Dolchträger‹ oder ›Meuchelmörder‹ bedeutet. So nannten die Römer die Zeloten, zu denen Judas gehörte. Andere leiten den Beinamen aus dem Aramäischen ab, dann bedeutet er ›Lügner‹.«


      »Und so was lernt ihr im Unterricht?«


      Aurora schüttelte den Kopf.


      »Nö. Das habe ich mir selbst angeeignet. Fakultativ.«


      Das letzte Wort hatte Gleb nicht verstanden, doch ihn beschäftigte gerade etwas anderes.


      »Iskarier, sagtest du? Hm. Ich kannte mal einen, der hieß ähnlich. Er hatte übrigens auch einen Dolch und …«


      Der Junge kam nicht dazu, den Gedanken fortzuführen. Vor ihnen dröhnte metallisches Gehämmer, gewürzt mit markigen Flüchen. Der Lärm kam aus einem Seitenkorridor, der in einen Lüftungsschacht führte.


      Die kindliche Neugier obsiegte über die Angst vor möglichen Gefahren. Die beiden schlichen durch den engen Gang, an dessen Ende sich ein Gebläse befand. Dort waren gleich mehrere Arbeiter zugange. Die einen überprüften den Ventilator im Umkehrbetrieb, die anderen montierten eilig Absperrschieber im Schacht.


      »Wozu soll das gut sein?«, erkundigte sich Aurora im Flüsterton.


      »Frag mich was Leichteres«, erwiderte der Junge achselzuckend. »Vielleicht dringen von der Oberfläche irgendwelche Krankheitskeime ein? Ich wüsste nicht, wozu die Bleche sonst gut sein sollten. Gegen Mutanten gibt es bestimmt Eisengitter im Schacht. Da sind die Allianzler sehr konsequent.«


      Wegen des Lärms bemerkten die beiden die sich nähernden Schritte nicht und erschraken, als sie jemand von hinten anfuhr: »Was habt ihr hier verloren? Wieso seid ihr nicht an der Station? Macht, dass ihr hier wegkommt!«


      Eingeschüchtert drückten sich die halbwüchsigen Herumtreiber an dem rotgesichtigen Mechaniker vorbei und kehrten in den Haupttunnel zurück.


      Am Eingang zur Gostinka herrschte noch wesentlich mehr Betrieb als im Lüftungsschacht. Es waren hauptsächlich schwer bepackte Händler, die chaotisch durcheinanderschrien und zur Absperrung am Kontrollposten drängten. Doch niemand wurde durchgelassen.


      »Was ist los? Warum lassen sie keinen rein?«, erkundigte sich Gleb.


      Eine dürre Alte mit einem löchrigen Einkaufswagen winkte ärgerlich ab: »Diese Schufte haben die Station einfach dichtgemacht. Angeblich wurde in der ganzen Allianz eine Ausgangssperre verhängt. Irgendwelche Terroristen sollen im Anmarsch sein. Fremde!« Um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, hob die Alte ihren knorrigen Zeigefinger. »Wo gibt’s denn so was, dass man anständige Leute mit Giftgas bedroht. Wir sind doch keine Kakerlaken. Pfui, was für Antichristen!«


      Nachdem die alte Händlerin ihre Schimpftirade beendet hatte, verschwand sie im Gewühl. Die Wachposten kümmerten sich nicht um das Protestgeschrei. Sie empfahlen lapidar, zur Majak zurückzugehen. Von dort aus könne man das Territorium der Primorski-Allianz ungehindert verlassen.


      Einige folgten diesem Rat und kehrten um, andere blieben – in der Hoffnung, dass die Sperrung nicht lange dauern würde.


      »Sieht fast so aus, als müssten wir einen Umweg über die Wosstanija, die Wladimirskaja und die Dostojewskaja machen«, schlussfolgerte Gleb. »Anders kommen wir nicht zur Linie 2.«


      Seine Weggefährtin hörte ihm überhaupt nicht zu. Sie starrte völlig abwesend auf einen Punkt an der Tunnelwand und malte mit dem Finger kryptische Linien in die Luft, als würde sie etwas aus dem Gedächtnis zeichnen.


      »Was …«


      »Warte!« Aurora setzte ihre merkwürdige Beschäftigung fort. Dann marschierte sie plötzlich los. »Gehen wir, es muss irgendwo hier sein …«


      »Was denn? Wo willst du denn hin?«


      Gleb holte das Mädchen an einer unscheinbaren Treppe ein, die in einen Korridor mit niedriger, gewölbter Decke hinunterführte. Aurora folgte der engen Röhre bis zum Ende, wo sie in den parallelen Gleistunnel mündete. Dort stank es erbärmlich nach Mist. Man hörte Schweine quieken. Einen Augenblick blieb sie unentschlossen stehen, dann kehrte sie in die Mitte der Verbindungsröhre zurück.


      »Irgendwo hier …«


      »Was soll denn hier sein?!«, fragte Gleb, der allmählich die Geduld verlor.


      »Ein Gang«, erklärte Aurora, als sie den ratlosen Blick ihres Begleiters sah. »Ich kann mich genau erinnern. Weißt du, bevor ich abgehauen bin, habe ich zufällig Metropläne gefunden. In einem Kontrollraum lagen sie packenweise herum. Einige davon habe ich mir sogar eingeprägt, bevor man mich dort erwischt hat. Im Zentrum ist der Untergrund durchlöchert wie ein Schweizer Käse. Es gibt jede Menge Wärmetrassen, Kabelschächte, Abwasserkanäle und, und, und … Von einigen wissen nicht mal die Wilden, dass sie existieren! Wenn die Zeichnungen stimmen, kommt man von hier zur Sennaja durch.«


      Gleb sah sich skeptisch um. Glatte Wände, am Boden verwitterte Lumpen und vertrocknete Exkremente. Vermutlich hatte das Mädchen sich im Eifer des Gefechts einfach geirrt. Wo sollte hier ein Gang sein? Höchstens …


      Er holte aus und schlug mit dem Schaft der Flinte gegen die Wand. Putz blätterte ab und grauer Staub rieselte zu Boden. Einige Schritte weiter wiederholte der Junge die Prozedur. Das Resultat war dasselbe.


      Nach einigen Versuchen trug die gewählte Taktik doch noch Früchte. Diesmal fiel ein riesiges Stück Putz herab, und dahinter kam eine gemauerte Ziegelwand zum Vorschein.


      »Hab ich’s mir doch gedacht. Es gibt einen Gang. Er ist nur zugemauert. Wir müssen ihn aufbrechen«, triumphierte Aurora.


      Gleb brach einen Ziegelstein nach dem anderen aus der Wand, bis eine genügend große Öffnung entstanden war. Mit der Taschenlampe zwischen den Zähnen zwängte er sich als Erster durch das staubige Schlupfloch. Hinter der Wand befand sich ein vertikaler Schacht. Der Junge leuchtete hinunter. Außer einem Haufen Bauschutt war nichts zu sehen. Der einzig gangbare Weg führte nach oben – über Sprossen, die in die Wand gemauert waren.


      Für Gleb war eine solche Kletterpartie nichts Besonderes, doch das Mädchen kostete der gefährliche Aufstieg einige Nerven und blutige Finger. Die stickige Luft in der engen Betonröhre machte es auch nicht gerade leichter.


      Die undurchdringliche Finsternis wirkte bedrückend. Deshalb atmeten die beiden Halbwüchsigen erleichtert auf, als der enge Schlauch endlich in einem Abwasserkanal mündete. Hier übernahm Aurora wieder die Führung. Dem Jungen war es ein Rätsel, wie sie sich in dem Labyrinth feuchter Gänge orientierte.


      Mehrmals mussten sie glitschige, steile Schächte hinaufsteigen. Ausrutschen war verboten – man konnte sich dabei ohne Weiteres den Hals brechen. Der Junge registrierte mit Sorge, dass sie sich immer mehr der Oberfläche näherten. Als die gewölbten Betonsegmente von schrägen, mit Balken verschalten Wänden abgelöst wurden, beschleunigte Aurora ihren Schritt.


      »Schon mal was vom Apraxin dwor gehört? Bereits im achtzehnten Jahrhundert gab es dort einen Markt. Und darunter Lagerräume, die durch ein Netzwerk von Gängen miteinander verbunden waren. Wenn ich mich nicht sehr täusche, befinden wir uns gerade in einem von ihnen.«


      Dummerweise besaß der Junge nicht ein einziges Buch über die Geschichte der Stadt. Deshalb fiel ihm zu dem berühmten Markt an der Oberfläche nichts wirklich Nützliches ein.


      Der schmale Gang endete abrupt. An seinem Ende befand sich eine gewöhnliche Holztür, die durch die Feuchtigkeit schwarz geworden war. Als Gleb leicht dagegendrückte, fiel sie nach innen und zerbrach in morsche Brocken.


      Die Weggefährten fanden sich in einem weitläufigen, von Spinnweben verhangenen Keller wieder. Die Decke war niedrig, und das schwache Licht der Taschenlampen reichte nicht bis zur gegenüberliegenden Wand. Eine Reihe massiver Säulen, die verfallenden Backsteinwände und der typische Modergeruch dieses verlassenen Gemäuers vermittelten ein atemberaubendes Gefühl: Dieser Ort hatte Jahrhunderte überdauert.


      An einigen Pfützen vorbei durchmaßen die Kinder den Raum und gelangten durch einen kleinen Durchgang in den nächsten. Schon bald eröffnete sich ein ganzes Labyrinth von Kellern, die durch ein Netzwerk schmaler Korridore verbunden waren.


      »Diese Keller wurden noch von den damaligen Kaufleuten gebaut. Hier lagerten sie ihre Waren wie in Kühlhäusern.« Fasziniert fuhr Aurora mit der Hand über das grobe Mauerwerk. »Ich habe gelesen, dass es unter dem Apraxin dwor sogar geheime Manufakturen gab, in denen Sträflinge gearbeitet haben.«


      »Ob es Sträflinge waren, weiß ich nicht, aber irgendwer hat hier tatsächlich Kleidung genäht«, sagte Gleb, der einen Blick in den Nachbarraum warf. »Nur nicht im achtzehnten Jahrhundert, sondern viel später.«


      Neben dem Eingang lagen Berge von Säcken mit halb vermoderten Stoffrollen und stapelweise verfaulte Kartonschablonen herum. Die in gleichmäßigen Reihen angeordneten Tische mit Nähmaschinen wirkten in den alten Katakomben völlig fehl am Platz.


      Es bestand kein Zweifel daran, dass die Kinder auf eine ehemalige illegale Fabrik gestoßen waren. Gleb blieb neben einem der Tische stehen und betrachtete ein verblichenes Foto, das an der Arbeitslampe hing. Auf dem Bild war eine Frau in einem bunten Kleid zu sehen und drei Kinder, die über beide Ohren grinsten. Alle vier hatten die Augen zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen. Gleb vermutete, dass sie von der Sonne geblendet waren.


      Interessanter fand er die gigantische Mauer, auf der die kleine Familie posierte. Das endlose Bauwerk schlängelte sich über Bergrücken hinweg und reichte praktisch bis zum Horizont. Schutz vor Mutanten? Unsinn. Vor der Katastrophe gab es keine Mutanten! Der Mensch hatte keine Feinde außer sich selbst … Hatte man früher tatsächlich so einen immensen Aufwand betrieben, um sich vor seinesgleichen zu schützen?


      Im nächsten Raum befand sich eine Werkstatt, in der einst »gefälschte Handys« zusammengebaut wurden. So hatte Aurora die bunten Kästchen mit den vielen Knöpfen genannt, die überall herumlagen. Mikrochips, Drähte, Lötkolben – der Junge hatte keine Ahnung, wozu diese ganzen Gerätschaften gut waren, und es kümmerte ihn auch nicht. Er hatte etwas viel Interessanteres entdeckt: eine digitale Tischuhr! Etwas klobiger als die, die im Büro des Stationsvorstehers der Sennaja stand, aber äußerlich völlig intakt. Mit etwas Glück konnte man damit ein paar Patronen einlösen. Immerhin handelte es sich nach heutigen Maßstäben um eine Rarität und gewissermaßen um einen Luxusartikel, denn die von den Masuten hergestellten Batterien waren unverschämt teuer.


      Gleb verstaute den Fund in der Tasche und folgte eilig seiner Begleiterin. Als er in den nächsten Raum lief, hätte er sie beinahe umgerannt. Wie angewurzelt stand Aurora in dem großen Keller. Sie brachte kein Wort heraus und starrte wie gebannt auf eine langgestreckte Kreatur, die ihren glitschigen, mit Borsten besetzten Körper Stück für Stück aus dem Boden schob und mit demselben Schneckentempo in der bröckeligen Kellerwand verschwand.


      »Rühr dich nicht von der Stelle!«, flüsterte der Junge alarmiert. »Warten wir, bis er wegkriecht. Das ist ein Kanalwurm. Onkel Pachom hat mir von diesen Bestien erzählt.«


      »Aber solche Würmer gibt es nicht!« Das Mädchen schüttelte panisch den Kopf und traute ihren Augen nicht. »Der größte wissenschaftlich beschriebene Wurm …«


      »Vergiss die Wissenschaft und wirf deine Schulbücher weg. Die Welt von damals gibt es nicht mehr. Überall treiben sich Mutanten herum. Jetzt werden sie es sein, die uns als aussterbende Art erforschen. Und probieren, ob wir essbar sind.«


      In Auroras Augen funkelte Entrüstung, doch sie sagte nichts. Offenbar dachte sie über die Worte ihres Weggefährten nach.


      Das weiße Glibbermonster setzte unterdessen seine wellenförmige Bewegung fort. Es schien überhaupt kein Ende zu nehmen. Das leise, unheilvolle Rascheln, das der borstige Körper des Giganten verursachte, zerrte schlimmer an den Nerven als das Gebrüll eines oberirdischen Raubtiers.


      An einem bestimmten Punkt hielt es das Mädchen nicht mehr aus und rannte zwischen Erdhaufen hindurch zur gegenüberliegenden Seite des Raums.


      »Bleib stehen! Nicht bewegen«, zischte ihr Gleb hinterher, doch sie war bereits in der Dunkelheit abgetaucht.


      Nur das schwache Licht ihrer Taschenlampe schimmerte an der entfernten Wand.


      Als der Junge das Licht wieder auf den Mutanten richtete, stockte ihm der Atem. Der segmentierte Rumpf bewegte sich auf einmal viel schneller und – was schlimmer war – in der anderen Richtung!


      »Scheiße …«


      Jetzt hatte es keinen Sinn mehr, reglos zu verharren. Nichts wie weg – war jetzt die Devise. Gleb stürmte durch den unheilvollen Keller. Zu allem Überfluss stellten sich alle möglichen Hindernisse in den Weg: Halden aus zerbrochenen Ziegeln, Erdhaufen, die fast bis zur Decke reichten, verrostete Schubkarren …


      Als der Junge einen steilen Wall erklommen hatte, sah er drüben an der Wand Auroras Silhouette und ließ sich hinabrollen. Nach der unsanften Landung brauchte er einige Sekunden, um sich zu orientieren. Er schüttelte sich und stand auf. In diesem Augenblick hörte er aus Auroras Richtung ein lautes Scheppern, und der schummrige Lichtschein ihrer Lampe verschwand.


      Auf den letzten Metern bis zum Ende des Raums hatte Gleb bereits eine böse Vorahnung. Aus der Finsternis tauchten die Umrisse einer massiven Eisentür auf. Als er an dem breiten Türgriff zog, wurde ihm klar, dass sich seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt hatten. Sosehr er sich auch anstrengte, das schwere Ungetüm bewegte sich keinen Millimeter.


      »Mach auf, hörst du?! Mach sofort die verdammte Tür auf!!«


      Ohnmächtig trommelte der Junge mit den Fäusten gegen die Eisenwand und schrie sich die Seele aus dem Leib. Als er einsah, dass alles nichts half, lehnte er sich rücklings an die Tür und ließ sich zu Boden sinken. Hysterie brachte ihn jetzt nicht weiter. Er musste sich zusammennehmen und nach einem Ausweg suchen.


      Von dem Mutanten war noch nichts zu sehen. Vielleicht kroch er nur ein wenig herum und verzog sich dann wieder? Wie gern hätte Gleb an einen solchen Ausgang geglaubt, doch seine bisherigen Erfahrungen hatten ihn etwas anderes gelehrt. Von der tückischen Natur der postatomaren Welt durfte man keine Milde erwarten.


      »Tut mir leid, Gleb …« Plötzlich Auroras Stimme hinter der Tür. »Niemand darf wissen, dass Eden existiert. Niemand, hörst du? Versuch, mich zu verstehen … Ich kann nicht anders handeln … Verzeih mir …«


      Der Junge presste das Ohr gegen das kalte Metall und hörte das leiser werdende Echo sich entfernender Schritte. Aurora war gegangen. Jetzt stand es fest.


      Wie hatte Taran immer gesagt? Wenn du anderen vertraust, verlass dich nur auf dich selbst. Er hätte wohl besser zuhören sollen, als der erfahrene Stalker ihm diese Weisheit mit auf den Weg gab. Aber jetzt brachte es auch nichts mehr, sich deshalb die Haare zu raufen.


      Gleb stand auf und schlich zurück. Seine einzige Hoffnung war, irgendwie an dem Monster vorbeizukommen und auf derselben Route zur Gostinka zurückzukehren.


      In der drückenden Stille und im schummrigen Licht der Taschenlampe wirkte der Keller wie eine auf immer und ewig versiegelte Gruft. Wie ein zäher Brei strömte die feuchte Moderluft des alten Gemäuers durch die Lungen.


      Der Junge wischte sich den beißenden Schweiß aus den Augen, erklomm den nächsten Schutthaufen und leuchtete in die Tiefe des Raums. Ein Stück vor ihm ragte ein verschwommener Schatten empor. Da war er – der riesige Kanalwurm in der Pose einer Kobra, bereit zum tödlichen Stoß. Der Kopf des Giganten wogte gleichmäßig hin und her und streifte dabei die Deckenbalken. Das ovale Maul in seiner schleimigen Schnauze pumpte wie bei einem Fisch. Dahinter gähnte ein schwarzer, bodenloser Schlund.


      Jäh erfasste den Jungen eine lähmende Angst, jagte unkontrollierbare Krämpfe durch seinen Körper und setzte sich als bleierner Klumpen im Magen ab.


      Gleb schluckte. Er unterdrückte die Angst und bewegte sich langsam nach rechts. Der massige Kopf des Mutanten folgte prompt seiner Bewegung. Von Panik gepackt warf sich das Opfer in die andere Richtung, doch die stumpfnasige Schnauze reagierte exakt wie ein Spiegel.


      Mit der Zeit wirst du ein Gespür dafür bekommen. Das Gespür für eine unmittelbar drohende Gefahr. Das ist der sechste Sinn eines Stalkers, den du niemals ignorieren darfst …


      In jenem Augenblick verstand der Junge, was sein Lehrmeister ihm stets eingeschärft hatte. In seinem Gehirn tobte ein fulminantes Gewitter, ein Adrenalinschub brachte das Blut zum Kochen und die wirren Gedanken kulminierten zu einem einzigen, unumstößlichen Befehl: Rette dich!!!


      Während Gleb zur Seite sprang, sah er im Augenwinkel, wie der gallertartige Rumpf des Wurms durch den Raum schoss. Mit ohrenbetäubendem Getöse stürzte eine massive Säule ein. Der hässliche Kopf des Monsters hatte das Hindernis einfach aus dem Weg gefegt. Der Junge rollte auf den Bodenplatten ab und sprang abermals. Um Haaresbreite entging er dem Maul des Mutanten, dessen sich windender Körper wie eine riesige Sense weitere Säulen fällte.


      Zerbrochene Ziegel flogen durch die Gegend und trommelten gegen den Rücken des Jungen. Während er Hals über Kopf das Weite suchte, krachte es bedenklich in der Deckenkonstruktion, die gleich mehrerer Stützen beraubt war. Erste Risse mäanderten durch den Putz. An mehreren Stellen sackte die Decke durch und stürzte kurz darauf mit dröhnendem Gepolter ein. Ein Großteil des Kellers wurde unter tonnenschweren Massen von Erde, Steinen und Deckenbalken begraben. Der Wurm wand sich und schlug blindlings mit dem Kopf nach hinten, doch der verschüttete Teil seines Rumpfes war eingeklemmt.


      Die Chancen auf Rettung waren damit merklich gestiegen. Zwar schien es nach wie vor utopisch, an der tobenden Bestie vorbeizukommen, doch die Gefahr, gefressen zu werden, war zumindest für den Augenblick gebannt.


      Gleb hustete Betonstaub aus den Lungen, kehrte zu der vermaledeiten Eisentür zurück und inspizierte die rostigen Angeln. Die Jahrzehnte im feuchten Untergrund waren gewiss nicht spurlos an dem alten Eisen vorübergegangen. Einen Versuch war es wert …


      Der Gewehrschaft krachte gegen das Scharnier. Die ganze Tür dröhnte. Rost regnete herab. Im Metall war eine frische Kerbe entstanden. Immerhin ein Anfang.


      Der Junge fasste die Flinte wie einen Schlagstock und prügelte auf die Türangeln ein, bis seine Arme taub wurden. Dann hockte er sich hin, um durchzuschnaufen, und leuchtete mit der Lampe in den Raum.


      Der Wurm hatte aufgehört, sich hin und her zu winden, und kroch stattdessen langsam vorwärts. Dabei wurde seine vordere Hälfte immer stärker gedehnt wie ein zum Bersten gespannter Expander. Ein Schauer lief durch den Körper des Giganten und plötzlich ertönte ein ekelhaftes Schmatzgeräusch. Der eingeklemmte Teil des Rumpfes war abgerissen.


      Rosa Schleim suppte aus den offenen Wunden, doch der Mutant kroch unbeirrt auf sein Opfer zu. Der Jagdinstinkt war stärker gewesen als der Schmerz.


      Gleb sprang auf wie von der Tarantel gestochen und prügelte wie ein Berserker auf die Türangeln ein. Er ahnte, dass er es nicht mehr schaffen würde, und legte seine ganze verzweifelte Wut in die Schläge. Wut auf die durchtriebene Fremde, die ihn im schlimmsten Moment verraten hatte, auf Taran, der sich weiß der Henker wo herumtrieb, und auf sich selbst, weil er sich ohne Not auf dieses Himmelfahrtskommando eingelassen hatte.


      An einem bestimmten Punkt ergriff ihn ein Gedanke von schlagender Einfachheit: Es ist zu spät. Der Junge drehte sich um. Der riesige Kopf des Mutanten füllte fast sein gesamtes Gesichtsfeld aus. Langsam öffnete sich das mit winzigen Hakenzähnen besetzte Maul und umgab sein Opfer mit einer Wolke fauligen Atems. Resigniert betrachtete Gleb die Flinte in seinen erschlafften Händen. Keine einzige Patrone – ausgerechnet jetzt! Wo war Taran, der erfahrene Spezialist für die Liquidierung feindlicher Lebensformen?


      Wenn der Junge gewusst hätte, dass der Stalker dieser Bestie bereits begegnet war und sich entschieden hatte, einem Kampf mit dem Giganten lieber aus dem Weg zu gehen … Wenn Taran seinerseits vorausgesehen hätte, welch fatale Folgen diese Entscheidung nach sich ziehen würde …


      Bisweilen bestimmt das Handeln des einen über das Schicksal des andern, ohne dass ein Zusammenhang ersichtlich wäre. Und nicht selten führen spontane Bauchentscheidungen eher zum Ziel als solche, die sorgfältig abgewägt wurden. Ist dem Menschen die Gabe der Hellseherei nicht deshalb versagt, damit er im Nachhinein die volle Verantwortung für vollbrachte oder unterlassene Taten spürt?


      Schauderhaft raschelnd kam der Wurm näher und spannte die Muskeln an, um zuzuschnappen. Gleb tat das Einzige, was ihm einfiel. Er holte aus und warf das Gewehr in den Raum. Der Kopf des Mutanten folgte sofort dem Geräusch der herabfallenden Flinte. Der Junge verharrte reglos, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Seine Stirn war schweißgebadet, und durch die extreme nervliche Belastung wurde ihm schwarz vor Augen. Gleb hielt sogar den Atem an. Allein das Herz konnte er mit Willenskraft nicht stoppen – es schlug laut und bis zum Hals.


      Der Räuber erstarrte und sondierte die Vibrationen in der Umgebung. Die auffälligen Schwingungen von vorhin waren versiegt. Dafür vernahm er in unmittelbarer Nähe ein schwaches, aber untrügliches rhythmisches Signal: Beute …


      Gleb bekam noch mit, wie das aufgerissene Maul wie eine Lokomotive auf ihn zugerast kam, dann riss ihn eine unsichtbare Kraft zurück und warf ihn auf den Rücken. Die Tür knallte, der Riegel quietschte. Im nächsten Moment wurde die alte Eisenkonstruktion von einem gewaltigen Schlag erschüttert. Der Riegel verbog sich abenteuerlich, aber er hielt.


      Noch völlig perplex über die unverhoffte Rettung hob der Junge den Kopf. Aurora zog ihn mit aller Kraft von der Tür weg. Sie zitterte am ganzen Leib, ihr Gesicht war verheult. Gleb rappelte sich auf. Er stolperte, und ein pulsierender Schmerz bohrte sich wie ein glühender Nagel in sein Gehirn.


      Die Schimpfworte lagen ihm bereits auf der Zunge, doch er brachte sie nicht heraus. Das Mädchen weinte. Bitterlich und hemmungslos. Ihre Hände krallten sich in das Hemd des Jungen, und ihr unzusammenhängendes Gestammel wurde von Schluchzern erstickt. Sie starrte ihn mit irren Augen an, als sähe sie ein Gespenst.


      In diesem Augenblick wusste Gleb, dass ihr doppeltes Spiel zu Ende war. Aurora hatte ihre Wahl getroffen und alle Bedenken wegen der Geheimhaltung über Bord geworfen. Ein einzelnes Leben war ihr wichtiger als Wohlstand und Müßiggang einer ganzen Siedlung.


      Gleb verzichtete auf eine Aussprache – wozu Dinge zerreden, die sowieso auf der Hand lagen? Nachdem das Mädchen sich beruhigt und er sich von seinem Schrecken erholt hatte, setzten sie ihren Weg fort.


      Es dauerte nicht lange, bis sie den richtigen Kabelschacht fanden – dank Auroras phänomenalem visuellem Gedächtnis. Der Abstieg war lange und anstrengend, verlief jedoch ohne Zwischenfälle. Am Ende kamen sie in einem winzigen Schaltraum heraus, der kaum hundert Meter vom Kontrollposten der Sennaja entfernt lag. Hier stöberte sie eine wachsame Patrouille des Handelsrings auf.


      »Wollt ihr damit sagen, dass es die ganze Zeit direkt vor unserer Nase einen Eingang zur Station gab, von dem wir nichts wussten?«


      Tjorty sah die Kinder streng an und rollte seine Selbstgedrehte von einem Mundwinkel in den anderen. Das effektvolle Auftauchen der beiden Verdruss-Reisenden gleichsam aus dem Nichts hatte für einiges Aufsehen gesorgt, zumal sie innerhalb der überwachten Zone aufgegriffen worden waren. Glücklicherweise kannte der Stationsvorsteher der Sennaja einen der beiden Ankömmlinge zu gut, als dass er in den Kindern feindliche Spione vermutet hätte.


      »Einen Eingang würde ich das nicht nennen. Eher ein Schlupfloch. Aber das ändert wohl nichts am Kern der Sache.« Gleb senkte den Blick. Das Ganze war ihm unangenehm. Doch dann besann er sich und griff in seine Tasche. »Das ist für Sie, Onkel Viktor. Ein Geschenk, sozusagen …«


      Der Junge stellte ein kleines Plastikkästchen mit einfarbigem Display und einer Reihe von Tasten auf den Tisch. Die Augen des Stationsvorstehers begannen zu leuchten.


      »Meine hat gerade den Geist aufgegeben. Herzlichen Dank!«


      Viktor Terentjew nahm das Gerät und begutachtete es von allen Seiten. Der Junge wollte sich gerade über seine gute Idee freuen, als Tjorty plötzlich das Gesicht verzog und das Kästchen ziemlich rüde auf den Tisch knallte.


      »Wo habt ihr das her?« Die Stimme des Erwachsenen klang äußerst frostig. »Ist euch eigentlich klar, was ihr da angeschleppt habt?«


      »Äh … eine Tischuhr«, stammelte Gleb heiser. »Dort ist eine ganze Werkstatt mit allem möglichen Krempel …«


      Bedrückendes Schweigen. Tjorty massierte seinen verspannten Nacken, zündete endlich seine schon völlig zerkaute Zigarette an und blies nachdenklich eine graublaue Rauchwolke in die Luft. Seine Miene verfinsterte sich.


      »Das ist eine Zeitschaltuhr. Eine gottverdammte, multifunktionale, programmierbare Zweikanal-Zeitschaltuhr! Ideal zum zeitversetzten Zünden einer Bombe! Ist dir klar, was das bedeutet, Junge?!«


      Gleb schüttelte nur den Kopf und erblasste. Der Stationsvorsteher der Sennaja sprang auf und fuchtelte wild mit den Armen.


      »Es bedeutet, dass der Handelsring in den Verdacht geraten könnte, hinter dem Terroranschlag gegen die Insel zu stecken! Und dann müssen wir erst mal das Gegenteil beweisen! Könnt ihr beschreiben, wo diese Werkstatt ist?«


      Merklich eingeschüchtert von dem aufgebrachten Erwachsenen, nahm Aurora Bleistift und Papier und begann, den Weg zu den Kellern des Apraxin dwor aufzuzeichnen. Terentjew schaute ihr dabei über die Schulter.


      Gleb blieb einstweilen sich selbst überlassen. Erst jetzt ging ihm die Bedeutung von Tjortys Worten auf, und er erschrak über seine eigenen Gedanken. Der Junge versuchte sich zu beruhigen, doch die Vorahnung der Katastrophe rollte wie eine Lawine auf ihn zu.


      »Sprechen Sie von der Moschtschny?«, fragte er bang. »Ist dort was passiert?«


      »Du weißt nichts davon?« Der Stationsvorsteher wandte sich von der Zeichnung ab. »Die Moschtschny gibt es nicht mehr.«


      In der beklemmenden Stille hörte der Junge das Blut in seinen Schläfen pochen. Wie eine zentnerschwere Last legte sich das Gefühl der Ausweglosigkeit auf seine Schultern. Nur tief im Herzen glomm noch ein Funken Hoffnung.


      »Und die Nachbarinsel?«, fragte der Junge, dem seine Zunge kaum mehr gehorchte.


      »Wovon redest du, Gleb? Ist dir klar, was eine Kernexplosion bedeutet? Die Insel Maly ist verstrahlt. Dort kann man nicht mehr leben.«


      Die Nackenschläge dieses Tages schienen kein Ende nehmen zu wollen. Tjorty warf mit schlechten Nachrichten nur so um sich: der Terroranschlag, das Ultimatum der Seeleute von der Bohrplattform, das Gezänk zwischen den Siedlungen, die sich gegenseitig verdächtigten … Was musste eigentlich noch alles passieren, damit die Streitereien und sinnlosen Opfer endlich ein Ende hatten? Oder war das Häuflein der Überlebenden wild entschlossen, sich gegenseitig auszulöschen? Wem hatten die freiheitsliebenden Inselbewohner etwas getan?


      Fragen über Fragen. Mit jedem Tag wurde es schwieriger, die Erwachsenen zu verstehen und eine Rechtfertigung für ihr Handeln zu finden. Diese absurde und völlig grundlose Aggression war für den Jungen eine bittere Enttäuschung.


      Die Seeleute von der »Babylon« verhielten sich keinen Deut besser als die Bewohner von Piter. Die Rache hat ein hässliches Gesicht. Fiel ihnen nichts Besseres ein, als Gleiches mit Gleichem zu vergelten? Andererseits: Konnte man ernsthaft Nachsicht und Vergebung von ihnen erwarten? Nachdem sie auf einen Schlag ihre Lebensgrundlage, das Dach über dem Kopf und ihre Familien verloren hatten?


      Als Gleb das ganze Ausmaß der Tragödie realisierte, wurde ihm klar, dass er die Barbareien der Menschen nicht länger ertrug. Diese Menschheit hatte keine bessere Zukunft verdient. Nach dem Untergang der Insel konnte man eine mehr oder weniger erträgliche Zukunft sowieso vergessen. Es gab keine mehr. Es gab nur noch die schreckliche und unwägbare Gegenwart. Die letzten Zuckungen einer aussterbenden Art …


      Der Junge fühlte sich deprimiert und innerlich leer. Als er vom neuen Auftrag seines Stiefvaters erfuhr, reagierte er zurückhaltend. Dass man einen erfahrenen Stalker mit den Ermittlungen betraut hatte, war nur konsequent. Genau wie dessen Absicht, das Reich der Veganer aufzusuchen. Dafür stellte sich eine ganz andere Frage: Wieso hatte Taran sich bislang nicht um die Suche nach seinem eigenen Sohn gekümmert?


      Gleb konnte das natürlich nicht gefallen, und wenn er ehrlich zu sich selbst war, musste er zugeben, dass es ihn kränkte. Doch schon im nächsten Moment schämte er sich dafür. Die Seeleute bedrohten die bewohnten Stationen mit Giftgas, das Leben Tausender unschuldiger Menschen, ja der gesamten Bevölkerung der Metro stand auf dem Spiel. In einem solchen Moment an sich selbst zu denken, war der Gipfel des Egoismus, und Selbstmitleid überhaupt das Allerletzte! Gleb stand auf – fest entschlossen, auch allein klarzukommen, wenn sein Stiefvater Wichtigeres zu tun hatte.


      »Onkel Viktor, an der Gostinka montieren sie Bleche in den Lüftungsschächten. Bestimmt gegen einen Gasangriff. Vielleicht sollten Ihre Leute das auch machen?«


      »Sind schon dabei. Aber es wird uns wohl kaum retten. Senfgas ist ein Teufelszeug. Was man da mit einer einzigen Flasche anrichten kann – ich will gar nicht dran denken. Wenn die Seeleute eine Station vergiften wollen, dann schaffen sie es auch.« Tjorty drückte seine Zigarette aus und sah den Jungen an. »Hoffen wir also, dass sich Taran mit seinen Nachforschungen beeilt. Sonst sind wir alle dran …«


      Mit Auroras Zeichnung machte sich eine verstärkte Patrouille auf den Weg, um die Keller des Apraxin dwor zu durchsuchen. Für Gleb und Aurora organisierte Viktor Terentjew eine Übernachtungsmöglichkeit an der Station. Außerdem reservierte er ihnen zwei Plätze in einem Handelstross, der am nächsten Morgen zur Moskowskaja aufbrach. Nach dem ereignisreichen und emotional belastenden Tag nahmen die Kinder die Hilfe dankend an.


      Im Unterschied zu Aurora, die friedlich schlief, tat Gleb in dieser Nacht kein Auge zu. Stattdessen erinnerte er sich wehmütig an seinen kurzen Besuch auf der Insel. Dabei wurde ihm schmerzlich bewusst, dass er wohl nie wieder die Chance haben würde, etwas ähnlich Wunderbares zu sehen.


      Das Verschwinden dieses paradiesischen Fleckens unberührter Natur hatte eine bedrückende Leere in seiner Seele hinterlassen. Als hätte man ihm etwas existenziell Wichtiges entrissen … Die Hoffnung auf eine bessere Zukunft? Oder waren das nur kindliche Illusionen, nutzlose Träume, die nur dabei störten, die Unzulänglichkeit der Welt und menschliche Fehler mit nüchternen Augen zu betrachten?


      Zum ersten Mal empfand Gleb beim Gedanken an die Zukunft keine Aufbruchstimmung, sondern nur Resignation und Apathie. Vielleicht deshalb, weil er den Glauben an die Menschen verloren hatte. Oder weil er einfach erwachsener geworden war.
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      DIE ÜBERFAHRT


      Was für ein göttlicher Duft. Köstlich und absolut unverwechselbar. Den Geruch von Buchweizengrütze mit Dosenfleisch verband Gleb aufs Engste mit dem Krankenhausbunker. Dort hatte er dieses schlichte Gericht zum ersten Mal gegessen. Seither begann fast jeder Morgen mit diesem Frühstücksritual: die heimelige, kleine Küche mit dem Holztisch an der Wand und zwei Schüsseln mit dampfender Grütze darauf – eine für ihn und eine für Taran.


      Dem Jungen lief das Wasser im Munde zusammen. Er sprang von der Pritsche auf und stutzte, als er sich nicht in der vertrauten Umgebung des Bunkers wiederfand, sondern in einer Kammer mit Eimern, Schrubbern und sonstigem Haushaltsgerät. Die Schlafmütze Aurora schlummerte friedlich an der gegenüberliegenden Wand, wo sie sich auf einer alten Matratze zusammengerollt hatte.


      Gleb schlüpfte in seine Stiefel und ging in den Nebenraum hinüber – eine staubige Lagerkammer mit Regalen, die mit allem möglichen Krempel vollgestopft waren. Mitten in diesem Chaos befand sich ein winziger Tisch. Darüber baumelte eine einsame Lampe, die an einem schimmligen Kabel von der Decke hing. Auf einem Kästchen neben dem Tisch stand ein dampfender Gusseisentopf, der mit einem sauberen Tuch abgedeckt war. Genussvoll sog der Junge den Duft ein, und sein Magen meldete knurrend Bedarf an.


      »Was stehst du herum? Weck deinen Freund auf und esst! Ich habe nicht ewig Zeit. Essen machen, Bett herrichten, Tee kochen – sind wir hier im Hotel oder wie?!«


      Gleb sah auf. An den Türstock gelehnt stand eine Frau in einer Wattejacke und linste kurzsichtig unter einem tief ins Gesicht gezogenen Kopftuch hervor. Die Lagerarbeiterin hatte offenbar nicht mitbekommen, dass Glebs »Freund« ein Mädchen war. Den beiden Weggefährten konnte das nur recht sein.


      Der Junge rüttelte Aurora wach, kehrte zum Tisch zurück und nahm eine Kostprobe. Die Grütze mit Fleischstücken erwies sich als äußerst schmackhaft. Innerhalb weniger Minuten leerten die beiden Halbwüchsigen den Topf. Als ihre gestrenge Gastgeberin zurückkam, packten sie bereits ihre Habseligkeiten zusammen.


      Tjorty trafen sie auf dem Bahnsteig. Der augenscheinlich schlecht gelaunte Stationsvorsteher brüllte gerade zwei Untergebene zusammen. Das Corpus Delicti war ein löchriger Sack, aus dem erkleckliche Mengen kostbaren Speisesalzes auf den Boden rieselten. Als Terentjew die Kinder sah, beruhigte er sich ein wenig und lächelte bemüht. Die eingeschüchterten Arbeiter nutzten die Gelegenheit, um das schadhafte Packstück flugs aus dem Gesichtsfeld des zornigen Chefs zu entfernen.


      »Ich wollte euch schon holen lassen. Ihr müsst zum Verladebahnsteig. Und beeilt euch, der Tross wird jeden Moment aufbrechen.« Tjorty wies ihnen mit dem Arm die richtige Richtung. »Fragt nach Stepan Kostroma, der weiß Bescheid.«


      »Onkel Viktor …«


      »Was?«


      »Vielen Dank, dass Sie sich solche Umstände gemacht haben«, sagte der Junge verlegen. »Das ist mir direkt unangenehm …«


      »Vergiss es, Gleb! Wenn du Taran siehst, sag ihm, dass er vorbeikommen soll. Die Uhr tickt, und sie tickt gegen uns … Leider habe ich nicht mehr Zeit für euch, es ist so viel zu tun, und Pantelej ist auch noch nicht zurück …« Als der Stationsvorsteher den verzagten Gesichtsausdruck des Jungen bemerkte, hielt er inne und trat näher. »Hast du ihn gesehen? Wo? Was ist mit ihm?«


      »Pest«, murmelte Gleb mit dünner Stimme. »Pantelej wurde verbrannt, an der Tschernyschewskaja.«


      Tjortys Miene verdüsterte sich. Seine Wangen bebten, und in seine Stirn gruben sich tiefe Furchen.


      »Das gibt es doch gar nicht«, presste er hervor. »Wo sollte er sich denn die Pest geholt haben? In der Krankenstation haben wir keinen einzigen Patienten mit einer Infektionskrankheit! Und Pantelej war immer kerngesund.«


      Ohne sich zu verabschieden, zog Terentjew von dannen. Auf Glebs verspätetes Winken reagierte er nicht mehr. Die schlimme Nachricht hatte ihn schwer erschüttert.


      Aurora zog ihren Weggefährten am Ärmel. Sie mussten sich beeilen.


      Den halsbrecherischen Spurt über den mit Waren vollgestellten Bahnsteig hätten die beiden sich sparen können: Der Handelstross, der aus zwei zusammengehängten Motordraisinen mit offenen Ladeflächen bestand, stand noch immer friedlich auf dem Gleis, und daneben lagen Teile des Motors auf einem öligen Lappen. Eine baldige Abfahrt konnte man getrost vergessen.


      Stepan Kostroma erwies sich als kräftig gebauter Mann mittleren Alters mit einem pechschwarzen Bart und buschigen Augenbrauen. Er machte einen ziemlich mürrischen und nicht gerade gesprächigen Eindruck. Gleb rätselte, ob »Kostroma« sein Nach- oder Spitzname war. Früher hatte es wohl mal eine Stadt dieses Namens gegeben. Womöglich war Stepan dort geboren? Der Junge hielt es für besser, nicht nachzufragen. Der Trossführer wirkte auch so schon genervt wegen des kaputten Motors, der zum ungünstigsten Zeitpunkt den Geist aufgegeben hatte.


      Neben dem Bärtigen hockte eine nicht mehr ganz junge Frau, die eine graue Strickbluse, Arbeitshose und ein völlig ausgewaschenes Kopftuch trug. Sie reichte Stepan die Schraubenschlüssel.


      »Guten Tag. Dauert es noch länger bis zur Abfahrt?«, erkundigte sich Gleb.


      Die Unbekannte sah kurz auf und wandte sich dann wieder ihrer Beschäftigung zu, als hätte sie die Frage überhört.


      »Was guckst du? Sie ist stumm.« Kostroma richtete sich auf, wischte sich mit der schwieligen Pranke den Schweiß von der Stirn und sah die Passagiere, die man ihm aufgedrängt hatte, missmutig an. »Setzt euch irgendwo in der Nähe. Ich rufe euch, wenn Motor wieder geht.«


      Es blieb nichts übrig, als zu warten. In einiger Entfernung hingen die Händler herum und bewachten ihre Waren. Sie waren verständlicherweise wenig begeistert über die Verzögerung. Die Nervösesten von ihnen verschwanden abwechselnd in der örtlichen Kneipe, um sich die Wartezeit bei einem Gläschen zu vertreiben.


      Nach zwei Stunden stand der Zug immer noch leblos auf dem Gleis, und der Trossführer schien sich zielsicher einem Tobsuchtsanfall zu nähern. Nachdem Gleb seine fruchtlosen Bemühungen eine Zeit lang beobachtet hatte, wurde es ihm zu bunt. Er nahm all seinen Mut zusammen und trat zur Draisine.


      »Geben Sie mal her.«


      Kostroma wollte schon protestieren, als der Junge ihm den Gabelschlüssel aus der Hand nahm, doch dann überlegte er es sich anders, winkte frustriert ab und setzte sich auf die Bahnsteigkante. Gleb krempelte die Ärmel hoch und verschwand unter der Motorabdeckung. Einige Minuten später hörte man etwas scheppern, und aus den Innereien der Draisine fiel ein ölverschmiertes Teil aufs Gleis.


      »He! Was hast du da abgemacht, Bengel?«, rief der Trossführer aufgebracht.


      »Keine Sorge. Ohne dieses Ding wird er besser laufen«, erwiderte Gleb und steckte sein schmutziges, aber zufriedenes Gesicht heraus. »Halten Sie lieber mal hier … Ich kenne mich zwar eigentlich besser mit Dieselgeneratoren aus, aber die Maschine da ist auch nicht komplizierter.«


      Stepan schöpfte neuen Mut und ging dem jugendlichen Mechanikertalent zur Hand. Zu zweit kam die Arbeit nun richtig in Schwung. Als die Händler bemerkten, dass sich etwas tat, eilten sie neugierig herbei, deuteten mit fachkundigen Mienen auf einzelne Bauteile und kommentierten geschäftig, wo dringend noch etwas anzuziehen beziehungsweise zu lockern sei. Kostroma nahm dies zum Anlass, den schlaumeiernden Herrschaften in bilderreicher Sprache und unter Berücksichtigung intimer Details sämtlicher außerehelicher Beziehungen bis zum fünften Glied mitzuteilen, wohin sie sich ihre wohlfeilen Ratschläge stecken könnten.


      Trotz Glebs Hilfestellung zog sich die Reparatur den ganzen Vormittag hin. Nebenbei erzählte der Trossführer dem Jungen ein paar Geschichten aus seinem Leben: über seinen schwierigen Job, über die skrupellosen Masuten mit ihren asozialen Transitgebühren und über seine stumme Partnerin, die er an einer Randstation aufgegabelt hatte.


      Wie sich herausstellte, hatte die Frau ein schlimmes Schicksal erlitten. Nach einer Totgeburt hatte sie zu sprechen aufgehört. Das Kind war nicht nur tot, sondern auch fürchterlich entstellt – ohne Gesicht und Ohren – auf die Welt gekommen. Wäre Stepan nicht gewesen, hätte sie vor Kummer gewiss den Verstand verloren. Er hatte sich um sie gekümmert und sie wieder aufgepäppelt. So waren sie schließlich auch zusammengekommen.


      »Fima ist gute Hausfrau«, erklärte Kostroma mit einem Seitenblick auf seine Begleiterin. »Dass sie nicht sprechen mag, ist eher Vorteil. Andere Weiber machen ganzen Tag Vorwürfe, wenn sauer sind, meine verdreht nur Augen, meckert bisschen und beruhigt wieder.«


      Gleb lugte um die Ecke. Die Frau im Kopftuch saß neben der Wand, starrte abwesend auf einen Punkt und pendelte mit dem Oberkörper hin und her. Für die völlig verlorene, todunglückliche Fima konnte man nur tiefstes Mitleid empfinden. Man hatte unwillkürlich das Bedürfnis, ihr irgendwie zu helfen. Allerdings gab es wohl kaum etwas, das die Ärmste von ihrem tief sitzenden Kummer hätte erlösen können.


      Während Gleb und Kostroma entspannt plauderten, traten die Reparaturarbeiten in die abschließende Phase. Als der reanimierte Motor endlich widerwillig ansprang, ging ein Seufzer der Erleichterung durch die Wartenden am Bahnsteig.


      Der Junge wischte sich die Hände an einem Lumpen ab und setzte sich zu Aurora, die es sich bereits auf der hinteren Draisine bequem gemacht hatte. Als Sitzgelegenheit dienten Säcke mit getrockneten Pilzen. Zuletzt stiegen zwei völlig betrunkene Händler zu, die die ganze Zeit in der Bar zugebracht hatten. Kaum waren sie zu ihren Plätzen getorkelt, ließen sie auch schon die Köpfe baumeln.


      Langsam rollte der Zug in den Tunnel – mitten hinein in die schaurige Umarmung archaischer Finsternis. Zwar beleuchtete der Scheinwerfer der vorderen Draisine einen kurzen Gleisabschnitt, doch wenn man am Ende des Zuges saß, bekam man davon kaum etwas mit und hatte eine beängstigende schwarze Hölle im Rücken.


      Obwohl Gleb immer wieder das Bedürfnis verspürte, sich umzublicken, zwang er sich dazu, es nicht zu tun. Der Grund dafür waren einschlägige Gerüchte. Schon mehrfach hatte er gehört, dass die Angst im Tunnel eine mysteriöse Eigendynamik entwickeln und reale Widrigkeiten buchstäblich anziehen konnte. Wenn man ruhig blieb und an nichts Böses dachte, kam man unbeschadet durch, wenn man sich jedoch in die Hose machte, war Unheil garantiert.


      Seine Begleiterin erwies sich als weniger nervenstark. Als säße sie auf Kohlen, rutschte Aurora hin und her und spähte verängstigt in die Dunkelheit.


      »He, Irrwisch«, rief ihr Kostroma zu, als er das Gezappel des Mädchens bemerkte. »Hast du Schiss, oder was? Wir sind doch auf Linie 2, Dummchen. Ist sicher wie Konto bei Schweizer Bank.«


      Aurora senkte verlegen den Blick und wurde rot. Von da an saß sie reglos da und gab keinen Mucks mehr von sich. Erst als nach einer Kurve die Einfahrt in die Technoloschka zum Vorschein kam, seufzte sie erleichtert auf.


      Um wenigstens einen Teil der verlorenen Zeit wieder hereinzuholen, erledigte der Trossführer die Formalitäten in Rekordgeschwindigkeit. Aurora kam nicht einmal dazu, sich die berühmte Station genauer anzusehen. Dabei hatte Gleb sie ziemlich neugierig gemacht, als er ihr von den enormen technischen Möglichkeiten der Siedlung und ihren hochgebildeten Bewohnern erzählte.


      Kostroma drückte den Wachposten die für die Durchfahrt fälligen Patronen in die Hand, lud eilig die für die Masuten bestimmten Waren ab und setzte die Fahrt fort.


      Wieder ein Tunnel. Und wieder allgegenwärtige Finsternis, die diesmal jedoch schon weniger beängstigend wirkte. Das gleichmäßige Schnurren des alten Motors wirkte beruhigend. Gleb machte es sich bequemer auf den Säcken. Für einen Augenblick kam ihm sogar der verlockende Gedanke, es den beschwipsten Händlern gleichzutun und ein wenig zu dösen.


      Die Gedanken flossen träge. Das Klopfen der Räder auf den Gleisstößen wirkte hypnotisierend und versetzte die Passagiere in einen tranceartigen Zustand. Umso größer war der Effekt, als der Zug plötzlich mit einer Vollbremsung zum Stehen kam.


      »Was ist los? Warum sind wir stehen geblieben?«, riefen die aufgeschreckten Händler durcheinander. »Macht mal einer Licht hier …«


      Der Trossführer stieg ohne Eile aufs Gleis hinab, ächzte verblüfft und kratzte sich am Hinterkopf. Mitten auf dem Gleis lag ein massiver Betonträger. Der Bärtige starrte das Hindernis an, als würde er seinen Augen nicht trauen.


      Doch Kostroma hatte keine Zeit, sich lange zu wundern. Aus der Finsternis raste etwas auf ihn zu, das mit einem unheilvoll säuselnden Geräusch durch die Luft flog. Seine Reaktion kam zu spät. Die Haken einer Enterdregge bohrten sich in seinen Oberarm, und das dünne Tau, an dem sie hing, spannte sich. Mit schmerzverzerrtem Gesicht packte Kostroma das Seil und riss mit aller Kraft daran. In den Lichtkegel stürzte ein barfüßiger Mensch, der von Kopf bis Fuß in alte Lumpen gehüllt war. Die mit schorfigen, nässenden Wunden übersäten Hände des Unbekannten tasteten fieberhaft nach dem am Boden liegenden Ende des Seils.


      »Zombel!!«, schrie ein Händler in der vorderen Draisine hysterisch. »Zomb…«


      Ein Schienennagel bohrte sich knirschend in den Hals des Ärmsten und trat aus dem Mund wieder aus. Mit einem gurgelnden Röcheln kippte der Mann über die Bordwand. Schreie und metallisches Klirren hallten durch den Tunnel. Von allen Seiten stürmten graue Gestalten herbei, die Hakenstöcke, Spieße und Rohrstücke schwangen.


      Nachdem die Passagiere den ersten Schrecken abgeschüttelt hatten, sprangen sie auf und luden ihre Gewehre durch. Kostroma kletterte wieselflink auf die Draisine zurück und zog eine Doppelflinte mit abgegriffenem Holzschaft aus der Werkzeugkiste.


      Durch den Tunnel waberte der Gestank ungewaschener Körper. Die graue, gesichtslose Masse der Angreifer brandete wie eine Flutwelle gegen den Tross und umzingelte ihn. Schüsse knallten. Im Licht der Feuerblitze bemerkte Gleb, dass Aurora aufgesprungen war. Gerade noch rechtzeitig zerrte er sie wieder herunter. Ein durch die Luft fliegender Spieß verfehlte den Kopf des Mädchens nur um Haaresbreite.


      »Unten bleiben! Und nicht bewegen!«


      Die Händler wehrten sich verbissen. Sie wussten, dass sie im Falle einer Niederlage keine Überlebenschance hatten. Die Zombel waren grausam, extrem aggressiv, und man sagte ihnen eine Vorliebe für Menschenfleisch nach. Trotz der äußerlichen Ähnlichkeit sträubte sich alles dagegen, sie als Menschen zu bezeichnen. Ihre Fähigkeit, in verstrahlten Lüftungsschächten und Abwasserkanälen zu überleben, machte sie zusätzlich suspekt. Größere Siedlungen sandten regelmäßig Patrouillen aus, um die stationsnahen Schächte und Korridore von ihnen zu säubern. Doch diese Aussätzigen tauchten immer wieder auf. Gleichsam aus dem Nichts. Wie die Kakerlaken, die sich in der langen Geschichte der Menschheit als unausrottbar erwiesen hatten.


      In unmittelbarer Nähe tauchte ein von Eiter zerfressenes Gesicht auf. Aurora stieß einen entsetzten Schrei aus. Anstelle der Nase gähnte bei dem Angreifer nur ein Loch, und durch einen Riss in der Oberlippe sah man seine schütteren, krummen Zähne. Instinktiv warf sich Gleb schützend vor seine Begleiterin.


      »He, Junge, fang!«


      Kostroma warf ihm ein massives Jagdschwert zu.


      Es heißt ja, dass Angst ungeahnte Fähigkeiten freisetzt. Jedenfalls bekam Gleb die Waffe im Flug zu fassen und schlug blitzartig zu. Die lange Klinge blieb im Kopf der Missgeburt stecken. Der Zombel zuckte noch einmal und sank leblos unter die Räder.


      Die Verteidiger auf der vorderen Draisine hatten es besonders schwer. Gleich mehrere Zombel auf einmal stürzten sich auf Kostroma. Doch mit Schafthieben seiner leergeschossenen Flinte schlug der bärenstarke Trossführer einen Aggressor nach dem anderen zurück.


      Abermals wirbelte die Enterdregge durch die Luft. Der Junge duckte sich und sah dann auf. Im Licht der Taschenlampe tauchte Fimas blasses Gesicht auf. Die Frau ruderte grotesk mit den Armen und trippelte schreiend auf den Rand der Draisine zu. Das Seil der fürchterlichen Waffe hatte sich um ihre Taille gewickelt.


      Im letzten Moment sprang Gleb ihr hinterher, packte sie am Arm und verhinderte, dass sie über die Bordwand fiel. In ihren Augen stand animalische Angst. An Gleb geklammert schlug sie verzweifelt mit den Füßen um sich und stieß dabei unverständliche bellende Laute aus. Aurora sprang herzu und packte ihren zweiten Arm, doch die Zombel zogen ihr Opfer unerbittlich zu sich heran.


      Während Gleb Fima mit letzter Kraft festhielt, sah er sich Hilfe suchend um. Sein Blick fiel auf einen der Händler, die nach ihrem ausgedehnten Zechgelage bis vor Kurzem geschlummert hatten. Während des heftigen Kampfs war der Mann rasch wieder nüchtern geworden. Jetzt kauerte er unter der Sitzbank und zitterte vor Angst.


      »Hilf uns!«, schrie Gleb und deutete mit dem Kopf auf das Messer, das im Gürtel des Trunkenbolds steckte. »So hilf uns doch, verdammt!«


      Doch der Typ machte keinerlei Anstalten. Er starrte Gleb nur mit weit aufgerissenen Augen an und schüttelte panisch den Kopf.


      Im Kugelhagel der Verteidiger hatte sich der Großteil der Zombel zurückgezogen. Nur am Ende des Zugs sprangen noch jene Silhouetten herum, die ihre Beute partout nicht loslassen wollten.


      Als Kostroma auf den verzweifelten Kampf um Fima aufmerksam wurde, brüllte er vor Zorn und eilte über wacklig gestapelte Kisten hinweg zu Hilfe … Es fehlten nur ein paar Sekunden. Die verschwitzten Handgelenke der Frau glitten den erschöpften Kindern aus den Fingern. Gleb und Aurora fielen auf den Rücken, während Fima kreischend von der Draisine stürzte.


      »Bleib stehen! Zurück! Das ist zu gefährlich!«, riefen die Händler.


      Doch Kostroma zögerte keine Sekunde, sprang über die Bordwand und nahm die Verfolgung der Zombel auf, die ihr strampelndes Opfer in der Dunkelheit über die Schwellen zerrten.


      Niemand traute sich, den Tross zu verlassen. Erst als Gleb sich wieder aufrappelte und von der Draisine sprang, bequemten sich die Händler, es ihm gleichzutun.


      Aus dem schwarzen Schlund der Röhre drangen ferne Schreie. Doch was dort jenseits der Lichtkegel vor sich ging, konnte man nicht erkennen. Auch nachdem sie bereits gut hundert Meter zurückgelegt hatten, schälten die Lampen nur feuchte Tunnelwände aus der Dunkelheit. Der Trossführer war wie vom Erdboden verschluckt. Hatten sie in der Eile womöglich einen Seitentunnel übersehen? Oder forderte der Tunnel einfach seinen Tribut von den Reisenden, indem er ihnen die Geschöpfe der Finsternis auf den Hals hetzte?


      »Das war’s dann wohl für Kostroma, Gott hab ihn selig«, sagte einer.


      Die Minuten verrannen. In der unheilvollen Stille war nur das Atmen der Händler zu hören.


      »Also ich weiß nicht, hier rumhängen …? Wir sollten zurückgehen, Leute. Solange wir noch können …«


      In der Dunkelheit hatte Gleb nicht erkennen können, wer das gesagt hatte. Es spielte auch keine Rolle. Wer auch immer dieser »Held« gewesen war, er hatte nur das ausgesprochen, was alle dachten. Ohne weitere Worte zu wechseln, trotteten die Händler zurück zum Tross.


      Der Feigling, der sich zuvor geweigert hatte zu helfen und damit Fimas und Stepans Schicksal besiegelt hatte, kauerte immer noch unter dem Sitz. Als Gleb ihn erspähte, drehte er durch. Er sprang zu der Bank und versuchte, den Mann darunter hervorzuzerren. Als er das nicht schaffte, begann er, mit den Füßen auf ihn einzutreten.


      »Komm raus, du Aas! Los, komm schon, du feige Sau!«


      Der Typ reagierte nicht. Stoisch ertrug er die Tritte des Jungen. Er hielt sich nur die Arme vor den Kopf und versuchte halbherzig, mit angewinkelten Beinen seinen Körper zu schützen.


      Schließlich zogen die anderen Gleb von ihm weg. Der Junge konnte sich überhaupt nicht beruhigen und überzog den Feigling mit hasserfüllten Blicken.


      Der Betonträger, der den Weg versperrte, kostete die Reisenden noch etliche Mühen. Erst mit vereinten Kräften gelang es ihnen, das Hindernis vom Gleis zu ziehen. Einer der überlebenden Händler übernahm den Führerstand der vorderen Draisine. Mit keuchendem Motor setzte sich der Zug in Bewegung, durchfuhr einige Tunnelbiegungen und erreichte schon bald die Frunsenskaja.


      Über den Angriff wurde nicht diskutiert. Mit einem Überfall der Zombel auf einer der sichersten Handelsrouten der Petersburger Metro hatte niemand gerechnet. Schweigend half man zwei Händlern beim Ausladen ihrer Waren, dann nahmen die übrigen Passagiere wieder ihre Plätze ein. Nach wie vor sprach niemand ein Wort.


      Als der Stationsvorsteher schon die Freigabe zur Abfahrt erteilt hatte, kam plötzlich eine breitschultrige Gestalt aus dem Tunnel gewankt: Kostroma. Langsam humpelte der Trossführer zu den Draisinen. Auf den Armen trug er Fimas leblosen Körper. Ihre Augen waren geschlossen, ihr blutverschmierter Mund für immer zu einem stummen Schrei erstarrt.


      Aurora wandte sich ab. Sie legte den Kopf auf die Schulter ihres Weggefährten und begann leise zu weinen. Gleb dagegen beobachtete den herannahenden Stepan. Ein dunkelroter Fleck auf seinem Hemd, ein zermalmtes Ohr und bis aufs Blut zerschnittene Hände zeugten davon, wie verbissen Kostroma um das Leben seiner Frau gekämpft hatte.


      Ohne ein Wort zu sagen, legte er den Leichnam zwischen den Sitzen auf die Stahlplatte des Draisinenbodens und deckte ihn mit einem Stück Sackleinen zu. Dann verscheuchte er den Händler vom Führerstand.


      »Du solltest lieber ins Lazarett gehen …«, sagte der.


      Kostroma reagierte nicht darauf und griff zum Gashebel. Er stand unter Schock. Zu vernunftgesteuertem Handeln war er in diesem Zustand nicht fähig.


      Der Zug nahm Fahrt auf. Den nächsten Tunnel und die Station Moskowskije Worota durchquerte der Tross ohne Zwischenfälle. Doch je näher sie der Station Elektra kamen, desto gebeugter stand Kostroma an seinem Platz und ließ allmählich den Kopf sinken. Alle Versuche, ihm zu helfen, wehrte er barsch ab. Als die Draisinen am Bahnsteig hielten, kippte Stepan plötzlich um und schlug der Länge nach hin. Aus seinen leblosen, glasigen Augen blickte bitterer Schmerz.


      Gleb hielt es für das Beste, die sensible Aurora vom Tross wegzubringen, solange die Stationswache damit beschäftigt war, die Leichen zu bergen und die Passagiere zu befragen. Zudem bot der kurze Aufenthalt die Gelegenheit, jemanden zu besuchen. Diese Gelegenheit wollte er nutzen, so schwer ihm die jüngsten Geschehnisse auch auf der Seele lagen.


      »Komm. Ich stelle dir einen guten Freund von mir vor.«


      Der Junge nahm Aurora bei der Hand und steuerte zielsicher das »Pentagon« an.


      Zu seiner großen Enttäuschung war Dym nicht in der Bar. Einer der Kellner erzählte dem Jungen die abstruse Geschichte von der Schlägerei zwischen Gennadi und Taran. Während der junge Mann das denkwürdige Aufeinandertreffen in allen Einzelheiten schilderte, wuchs das Unverständnis in Glebs Gesichtsausdruck.


      »Und einen Tag später war Dym verschwunden«, berichtete der Kellner in konspirativem Flüsterton. »Gleich nachdem er von der Kernexplosion und dem Ultimatum erfahren hatte. Hat seine Sachen gepackt und tschüss. Wohin und wieso hat er niemandem gesagt.«


      Die unterschwellige Hoffnung, dass sich mit der Ankunft an der Elektra alle Probleme von selbst lösen würden, war geplatzt wie eine Seifenblase. Stattdessen hatten sich zu den vielen Fragen, die Gleb quälten, neue Rätsel hinzugesellt. Ein Tiefschlag reihte sich an den anderen – es war wirklich zum Verzweifeln. Nur Auroras Anwesenheit hinderte ihn daran, seinen Emotionen freien Lauf zu lassen. Er wollte vor ihr nicht als Schwächling dastehen.


      Es blieb nichts übrig, als unverrichteter Dinge zum Tross zurückzukehren. Über dessen weiteres Schicksal wurde bereits heftig debattiert. An der Station gab es mehr als genug Interessenten, die sich das quasi herrenlose Gefährt gern unter den Nagel gerissen hätten. Im Prinzip wäre es auch gar nicht abwegig gewesen, den Zug ins Eigentum der Elektra zu überführen, wäre da nicht die wertvolle Fracht gewesen, mit denen die Draisinen beladen waren. Die Händler redeten sich den Mund fusselig, um die hiesigen Bosse davon zu überzeugen, dass der geregelte Ablauf der Lieferungen nicht behindert werden dürfe. Doch erst die Drohung mit einem Embargo vonseiten des Handelsrings brachte sie schließlich zur Einsicht.


      Nachdem der Tross den wenig bevölkerten Bahnsteig der Papa hinter sich gelassen hatte und an einem Ausgang zur Moskowskaja stehen geblieben war, verspürte Gleb auf einmal so etwas wie Lampenfieber. Denn nur wenige Schritte entfernt, hinter den vorsorglich geschlossenen Schiebetüren, befand sich sein ehemaliges Zuhause …


      »Hast du vor irgendwas Angst?«, fragte Aurora, als sie das nervöse Mienenspiel ihres Begleiters bemerkte.


      Der Junge schüttelte den Kopf und senkte den Blick. In diesem Augenblick fiel es ihm schwer, sich selbst einzugestehen, dass ihn die unmittelbare Nähe seiner Heimatstation beklommen, vielleicht sogar ein bisschen traurig machte. Er verband so viele Erinnerungen mit diesem Ort. Gute und schlechte, nostalgische und unangenehme – sehr verschiedene eben.


      Bei seinen Ausflügen vom Krankenhausbunker zur Swjosdnaja war er stets darauf bedacht gewesen, möglichst unbemerkt an der Moskowskaja vorbeizukommen. Er wollte nicht an jenen denkwürdigen Tag erinnert werden, an dem er zum Objekt eines Geschäfts geworden war.


      Inzwischen hatte sich die Schiebetür geöffnet. In der Nische erschien ein dürrer alter Mann, der sich auf eine von Hand zurechtgehobelte Holzkrücke stützte.


      »Zur Seite, Jungvolk! Ihr stört beim Abladen!«


      Als der gestrenge Greis Glebs schüchternes Lächeln bemerkte, blieb er empört stehen.


      »Du findest das lustig, Bürschchen? Warte nur, gleich bekommst du meinen Riemen zu spüren, das wird dich lehren, über ältere Leute zu lachen!«


      Der Alte fummelte umständlich an seiner Hose. Dabei flatterte sein grauer Haarschopf lustig im Tunnelwind. Der Junge konnte nicht anders, als über beide Ohren zu grinsen. Er war so gerührt, dass seine Augen juckten.


      »Palytsch …«


      Der alte Mann sah auf und blinzelte kurzsichtig.


      »Gleb? Bist du das?«


      Der Junge fiel dem Greis um den Hals und vergrub das Gesicht in seiner nach Kernseife riechenden Wattejacke. Tränen erstickten seine Stimme, doch in diesem Moment bedurfte es keiner Worte. Auch Palytsch hatte es vor Rührung die Sprache verschlagen. Er schluchzte und klopfte Gleb väterlich auf den Rücken.


      Aurora stand etwas abseits daneben. Erst als der Alte auf sie aufmerksam wurde, grüßte sie schüchtern. Großvater Palytsch erwies sich als freundlicher und trotz seines Alters sehr energischer Mann. Gleb behandelte er wie seinen leiblichen Enkel. Das merkte man allein schon an der überbordenden Herzlichkeit in seiner Stimme.


      Mit jugendlich anmutendem Überschwang führte Palytsch die Kinder über die Station, plauderte über Neuigkeiten und zeigte ihnen stolz die frisch eingerichtete Schuhmacherei, die der Siedlung bescheidene, aber stabile Einkünfte versprach.


      Gleb zog es das Herz zusammen, als sie an dem Wohnblock vorbeikamen, in dem er mit seinen Eltern zehn lange und glückliche Jahre verbracht hatte. Der Junge winkte einigen Bekannten zu und ließ den Blick über das vertraute Ambiente schweifen. An jeder Ecke kam ein Kaleidoskop von Erinnerungen in ihm hoch.


      »Ja, ja, so ist das hier bei uns …«, sinnierte Palytsch mit einem tiefen Seufzer und rieb sich das abgearbeitete Kreuz. Mit gesenktem Blick setzte er hinzu: »Möchtest du nicht kurz zu Nikanor reinschauen? Der geht bald hinüber und mit dieser Last auf der Seele …«


      Gleb stutzte und sah den Greis besorgt an.


      »Was heißt: Er geht hinüber? Was ist denn passiert mit ihm?«


      »Gehen wir. Du wirst es selbst sehen.«


      Palytsch krückte zur Krankenstation. An einigen leeren Liegen vorbei führte er die Kinder zum Ende des Raums, schlug einen Stoffvorhang zurück und machte eine einladende Geste. Gleb bat Aurora, draußen zu warten, und trat ein.


      In mehrere Decken gehüllt, lag der Stationsvorsteher auf dem Krankenbett. Totenblasses, eingefallenes Gesicht. Trockene, aufgesprungene Lippen. Ein irrlichternder Blick, in dem sich schwere körperliche Qualen spiegelten. Flacher, stockender Atem an der Grenze der Wahrnehmbarkeit.


      Man musste kein Arzt sein, um zu verstehen, dass Nikanors Tage gezählt waren. Gleb trat an die Stirnseite des Betts. Als der Kranke den Besucher bemerkte, drehte er den Kopf. Seine mit einem Grauschleier verhangenen Augen richteten sich auf das Gesicht des Jungen und musterten ihn.


      »Gleb … Du?«


      Die heisere, röchelnde Stimme hatte nichts mehr gemein mit dem donnernden Bass des früheren Nikanor, als er noch der zupackende und geschäftstüchtige Stationsvorsteher war. Man hatte den Eindruck, als würde zusammen mit dem schwachen Lufthauch, den der Sterbenskranke aus seinen Lungen presste, auch seine Seele entweichen und sich für immer verflüchtigen.


      Das Gesicht des Mannes war von einer Grimasse des Leidens verzerrt. In seinen Augen standen Tränen.


      »Verzeih mir, Gleb … dass ich dich damals weggegeben habe … Ich weiß auch nicht, welcher Teufel mich da geritten hat … Verzeih … Bitte, um Gottes willen …«


      Der Kranke bekam einen Hustenanfall und wand sich in Krämpfen. Der Junge drückte seine schauderhaft kalte Hand und nickte heftig mit dem Kopf.


      »Natürlich, Onkel Nikanor! Natürlich! Machen Sie sich nur keine Gedanken. Ich bin Ihnen überhaupt nicht böse. Ehrlich.«


      Eine herbeigeeilte Krankenschwester schob Gleb beiseite und kümmerte sich um den Patienten. Palytsch zog den Jungen sanft, aber bestimmt zum Ausgang. Als Gleb sich noch einmal umdrehte, sah er im ausgezehrten Gesicht des Leidenden ein Lächeln, das voller Dankbarkeit war. Dann wurde der Vorhang vorgezogen und der Kontakt brach ab.


      Draußen im Gang lehnte sich der Junge an die Wellblechwand. Die Szene im Krankenzimmer hatte ihn tief erschüttert.


      »Was hat er?«


      »Sumpfteufel haben ihn gestochen«, erwiderte der Alte und zog eine Selbstgedrehte hervor. »Das ist so eine Mücke. Ein Moskito. Die Ärzte wissen sich nicht zu helfen. Eine anaphylaktische Reaktion, sagen sie. So was hätten sie noch nie erlebt. Wenn du mich fragst, sie haben Nikanor längst abgeschrieben. Weißkittel … unfähiges Pack …«


      Gleb fuhr auf und griff hektisch in seine Tasche. Das Fläschchen war an seinem Platz. Wirre Gedanken schossen ihm durch den Kopf, und ein Kloß im Hals nahm ihm die Luft.


      Was war das? Ein schier unglaublicher Zufall? Oder die nächste Bosheit des Schicksals, das ihn vor eine unmögliche Wahl stellte? Vor eine Wahl, bei der es nur falsche Entscheidungen gab.


      Nach allem, was er hatte durchmachen müssen, war der Gedanke, die Medizin Nikanor zu überlassen, geradezu absurd. Zumal der Stationsvorsteher der Moskowskaja schon mit einem Bein im Grabe stand – für eine Genesung gab es keinerlei Garantie. Außerdem hatte Taran die Heilung zweifellos mehr verdient als der durchtriebene und herzlose Karrierist Nikanor.


      Auf der anderen Seite war der Stalker mit seinem Leiden bislang einigermaßen zurande gekommen und hätte sicher noch eine Weile durchhalten können. Jedenfalls so lange, wie es dauern würde, bei Wladlen eine neue Dosis des Präparats zu besorgen … Nur waren die Anfälle in letzter Zeit häufiger und schlimmer geworden. Der Junge wollte die Gesundheit seines Stiefvaters nicht aufs Spiel setzen.


      »Was bist du überhaupt für ihn? Was?«, redete Gleb in Gedanken auf sich ein. »Eine Ware! Eine unbrauchbare Ware, für die man besser ein Stück Schweinefleisch eintauscht. Geht’s noch?! Was gibt es denn da zu überlegen?«


      Aus der Krankenstation drang Lärm. Ein Arzt fluchte. Irgendwelche Glasgefäße fielen klirrend zu Boden. Die Krankenschwester stieß einen dünnen Schrei aus.


      Kurz entschlossen zog der Junge das eingewickelte Fläschchen aus der Tasche und rannte in die Krankenstation zurück. Palytsch versuchte, sich ihm in den Weg zu stellen, doch Gleb wich Haken schlagend aus. Beinahe hätte er den Alten über den Haufen gerannt.


      Eine Wand, eine Biegung, noch eine Wand, der Stoffvorhang am Eingang … Mit dem Fläschchen in der Faust stürmte der Junge hinein.


      »Medizin! Gebt ihm diese Me…«


      Die Krankenschwester stand mit gesenktem Kopf neben dem Krankenbett. Ein schlaksiger Arzt mit Brille hielt das Handgelenk des Patienten und versuchte, den Puls zu fühlen. Dann ließ er den Arm los und fuhr mit der Hand über Nikanors Gesicht. Dabei drückte er ihm die Lider zu. An Gleb gewandt, schüttelte er nur ohnmächtig den Kopf und deckte den Leichnam mit einem Leintuch zu.


      An das, was danach kam, hatte der Junge nur eine schemenhafte Erinnerung. Sie saßen lange bei Palytsch und tranken Pilztee. Der Alte versuchte, ihn zu trösten und wenigstens ein bisschen aufzumuntern.


      Aurora saß mitfühlend neben Gleb und schwieg. Sie wusste, dass seinem Kummer mit Worten nicht beizukommen war. Er musste diesen Schmerz durchleiden und überwinden.


      Der Alte sah das offenbar anders. Er palaverte ohne Unterlass. Über die Ernte, über den Handel, über die neuen Stromtarife, über die kürzlich von den Masuten verlegte Telefonleitung zur Primorski-Allianz. Und er erging sich im neuesten Tratsch über die Bewohner der Station.


      Gleb hörte nur mit einem Ohr hin. Nikanors dankbares Lächeln kurz vor seinem Tod ging ihm nicht aus dem Kopf. Erst als die Sprache auf seine früheren Spielkameraden kam, erinnerte er sich an Nata, das hinkende Mädchen aus der Nachbarschaft. Sie hatte er beim Rundgang über den Bahnsteig nicht gesehen.


      »Dann weißt du also nichts davon?« Palytsch sank in sich zusammen und mümmelte greisenhaft mit den Lippen. »Nata und ihre Mutter waren unter den Ersten, die auf die Insel übergesiedelt sind. Demnach leben sie jetzt nicht mehr. Was für ein Unglück …«


      Schweigend nahm Gleb den nächsten Schicksalsschlag hin. Womit hatte er das verdient? Wie hätte er denn ahnen sollen, dass der arglose und verständliche Wunsch, das Gelobte Land zu finden, in einer fürchterlichen Tragödie enden würde, bei der das Leben Unschuldiger im Feuerball einer Kernexplosion ausgelöscht wurde? Als er realisierte, dass er am Tod Hunderter Menschen indirekt beteiligt war, packte ihn blankes Entsetzen.
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      REISE IN DIE DUNKELHEIT


      »Gleb … Gleb … Was ist mit dir? Sag doch was! Gleb!«


      Der Junge hob den Kopf und schaute mit leeren Augen durch seine Weggefährtin hindurch. Er war irgendwo ganz weit weg.


      »Ist dir schlecht?« Aurora wuselte hilflos um ihn herum und zog ihn am Ärmel. »Tut dir irgendwas weh?«


      Gleb nickte und fasste sich an den Hemdkragen. »Irgendwas« tat weh. Im Prinzip hatte das Mädchen den Nagel auf den Kopf getroffen. Denn wie hätte man es genauer beschreiben sollen – dieses beklemmende Gefühl, das den Brustkorb zerriss, den Atem blockierte und jeden klaren Gedanken abwürgte? Diesen bohrenden, brennenden Schmerz, der an nichts festzumachen war und den man weder mit Medikamenten lindern noch chirurgisch entfernen konnte. Ein Schmerz, der in jenem Organ des menschlichen Körpers steckte, dessen Existenz die Ärzte hartnäckig bestreiten: in der Seele.


      Der Junge hielt es für besser, seiner Weggefährtin nicht zu erklären, warum er sich so elend fühlte. Er befürchtete, Aurora zu überfordern, wenn er sie in die Einzelheiten der Geschichte mit der Insel einweihte und ihr von den Schuldgefühlen erzählte, die ihn deswegen quälten. Es hätte noch gefehlt, dass seine Schwermut und Apathie sich auf die empfindliche Seele des Mädchens übertrugen und sie in dasselbe schwarze Loch von Verzweiflung und Ausweglosigkeit stürzten.


      Eine Zeit lang gingen sie schweigend weiter, und jeder hing seinen Gedanken nach.


      »Weißt du was …«, begann Aurora von Neuem. »Wenn du mir schon nicht sagen willst, was los ist, dann lauf wenigstens nicht mit so einer Leidensmiene herum. Du bist nicht der Einzige hier, dem es schlecht geht! Wie soll man sich auch anders fühlen in dieser Kloake?! Überall nichts als Leiden und Tod. Aber das ist die Realität, mit der man leben muss! Also sei so gut und nimm dich zusammen!«


      Gleb fuhr entrüstet herum, doch er traf auf einen unerwartet strengen, selbstbewussten Gesichtsausdruck. Auroras harsche Worte und ihre eiserne Miene erinnerten ihn an jene Episode, die am Anfang seiner Bekanntschaft mit dem Stalker stand. Als er damals im Streit mit dem Dickwanst Procha Schwäche zeigte, hatte ihm Taran ähnlich schonungslos die Leviten gelesen. Nur dass die Probleme, die Gleb jetzt belasteten, unvergleichlich schlimmer waren als der Bubenstreit, um den es seinerzeit ging.


      Aber wahrscheinlich hatte Aurora recht. Es war wohl besser, die finsteren Gedanken zu verscheuchen und mit der Selbstgeißelung aufzuhören – wenigstens so lange, bis der Preis, den Wladlen für das Medikament aufgerufen hatte, vollständig abbezahlt war.


      Passend zur gedrückten Stimmungslage wurde die Taschenlampe rapide schwächer. Ihr Lichtkegel leuchtete nur noch wenige Schwellen aus – Skelettstücke jenes gigantischen Organismus, der vor vielen Jahren abgestorben war und seinem Schöpfer selbst danach noch treue Dienste leistete.


      »Schalt die Lampe aus«, murmelte der Junge. »Wir müssen Batterie sparen.«


      Das Klicken des Schalters hallte gespenstisch durch den Tunnel. Im selben Augenblick verdichtete sich die Finsternis zu einer stofflichen, klebrigen Substanz, die sich auf den Händen und im Gesicht niederschlug. An einem bestimmten Punkt wurde dieses Gefühl so unerträglich, dass Gleb sich über die Wangen fuhr. An seinen Fingern blieb grauer Schmutz zurück – Staub, der in Schwaden durch die Röhre zog.


      Sie waren also nicht mehr weit von den Stollen der Sträflinge entfernt, von jenem größenwahnsinnigen »Roten Weg«, der sich als kilometerlanger Tunnel in Richtung Moskau erstreckte und das Resultat jahrzehntelanger, sinnloser Knochenarbeit war.


      »Bald erreichen wir den Kontrollposten der Swjosdnaja«, sagte Gleb. »Ohne Papiere kommt man in die Station nicht rein, außer …«


      »Nicht nötig«, unterbrach ihn Aurora. »Wir müssen nicht hinein, sondern nur dran vorbei.«


      Na dann … Das erleichterte natürlich die Aufgabe. Als vor ihnen eine grelle Lichtsäule aufflammte, kniffen die Kinder die Augen zusammen und blieben stehen. Ohne irgendwelche Kommandos abzuwarten, rief der Junge seinen Namen.


      »Wen hast du dabei?«, erwiderte jemand hinter der Barriere.


      »Die Herzdame!«, improvisierte Gleb.


      »Bist du nicht noch ein bisschen jung für solche Techtelmechtel?«


      Der von chronischer Langeweile geplagte Wachposten ließ sich bereitwillig auf das Geplänkel ein.


      »Doch nicht meine. Die von Pachom! Sie sagt, sein Vergnügen hätte er gehabt, aber dann vergessen zu zahlen. Jetzt sucht sie ihn.«


      Vom Kontrollposten drang heiseres Gelächter herüber.


      »Und der Herr Nachwuchszuhälter bekommt einen Anteil?«


      »Nö. Ich habe zufällig denselben Weg. Schalt den Scheinwerfer aus. Mir tränen schon die Augen!«


      Kichernd schalteten die Wachmänner das Licht aus. Halb blind tasteten sich die Kinder voran. Vorbei an blassrosa Transparenten mit Hammer und Sichel gelangten sie in den innerstationären Bereich des Tunnels. Wie Gleb vermutet hatte, erwies es sich als relativ leicht, an der Station vorbeizukommen. Das hiesige Wachpersonal sah ihn nicht zum ersten Mal, und seine Bekanntschaft mit dem prominenten Waffenhändler öffnete ihm zusätzlich Türen und Tore.


      Ängstlich schielte Aurora auf die Stationstüren entlang der linken Tunnelwand und drängte sich eng an ihren Begleiter. Durch die Schiebetüren drang ein vielstimmiger Gesang, und als die Musik auf einmal abbrach, hallte ein dreifach donnerndes Hurra durch den Tunnel. Das Mädchen zuckte vor Schreck zusammen.


      »Keine Angst, das ist nur eine Propagandabrigade«, erklärte der Junge. »Die hat jeden Tag vor dem Mittagessen ihren Auftritt.«


      »Soll das ein Gebet sein?«


      »Keinen Schimmer. Du hast dich doch mit Geschichte befasst.«


      »Der Kommunismus ist utopisch. Die Postulate, die ihm zugrunde liegen, sind unwissenschaftlich …«


      »Sag bloß diesen Spinnern nicht, dass sie unwissenschaftlich sind. So schnell kannst du gar nicht schauen, wie du dann in Ketten liegst. Und dann darfst du am Roten Weg mitschaufeln.«


      »Warum setzen sie Gefangene dafür ein und graben nicht selbst?«


      »Das sind keine Gefangenen, sondern sogenannte ›Schwererziehbare‹. Die Kommunisten haben da so einen Leitspruch. Wie ging er noch …? Ah, jetzt weiß ich’s wieder: Arbeit veredelt den Menschen.«


      »Und, haben sie schon viele umerzogen?«


      »Ehrlich gesagt, mir ist noch keiner untergekommen. Der Weg aus den Stollen ist eine Einbahnstraße und endet immer in den Kremationsöfen der Leichengräber.«


      Die gegenüberliegende Grenze der Swjosdnaja wurde wesentlich strenger bewacht als der nördliche Kontrollposten. Der Tunnel war vom Boden bis zur Decke mit einem Gitter aus dicken Stahlstäben abgesperrt. Mehrere Feuerpunkte, eine verstärkte Brustwehr und Stacheldrahtverhau bildeten einen zuverlässigen Schutz sowohl vor den Gefangenen als auch vor ungebetenen Gästen von der Oberfläche.


      »Wo wollt ihr hin?!«, bellte ein Wachmann, doch als er den Jungen erkannte, entspannte er sich.


      Auch diesmal funktionierte Glebs Lügengeschichte. Man ließ sie durch, allerdings mit der strengen Auflage, nicht weiter als bis zur Dienstbaracke der Aufseher zu gehen. Eben dort unterhielt Pachom einen seiner zahlreichen Handelsstützpunkte.


      Nachdem die Kinder den Kontrollposten passiert hatten, gelangten sie an eine Abzweigung, die von Petroleumlampen an den Wänden beleuchtet wurde. Ein Teil der Seitensegmente des Metrotunnels war hier demontiert. Dahinter öffnete sich ein großer Stollen, dessen Wände mit Holzbalken ausgekleidet waren.


      In der Nähe der Abzweigung standen zusammengekuppelte Grubenwägen auf dem Gleis, die randvoll mit Erde und Steinen beladen waren. Eine schier endlose Kolonne von Sträflingen schob Schubkarren mit dem ausgeschaufelten Erdreich aus dem Stollen und leerte sie neben den Förderwägen aus. Bewacht wurden sie dabei von grimmigen Aufsehern, die Schirmmützen mit roten Blechsternen trugen.


      »Der ganze Aushub wird zur oberirdischen Station Kuptschino gekarrt«, erläuterte der Junge, als er den neugierigen Blick seiner Begleiterin bemerkte. »Dort ist ein altes Depot, das nach und nach aufgefüllt wird.«


      »Und was ist mit der Strahlung?«


      Glebs Miene verdüsterte sich, während er den ausgemergelten, schwitzenden Sträflingen bei der Arbeit zusah.


      »Das interessiert doch keinen. Eine Überdosis Radioaktivität ist nicht das Schlimmste, was einem beim Ausladen passieren kann. Dort treibt sich allerhand Getier herum. Mutanten. Deswegen werden auch hauptsächlich Sträflinge zum Depot geschickt, die irgendwas ausgefressen haben. Man macht das, anstatt sie in den Karzer zu stecken. Es ist schon vorgekommen, dass ganze Brigaden verschollen sind. Die Trupps, die danach auf die verlassenen Grubenwägen stießen, haben weder Leichen noch Knochen vorgefunden.«


      »Vielleicht sind die Gefangenen einfach abgehauen?«


      »Abgehauen? Wohin denn? Wie ich schon sagte, die Gegend an der Kuptschino ist die Hölle – dort sind überall Sümpfe und es wimmelt von Bestien.«


      Als die Kinder die Verladezone erreicht hatten, bog Aurora zielsicher in den Seitentunnel ab. Die Aufseher machten keinerlei Anstalten, die beiden jugendlichen Streuner zu stoppen. Zwei mit Sturmgewehren bewaffnete Kleiderschränke warfen ihnen nur einen flüchtigen Blick zu und setzten dann ihre launige Unterhaltung fort. Die Anwesenheit Unbefugter schien sie überhaupt nicht zu interessieren. Anscheinend beschränkte sich die Zuständigkeit der Wachsoldaten darauf, die Sträflinge zu beaufsichtigen, was sie im Übrigen auch eher der Form halber taten, denn aus dem Tunnel der »Roten« gab es kein Entrinnen. Jedenfalls spielte das lasche Dienstgebaren Gleb und Aurora in die Hände – in den halb leeren, staubigen Stollen blieben sie völlig sich selbst überlassen.


      Entlang des Haupttunnels befanden sich mehrere große Kavernen, die den Sträflingen als Schlafplatz dienten. Holzzuber mit trübem Wasser und auf dem Erdboden ausgebreitete Lumpen waren die einzige Ausstattung dieser jämmerlichen Behausungen. Im Augenblick hielt sich hier niemand auf – alle Arbeiter waren auf Schicht. Nur in einer Kaverne lag ein halb nackter, dürrer Mann und rührte sich nicht. Ein Kranker wahrscheinlich. Oder ein Toter.


      Nach den Schlafräumen folgte eine große Halle, in der sich rostige Stahlskelette türmten. Bei genauerem Hinsehen konnte man erkennen, dass es sich um die Reste einer Tunnelbohrmaschine handelte. Für den Bau des Roten Wegs war diese Rostlaube wohl nicht mehr zum Einsatz gekommen, obwohl die fanatischen Bewohner der Swjosdnaja gewiss nichts unversucht gelassen hatten.


      An der Dienstbaracke schlichen die Kinder auf leisen Sohlen vorbei. Einer Begegnung mit Pachom ging Gleb aus dem Weg. Er wollte ihn nicht anlügen, die Wahrheit konnte er ihm aber auch nicht sagen.


      Je weiter sie vordrangen, desto schmaler wurde der Stollen, den grob zusammengenagelte Balken stützten. Der Abstand zwischen den Petroleumlampen vergrößerte sich zusehends. Der Rote Weg glich hier weniger einer zukunftsweisenden Verkehrsader als einem alten Wartungsgang für Metro-Betriebspersonal, was zu seinem pompösen Namen nicht recht passen wollte.


      Das Weiterkommen wurde allmählich beschwerlich. Der Korridor änderte in diesem Abschnitt die Richtung und führte bergan. Vielleicht hatte der tonhaltige Boden die Sträflinge gezwungen, auf weichere Erdschichten weiter oben auszuweichen.


      Des Öfteren kamen die Kinder an Kreuzungen vorbei. Doch Aurora ignorierte die dunklen Stollen und schmalen Gänge, die in irgendwelche Betriebsräume führten, und ging in mäßigem Tempo im Hauptweg weiter.


      Nur einmal flüchteten die Kinder in die Finsternis eines Seitengangs, als ihnen, angeführt von einem gähnenden Aufseher, die nächste Kolonne der »Schwererziehbaren« entgegenkam. Diese kurze Zwangspause blieb jedoch die einzige Störung auf dem gesamten Weg – einmal abgesehen von überfluteten Tunnelabschnitten, die sie bis zu den Knien im kalten Wasser durchqueren mussten.


      Eigentlich gab es keinen Grund zur Sorge, doch irgendetwas am Verhalten des Mädchens beunruhigte Gleb. Seine Weggefährtin schritt nun weniger selbstsicher aus und schaute in jeden Seitengang, als würde sie nach einer Markierung suchen.


      »Bist du sicher, dass wir noch auf dem richtigen Weg sind?«


      Aurora nickte nur und spähte angestrengt in die Finsternis.


      »Hör mal, täuscht mich der Eindruck oder bist du hier zum ersten Mal?«, hakte der Junge nach. »Willst du mir nicht endlich sagen, was Sache ist?«


      Das Mädchen blieb stehen und seufzte genervt.


      »Du hast recht. Ich habe Eden auf einem anderen Weg verlassen. Aber dort funktioniert meine Chipkarte nicht mehr. Frag mich nicht, warum. Wir müssen einen anderen Zugang finden.«


      Interessante Neuigkeit … Trotz allem, was passiert war, rückte Aurora nicht mit der ganzen Wahrheit heraus. Andererseits: Konnte Gleb völlige Offenheit von ihr erwarten, wo er doch selbst nicht alle Karten auf den Tisch legte?


      »Aber der Rote Weg ist doch viel später entstanden als Eden! Warum suchen wir den Weg in die Stadt hier, in den Gruben der Kommunisten?«


      »Das wirst du gleich sehen«, wich Aurora aus und deutete auf einen Durchbruch weiter vorn.


      Etwa fünfzig Meter vor ihnen verbreiterte sich der Tunnel und führte in einem Bogen an einer gigantischen Säule vorbei, die aus aufeinandergesetzten Betonringen bestand. Im untersten sichtbaren Segment des Bauwerks befand sich ein mannshohes Loch.


      Als die Kinder davorstanden, konnten sie oben den vergitterten Ausgang des Schachts und ein Stück des trostlos grauen Himmels sehen. Gleb schauderte. Sie befanden sich näher an der Oberfläche, als er gedacht hatte. Der Blick nach unten versank in einem tiefen, schwarzen Loch, an dessen Grund stehendes Wasser schimmerte.


      »Ein Kontrollschacht?«, mutmaßte der Junge.


      »Kein einfacher Kontrollschacht, sondern der Abfluss eines Entwässerungssystems. Die Kommunisten sind zufällig darauf gestoßen und benützen ihn zur Belüftung des Tunnels und zum Abpumpen von Grundwasser. Ein paar Meter weiter oben verläuft aber ein Kabelschacht, der in die richtige Richtung führt.«


      »Woher weißt du das so genau?«


      »Sag ich dir später«, versetzte das Mädchen.


      »Na toll! Und wie willst du …«


      »Pst!«, zischte Aurora und lauschte.


      Aus dem Dunkel des Tunnels tauchte eine gebückte Gestalt auf. Der Mann trug einen speckigen Blaumann, und seine Haut war mit einer grauen Staubschicht bedeckt. Aus trüben Augen schaute er die Kinder verständnislos an. Auf einem rostigen Blechhalsband, das in seinen dürren Hals einschnitt, war in weißer Farbe eine Nummer aufgemalt. Als der Sträfling den Stoffbeutel an Auroras Schulter sah, erwachte er aus seiner Lethargie und bleckte seine schwarzen Zahnstumpen zu einem schiefen Grinsen.


      »Essen?«


      Der Mann griff nach dem Beutel. Das Mädchen schüttelte den Kopf und wich zurück.


      »Wir haben nichts«, sagte Gleb und stellte sich dazwischen.


      Dann ging alles so schnell, dass keine Zeit zum Überlegen blieb. Mit einem bösen Blick schwang der Sträfling seine schwere Spitzhacke und schlug zu. Im letzten Moment wich der Junge aus. Das Mordinstrument sauste knapp an seinem Kopf vorbei und bohrte sich in den Boden. Wutschnaubend versuchte der Unbekannte, die Spitzhacke wieder herauszuziehen, doch die rührte sich keinen Millimeter mehr.


      Entnervt ließ der Zwangsarbeiter von seinem Werkzeug ab und ging mit bloßen Händen auf den Jungen los. Gleb rechnete mit Faustschlägen, deshalb war er überrascht, als ihm der Unbekannte plötzlich an die Gurgel ging. Er wehrte sich verbissen, doch die schwieligen Schürhakenfinger des Sträflings legten sich erbarmungslos um seinen Hals. Direkt vor seinem Gesicht gähnte ein grässlich aufgerissenes Maul, aus dem ihm eine stinkende Wolke schlechten Atems entgegenschlug.


      Gleb stand kurz davor, in Panik zu verfallen, als Aurora sich von hinten auf den Angreifer stürzte und mit beiden Händen an seinen fettigen Haaren zerrte. Während der Unbekannte versuchte, das Mädchen abzuschütteln, lockerte er seinen Würgegriff. Diesen Augenblick nutzte der Junge und erinnerte sich an das, was ihm Taran beigebracht hatte. Ein Schlag auf die Augen, dann auf den Adamsapfel – und die Hände des Angreifers lösten sich von seinem Hals.


      Röchelnd taumelte der Sträfling zurück und stolperte über das Mädchen, das ihn auflaufen ließ. Mit einem Kopfstoß in den Bauch verpasste ihm Gleb zusätzlich Schwung. Durch die Luft wirbelnde Beine, hilflos rudernde Arme, ein entsetzter Schrei … Der Mann fiel durch das Loch in den Schacht. Wie durch ein Wunder konnte er sich im letzten Moment am Rand festhalten.


      »Hilfe!«, wimmerte er kläglich, während sich seine Finger verzweifelt in den rauen Beton krallten.


      Das von Schmerz und Angst verzerrte Gesicht des Unbekannten rief Gleb eine Episode aus der Kronstädter Expedition ins Gedächtnis: der Liftschacht, das brodelnde Wasser irgendwo weit unten und der entgeisterte Blick von Farid, der seinem Tod entgegen in den Abgrund stürzte.


      Der Junge sprang herbei, packte den Sträfling am Kragen und versuchte mit aller Kraft, ihn wieder hinaufzuziehen. Der Mann krallte sich an ihm fest und scharrte panisch mit den Füßen an der Schachtwand. Nach und nach schob sich sein Oberkörper bis zum Bauch über den Rand. Nachdem das Schlimmste überstanden schien, hielten die beiden inne und starrten einander an.


      Gleb war noch gar nicht wieder zu Atem gekommen, als der Unbekannte, anstatt sich für die Rettung zu bedanken, ihn abermals am Hals packte. Mit aus den Höhlen tretenden Augen und gefletschten Zähnen versuchte er, sein Opfer zu erwürgen. Im Blick des Rasenden lag nichts Menschliches mehr, nur animalischer Zorn und … Verzweiflung?


      Aurora, die das Geschehen aus nächster Nähe verfolgt hatte, kam ihrem Weggefährten zu Hilfe.


      »Lass ihn los! Hörst du?! Lass ihn sofort los!«


      Ihre Kinderfäuste trommelten auf den Rücken des Sträflings, doch der dachte überhaupt nicht daran loszulassen, sondern zog den sich verbissen wehrenden Jungen immer näher zu sich heran. Wut und Ausweglosigkeit hatten den Mann ausrasten lassen und eine sinnlose Mordlust in ihm geweckt. Töten! Alles Essbare mitnehmen! Endlich den quälenden Hunger stillen!


      Den Schatten, der sich über ihn legte, bemerkte der Sträfling zu spät und er reagierte nicht mehr auf den Schrei des Mädchens, das einen großen Steinbrocken in die Höhe gestemmt hatte. Er spürte das weiche Fleisch unter seinen Fingern und konnte nicht mehr aufhören.


      Mit zusammengekniffenen Augen schmetterte Aurora den Steinbrocken auf den Kopf des Mannes. Dessen Körper erschlaffte augenblicklich und seine Hände lösten den tödlichen Griff. Seines Halts beraubt, rutschte der Sträfling lautlos in den Schacht. Am Boden blieb eine Blutspur zurück. Kurz darauf ertönte ein hallendes Klatschen: Der Unbekannte war für immer im Schlund seines steinernen Grabs verschwunden.


      Während Gleb noch um Atem rang, hörte er ein leises Schluchzen und hob den Kopf. Aurora hatte den Steinbrocken weggeworfen und starrte auf ihre blutbespritzten Hände.


      »Mein Gott … Ich habe ihn umgebracht«, stammelte sie hysterisch. »Ich … habe einen Menschen umgebracht …«


      Der Junge stand auf, riss einen Fetzen Stoff von seinem Hemd ab und reichte ihn seiner Weggefährtin.


      »Da. Wisch dir die Hände ab. Und versuch dich zu beruhigen. Der Mensch in dem Kerl war schon lange tot. Er war nur noch eine leere, seelenlose Hülle.«


      »Ich …«


      »Du hast völlig richtig gehandelt. Sonst würden wir beide jetzt dort unten liegen. Also nimm dich zusammen und sag, wo es langgeht, bevor uns noch jemand aufstöbert nach dem ganzen Lärm hier.«


      Schwer zu sagen, was das Mädchen mehr beeindruckte – Glebs aufmunternde Worte oder die drohende Gefahr neuer unliebsamer Begegnungen. Jedenfalls hörte sie zu zittern auf, schniefte noch ein paarmal und näherte sich dann vorsichtig dem Abgrund.


      »Halt mich mal …«


      Während Aurora sich mit einer Hand an Gleb festhielt, tastete sie mit der anderen hinter den oberen Rand des Durchbruchs im Schacht.


      »Da ist sie!«


      Von oben fiel eine sich abwickelnde Strickleiter herab, die hinter einem Vorsprung verborgen gewesen war.


      »Anscheinend bist du nicht die Erste, die diesen Weg benutzt«, konstatierte Gleb verblüfft. »War vor dir schon mal jemand aus Eden hier?«


      Aurora beschränkte sich auf ein kurzes Kopfnicken und stieg in die Strickleiter. Dabei vermied sie es, in den Abgrund zu schauen. Zum Glück war der Aufstieg über die wackeligen Sprossen nur kurz. Schon wenige Meter weiter oben befand sich die Mündung eines Abflusskanals. Nachdem sie den unteren Teil der Leiter wieder an ihrem Platz verstaut hatten, zwängten sich die beiden durch die enge Öffnung der Betonröhre und gelangten in einen horizontalen, quadratischen, etwa mannshohen Schacht, der sich fortsetzte, so weit das Licht der Lampe reichte. Entlang der Seitenwände verliefen dicke Kabelstränge, die mit einer flaumigen Staubschicht überzogen waren.


      »Ist das der Kabelschacht, den du gemeint hast?«, fragte der Junge leise.


      Aus unerfindlichen Gründen fühlte man sich an diesem gottverlassenen Ort genötigt zu flüstern. Die massiven Platten über dem Kopf, die abgestandene, wie gepresst wirkende Luft und das Fehlen jeglicher Lichtquellen versetzten das Bewusstsein in einen diffusen Alarmzustand.


      »Ja, das ist er. Eine Reservetrasse zur Stromversorgung. Jetzt ist es nicht mehr weit.«


      Entgegen der Beteuerung des Mädchens schien der Weg überhaupt kein Ende zu nehmen. Der schnurgerade Schacht führte immer weiter weg vom Roten Weg und von der Metro.


      Glebs Schätzung nach hatten sie mindestens zwei Kilometer zurückgelegt, als das Ende des Schachts endlich in Sichtweite kam. Die Kabelstränge bogen hier nach oben ab und mündeten in einem rechteckigen Loch in der Decke.


      Über eine kurze Leiter gelangten die Kinder in einen staubigen Technikraum. Hier standen Transformatoren, Verteilerkästen und andere Gerätschaften herum, deren Funktion dem Jungen nicht geläufig war. Als er den Lichtstrahl auf die Typenschilder richtete, fiel ihm auf, dass er kein einziges Wort lesen konnte. Schuld daran war die Batterie der Taschenlampe, die einer fiesen Gesetzmäßigkeit folgend im ungünstigsten Moment zu schwächeln begann.


      Gleb leuchtete zu seiner Weggefährtin hinüber, deren Silhouette bereits mit der Dunkelheit verschwamm.


      »Hol deine Taschenlampe raus. Meine scheint am Ende zu sein.«


      Aurora griff in ihren Stoffbeutel, stutzte und begann dann fieberhaft darin zu kramen. Plötzlich hielt sie inne und blinzelte konsterniert.


      »Ich fürchte, ich habe sie in dem Seitengang liegen lassen, wo wir uns vor den Kommunisten versteckt haben …«


      Nun, das war eine wenig erfreuliche, um nicht zu sagen: eine beschissene Nachricht. Ausgerechnet jetzt war weit und breit nichts Brennbares greifbar, um wenigstens eine notdürftige Fackel zu basteln!


      Der Junge griff in seine Tasche, doch statt des gewohnten Feuerzeugs befand sich nur das Fläschchen mit der Medizin darin. Sein geliebtes Zippo hatte er diesem Schiwtschik überlassen. Um Ersatz hätte er sich schon längst kümmern können – zum Beispiel, als sie bei Tjorty zu Gast waren. Er hätte sich in den Hintern beißen können …


      Passend zu den düsteren Gedanken, gab die Taschenlampe in diesem Moment endgültig den Geist auf. Der Raum versank in archaischer, beklemmender Finsternis.


      »Gleb?« In der Stimme des Mädchens lag ein Anflug von Panik. »Gleb?!!«


      »Schrei nicht. Ich bin ja da.«


      Der Junge ging zu ihr zurück, nahm sie bei der Hand und tastete sich vorsichtig voran. Fast zwangsläufig stolperten sie immer wieder über herumliegende Kabel und Kisten. Aurora schwieg und klammerte sich mit beiden Händen an Gleb.


      Um die fehlende visuelle Orientierung zu kompensieren, reagierte das Gehör doppelt so empfindlich wie sonst. Aus der vermeintlichen Stille schälten sich diverse Geräusche heraus: das gespenstische Heulen des Zugwinds in Lüftungsschächten, ab und zu ein unerklärliches Rascheln und das Glucksen von Wasser in überfluteten Kellergängen.


      Die Angst, nie wieder aus diesem entlegenen Labyrinth hinauszufinden, kroch unerbittlich in jede Körperfaser. Der Junge nahm all seinen Mut zusammen und munterte seine Weggefährtin auf. Doch schon bald wurde ihm bewusst, dass er selbst kurz davor stand, in Panik zu geraten.


      Noch verschärft wurde die missliche Lage durch den Umstand, dass weder er noch Aurora die leiseste Ahnung hatten, in welcher Richtung sie nach dem vermaledeiten Kabelschacht suchen mussten. Beim Versuch, zu ihm zurückzufinden, verloren sie vollends die Orientierung. Mit jeder Sekunde, die sie in der konzentrierten Schwärze absolut undurchdringlicher Finsternis verbrachten, schmolzen auch die letzten Reste ihrer Courage dahin.


      Um wenigstens die beklemmende Stille zu durchbrechen, plapperte Gleb einfach drauflos.


      »Was machst du, wenn du nach Eden zurückkommst?«


      Aurora zuckte mit den Achseln. Als ihr klar wurde, dass der Junge die Geste in der Dunkelheit nicht sehen konnte, sagte sie leise: »Ich weiß nicht … Leben. Was sonst?«


      »Das ist ja langweilig«, erwiderte Gleb und schmunzelte über seine eigenen Gedanken. »Ich träume davon, nach Wladiwostok zu kommen. Schon mal davon gehört?«


      »Eine Hafenstadt am Japanischen Meer. Die Einwohnerzahl vor der Katastrophe betrug …« Das Mädchen überlegte. »Mist. Das habe ich vergessen. Haben wir in Geografie gelernt, aber das ist lange her. Warum willst du ausgerechnet nach Wladiwostok?«


      »Dort ist es schön«, schwärmte der Junge und seufzte nostalgisch. Er musste an einen Aufkleber mit einem traumhaften Panoramabild denken, den er besaß. »Jedenfalls war es das vor der Katastrophe. Vielleicht ist ja noch was davon übrig …«


      Die lockere Unterhaltung war eine willkommene Ablenkung und verscheuchte ein wenig die Angst. Der Junge schöpfte wieder Hoffnung und seine Zuversicht übertrug sich auch auf Aurora. Geduldig tasteten sie jeden Winkel ab und arbeiteten sich immer weiter voran.


      Die beiden wären wohl noch ewig durch die totale Finsternis geirrt, wäre da nicht plötzlich dieser Geruch gewesen, der sich zunehmend verdichtete. Wie der Ariadnefaden führte er Gleb durch das Kellerlabyrinth. Es war der völlig unverwechselbare Geruch von ranzigem Dieselöl.


      Seine Hände klatschten gegen kaltes Metall, das mit reichlich Schmieröl gefettet war. Ihm blieb fast das Herz stehen: Die Maschine, die hier im Weg stand, erkannte der Junge auf Anhieb.


      Der Dieselgenerator sprang sofort an. Das legte die Vermutung nahe, dass er regelmäßig gewartet wurde. Nach kurzem Ächzen und Schnauben stieg rasch die Drehzahl, und unter dem munteren Geknatter des alten Aggregats gingen im ganzen Raum aufgehängte Lampen an.


      Im Licht wurde eine weitere Räumlichkeit sichtbar. Als Gleb die an den Wänden aufgereihten Fässer und das Werkzeugregal sah, wusste er sofort, worum es sich handelte. Ein solches Lager gab es auch an der Moskowskaja.


      »Sind wir schon in Eden?«, fragte Gleb.


      Aurora zögerte mit der Antwort. Sie setzte sich an den Rand des Maschinenrahmens und zupfte nervös am Riemen ihrer Tasche.


      »Nein, Gleb … Eden ist weit weg. Es befindet sich unterhalb des Stadtzentrums.«


      Die schlimmsten Befürchtungen waren eingetroffen. Das Mädchen hatte ihn tatsächlich angelogen.


      »Wo sind wir dann?«


      »Im Maschinenraum des Pulkowo-Observatoriums. Hier befand sich auf mehreren Kelleretagen ein Wissenschaftszentrum. Beobachtungsapparatur, eine Basisstation für einen Satelliten zur Erforschung der Sonnenaktivität, diverse Laboratorien … Ein Sträfling hat diesen Ort während des Tunnelbaus entdeckt. Allerdings kam er nicht mehr dazu, jemandem davon zu erzählen. Er wurde von demjenigen getötet, der unmittelbar nach ihm kam und hier einen geheimen Bunker eingerichtet hat.«


      »Kenne ich ihn?«


      »Ich weiß nicht. Er taucht ab und zu an Stationen auf … Hast du schon mal vom Kämpfer gegen die Pest gehört?«


      Gleb erschrak. Er hatte sofort das Bild des in Flammen stehenden Pantelej vor Augen.


      »Warte mal … Willst du damit sagen, dass wir in die Behausung des Schwarzen Vernichters eingedrungen sind? Ist dir eigentlich klar, wie gefährlich das ist?!«


      Das Mädchen sagte nichts und senkte den Blick.


      »Wozu? Sag mit bitte, wozu?!«


      Der Junge fasste Aurora an den Schultern und schüttelte sie. Doch sie entwand sich schroff und schaute ihn streng an. Ein Blick wie eine kalte Dusche …


      »Ich muss meinen Vater sehen.«


      Im Licht des Lagerfeuers wirkten die Gesichter der Versammelten unnatürlich und maskenhaft. Als hätte der unbekannte Künstler, der ihnen Schmerz, Verzweiflung und grimmige Entschlossenheit in die Gesichter malte, bis zuletzt gezweifelt, ob es richtig war, so viel Kummer und Leid auf einmal auf die Leinwand zu bringen.


      Die Spannung, die unsichtbar über der Szenerie lag, drohte sich zu entladen und in einen blindwütigen Sturmangriff auf die bewohnte Metro zu münden. Nur die Anwesenheit des Kapitäns hinderte die Flüchtlinge daran, diesen letzten Schritt zu gehen.


      Der alte Mann ließ den Blick über seine Untergebenen schweifen und bog seinen steifen Rücken durch. Die Arthritis plagte ihn seit jenen Tagen, als sie sich durch die Ruinen der Stadt gekämpft und mit Verwundeten auf den Schultern die Tschkalowskaja erreicht hatten. Im Laufe der Jahre hatte sich die leer stehende Station in eine unbewohnbare, eiskalte Höhle verwandelt.


      Die Aufräumarbeiten und die Errichtung von Grenzposten hatten mehrere Tage gedauert und die Babylonier so in Beschlag genommen, dass sie gar keine Zeit hatten zu trauern. Die Probleme waren erdrückend gewesen: Sie hatten weder ausreichend Nahrung noch eine funktionierende Wasserversorgung. Außerdem benötigten sie dringend ein Feldlazarett und Medikamente. Zu allem Überfluss wurden sie immer wieder von Mutanten heimgesucht, die ihre eilig errichteten Schutzbarrieren auf eine harte Probe stellten.


      Jeder der Überlebenden hatte ein schweres Schicksal zu tragen, doch kaum einer jammerte. Die Seeleute arbeiteten wie besessen, und ein ihnen allen gemeinsames Gefühl schweißte sie zusammen: die Sehnsucht nach Vergeltung.


      Nach der Verkündung des Ultimatums hatten sie ein paar Sorgen weniger. Jetzt mussten sie nur noch warten, bis die Frist, die sie den Metrobewohnern gestellt hatten, ablief. Und sie mussten sich bereit machen für den unvermeidlichen, blutigen Krieg.


      Die Stimme eines Wachmanns, der ans Feuer getreten war, riss den Kapitän aus seinen schwermütigen Gedanken.


      »Sieht so aus, als sei ein Unterhändler gekommen, der …«


      Der alte Mann hörte den Rapport nicht zu Ende an. Er sprang auf, rückte seine Schirmmütze zurecht und marschierte energisch zum Ende des Bahnsteigs. Am Kontrollposten herrschte bereits hektische Betriebsamkeit. An den Feuerstellungen drängten sich nicht nur die Wachposten, sondern auch Schaulustige, die neugierig über die Brustwehr spähten.


      »Was haben Unbefugte am Grenzposten zu suchen?«, donnerte der Kapitän. »Habt ihr alle nichts zu tun? Da kann ich Abhilfe schaffen!«


      Innerhalb weniger Sekunden verzog sich die Menge und ließ den Anführer mit dem Kommandeur des Wachtrupps allein.


      »Wo ist er?«, fragte der alte Mann und begab sich, ohne eine Antwort abzuwarten, zur Beobachtungsscharte.


      Der graubärtige Seemann hatte in seinem Leben schon viel gesehen und wunderte sich in der Regel über nichts mehr. Doch das Äußere des Besuchers, der hinter dem Kontrollposten wartete, hinterließ doch einen bleibenden Eindruck bei ihm.


      »Wie heißt du, Mutant?«


      Der Kapitän stieg höher hinauf, damit der Ankömmling ihn sehen konnte.


      »Dym.«


      Der tiefe, raue Bass des Unbekannten jagte dem alten Mann einen Schauer über den Rücken.


      »Was willst du?«


      »Wollt ihr was über die Bombe erfahren?«


      Angespannte Stille breitete sich aus. Das Getuschel der unfreiwilligen Zeugen des Gesprächs hörte schlagartig auf. Es war auf einmal so ruhig, dass man sogar das Geflatter einer einsamen Fledermaus hörte, die unter dem Tunnelgewölbe vorbeihuschte. Einer der Wachmänner schluckte nervös und blickte besorgt zu seinem Anführer.


      Der Mutant trat vor und zeigte seine leeren Hände. Dann richtete er den Blick fest auf den Kapitän und sagte mit einem herausfordernden Ton in der Stimme: »Ich war es, der die Insel in die Luft gesprengt hat.«
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      DIE HINRICHTUNG


      Unerträglich grelles Licht flutete durch die geschlossenen Lider und brannte in den Augen. Das längst vergessene Gefühl war zwar unangenehm, weckte aber auch schöne Erinnerungen. In früheren Zeiten hatte man gefahrlos in der Sonne liegen und ihre wärmenden Strahlen genießen können. Und der Anblick eines wolkenlosen blauen Himmels hatte nicht Panik ausgelöst, sondern Begeisterung. Früher einmal, ja … Doch diese Zeiten waren vorbei.


      Instinktiv griff sich der Stalker an die Stirn und tastete nach den Lichtfiltern. Doch da war nichts. Nicht einmal eine Gasmaske. Schöner Mist!


      Er öffnete die verklebten Lider und blinzelte. Die blendende Sonne erwies sich als Kunstlicht. Es strömte aus einer glupschäugigen Lampe, die über einem OP-Tisch hing.


      Während Taran fieberhaft versuchte, sich an die letzten Geschehnisse zu erinnern, sah er im Augenwinkel plötzlich eine Hand mit einer Spritze, die sich seinem Unterarm näherte.


      »He, immer mit der Ruhe«, ereiferte sich der Unbekannte, als Taran ihn am Handgelenk packte. »Das ist nur eine Tetanusspritze.«


      Ein mit einem weißen Kittel bekleideter Mann trat ins Bild und verdeckte die Lampe: müde Augen, abstehende Ohren, pfiffiger Blick …


      »Der Stümper, der deinen Oberarm zusammengeflickt hat, sollte Berufsverbot kriegen«, wetterte der Arzt ohne lange Vorrede. »Ich habe die Wunde gesäubert, aber es kann dauern, bis sie verheilt. Mit der Rippe solltest du auch ein bisschen vorsichtiger sein. Ein Knochenbruch ist kein Schnupfen. Zwei oder drei Monate wirst du noch deine Freude daran haben. Wer hat dich Möchtegern-Rambo eigentlich so zugerichtet?«


      »Schön, dich zu sehen, Kantemirow …«


      Wladlen zwinkerte ihm aufmunternd zu. Er wandte sich zur Eingangstür des Zimmers und winkte jemanden herbei.


      »Komm rein. Er ist schon aufgewacht.«


      Ein Zweimeter-Koloss mit gewaltigem Brustkorb und baumdicken Armen bückte sich unter dem Türstock und kam auf Taran zu. Unterwegs schnappte er sich einen Stuhl, der in seiner mächtigen Pranke wie ein Kinderspielzeug wirkte. Skeptisch betrachtete er die wackeligen Holzbeine, dann stellte er das Sitzmöbel zur Seite und setzte sich auf den Rand eines am Boden verschraubten Metalltischs.


      »Pachom? Was machst du denn hier?«, fragte der Söldner mit schmerzverzerrtem Gesicht – seine kaputte Rippe meldete sich zu Wort.


      »Da fragt er noch, der freche Hund!« Der Waffenhändler warf theatralisch die Arme in die Luft und wandte sich Unterstützung heischend an den Arzt. »Dabei habe ich diesen Schinder auf den Schultern getragen – vom hermetischen Tor der Majak bis hierher!«


      »Na hoffentlich hast du dich nicht überanstrengt«, stichelte Taran und befühlte seine dicke Rippenbandage. »Du hättest mich doch auch bei denen lassen können.«


      Zutiefst in seiner Ehre gekränkt, sah Pachom seinen alten Bekannten vorwurfsvoll an, und als der gar nicht daran dachte, sich zu entschuldigen, winkte er entrüstet ab.


      »Von wegen! Die Allianzler hatten eine Ausgangssperre verhängt und alle Fremden mit einem Tritt in den Hintern von ihrem Territorium verjagt. So. Dich wollten sie übrigens auch nicht in die Station lassen. Dein Glück, dass ich an der Majak zu tun hatte! Am hermetischen Tor war ein halber Volksauflauf, und wie ich schaue, sehe ich, dass du dort neben den Rolltreppen liegst! Was blieb mir übrig, als dich zu diesen Äskalopen zu schleppen?«


      »Äskulapen, wenn schon«, meckerte Wladlen.


      »Ist doch Jacke wie Hose, Metzger seid ihr so oder so allesamt.« Der Waffenhändler wandte sich wieder an den Stalker und grinste zufrieden. »Das kostet dich übrigens eine Runde – kleine Aufwandsentschädigung.«


      »Geht klar, Pachom. Du weißt ja, ich lass mich nicht lumpen.«


      Taran nickte dankbar und schloss die Augen. Er fühlte sich auf einmal erschöpft. Ein paar Dinge waren ihm noch nicht so ganz klar: Wer hatte ihm geholfen, bis zur Metro zu kommen? Oder war dieser unbekannte Retter nur ein Hirngespinst, und er hatte es aus eigener Kraft bis zum hermetischen Tor geschafft?


      »Weg da«, kommandierte Kantemirow und verscheuchte den Waffenhändler kurzerhand von seinem Platz. »Zum Quatschen habt ihr noch genug Zeit. So, Taran, jetzt hängen wir dich an die Glukose-Infusion, dann wirst du wieder wie neu!«


      Mit routinierter Geschicklichkeit trieb der Arzt die Kanüle in die Vene.


      »Ich habe übrigens auch Neuigkeiten«, sagte Wladlen und zwinkerte verschwörerisch. »Dein Junge war hier … Ruhig halten! Es ist alles in Ordnung mit ihm. Du hattest mir das mit dem Sonderobjekt unter der Metro ja nicht geglaubt seinerzeit. Gleb dagegen war gleich Feuer und Flamme und ist es suchen gegangen.«


      »Was für ein Sonderobjekt denn?«, mischte sich Pachom ein und ließ von den bunten Reagenzgläsern im Regal ab, mit denen er gelangweilt herumgespielt hatte.


      »Ein geheimer Komplex tief unter der Erde. Für die Mächtigen dieser Welt. Es glaubt mir zwar niemand, aber ich weiß, dass es ihn gibt. Und bald werde ich auch wissen, wo er ist!«


      Der dösige Blick des Waffenhändlers wanderte von Wladlen zu Taran und wieder zurück. Dann fing er plötzlich grölend zu lachen an, was seine gewaltigen Lungen hergaben.


      Kantemirow wurde ein bisschen rot, ließ sich jedoch nicht weiter beeindrucken und machte sich an den Schläuchen der Infusion zu schaffen.


      »Ich erzähl’s dir später genauer«, sagte er zu Taran. »Unter vier Augen. Es gibt Leute hier, die haben eben keine Ahnung …«


      Pachom prustete abermals los. Erst als ihn Wladlens zorniger Blick traf, nahm er sich zusammen.


      »Na gut, alter Herumtreiber, dann gute Besserung! Ich gehe dann mal lieber, bevor dieser Märchenonkel hier neue Geschichten auftischt.«


      Die Tür fiel ins Schloss. Ohne Pachoms dominierende Präsenz war es auf einmal ganz still im OP. Nur Tarans Chronometer tickte und kündete davon, dass die Frist für seine unselige Mission unerbittlich ablief. Wie zum Hohn fielen ihm buchstäblich die Augen zu. Sein geschundener Körper brauchte immer noch Ruhe.


      »Schlaf jetzt ein bisschen. Ich schaue später wieder rein, dann besprechen wir alles.«


      Sosehr es Taran auch drängte, nach Gleb zu fragen, gegen die bleierne Müdigkeit konnte er nichts ausrichten. Kantemirows Silhouette verschwamm, entfernte sich und verschwand schließlich hinter einem schwarzen Schleier.


      War es Tag? Oder Nacht? Vielleicht die Morgendämmerung? Oder doch später Abend? Selbst der aufmerksamste Beobachter wäre nicht in der Lage gewesen, die Tageszeit oder auch nur die Jahreszeit zu benennen.


      Graublaue Rauchschwaden legten einen dichten Schleier über die Stadt. Im Feuerschein lodernder Brandherde konnte man da und dort die Umrisse ramponierter Wolkenkratzer sehen. Wie spitze Berggipfel durchstießen sie die schmutzig graue Decke des Smogs in dem vergeblichen Versuch, die Sonne zu erreichen. Doch bleierne Wolken und dicke Schwaden feinster Asche verbargen den Planeten vor zufälligen Beobachtern.


      Unwillkürlich wanderte der Blick über die endlosen, niedergebrannten Gefilde südlich des Autobahnrings – Spuren der Feuersbrunst, die hier vor Kurzem getobt hatte. Vom halb zerstörten Dach des mehrgeschossigen Hauses hatte man einen guten Überblick. Man sah die schwelenden Skelette der Bäume und die Ränder des gewaltigen Kraters, der an der Stelle des Flughafens zurückgeblieben war.


      Die Innenstadt hatte es weniger schlimm getroffen. Zwar waren die Zerstörungen auch hier verheerend, doch zwischen qualmenden Ruinen konnte man die verschwommenen Umrisse vertrauter Architekturdenkmäler erkennen.


      Wie viel Zeit mochte vergangen sein seit dem Atomschlag? Eine Woche? Zwei? Die Zeit, die er allein mit seinem Kummer im Krankenhausbunker verbrachte, dehnte sich zur Ewigkeit. An Nahrung, Wasser und Medikamenten litt er keinen Mangel. Nicht die Not hatte ihn dazu getrieben, die hermetische Tür zu öffnen und sich ins Freie zu wagen. Sondern eine Angelegenheit, die erledigt werden musste, und zwar hier oben, in der zerstörten Stadt. Schon mehrfach hatte er seinen sicheren und komfortablen Bunker verlassen, um diese Mission endlich zu Ende zu bringen.


      Sein erster Streifzug durch die verwüstete Stadt hatte sich ebenso tief ins Gedächtnis eingegraben wie die Erinnerungen an den Tag der Katastrophe selbst: ausgestorbene Straßen ohne die gewohnte Betriebsamkeit, überall rußige Autowracks und zerstörte Schaufensterscheiben … Und dann: die Leichen. Verkohlte, konturlose Körper. Menschen, die zu spät reagiert hatten und in fürchterlichen Verrenkungen gestorben waren – ohne jede Chance auf Rettung.


      An der Stelle, wo der leblose Körper seiner Liebsten zurückgeblieben war, hatte Taran die Trümmer eines eingestürzten Hauses vorgefunden. Stundenlang war er zwischen den massiven Betonblöcken umhergeirrt – in der Hoffnung, den Leichnam zu finden, ihn begraben und sich würdig verabschieden zu können. Doch seine Suche war erfolglos geblieben. Der Krieg hatte seine Trophäe nicht mehr herausgerückt.


      Neben dem verschlossenen hermetischen Tor im Rolltreppenschacht war er auf Berge von Leichen gestoßen, die im Gegensatz zu denen an der Oberfläche nicht völlig verkohlt waren. Die Elenden hatten offenbar vergeblich um Einlass ins Innere gefleht. Schließlich waren sie ihren Verletzungen erlegen oder an der radioaktiven Strahlung zugrunde gegangen. Der Anblick war so grauenhaft gewesen, dass selbst er, der Vertragsoffizier, der an die Härten des Soldatenlebens gewöhnt war, seine Gefühle nicht im Zaum halten konnte und einen schweren Schock erlitt.


      Wieder an der Oberfläche war Taran ziellos durch die menschenleeren Höfe geirrt, bis er das alarmierende Knistern des Dosimeters hörte. An den Gedanken, dass es lebensgefährlich war, sich hier oben aufzuhalten, musste man sich erst einmal gewöhnen. Lebensgefährlich – unvorstellbar. Konnte es tatsächlich so schlimm sein, dass die Bevölkerung einer ganzen Stadt praktisch über Nacht verschwunden war? Vielleicht hatten die glücklichen Überlebenden die zerstörten Stadtviertel bereits verlassen und warteten irgendwo in der Peripherie darauf, evakuiert zu werden?


      Doch das Bild, das sich vom Dach des Hochhauses bot, stimmte wenig optimistisch. Nichts als Zerstörung und Tod – so weit das Auge reichte.


      Taran wollte sich gerade auf den Rückweg zum Bunker machen, als er im Augenwinkel plötzlich einen bewegten Schatten sah. Er verharrte am Rand des Dachs und spähte angestrengt in den grauen Schleier, der direkt über dem Boden hing. Dort unten neben dem Eingang zur Metro war jemand. Menschen. Aus der Ferne sahen die verschwommenen Silhouetten wie Spielzeugfiguren aus. Drei Flüchtlinge mit Mundschutz schleppten einen zylindrischen Gegenstand zum Abdeckhäuschen eines Lüftungsschachts. Eine Druckflasche? Kurz darauf bestätigte sich die Vermutung. Die Flamme eines Gasbrenners loderte auf und züngelte gegen das bereifte Metallgatter. Die Draufgänger hatten sich offenbar vorgenommen, durch den Hintereingang in die Metro zu gelangen.


      Während Taran gespannt beobachtete, wie sich die Einbrecher am Eingang zum Lüftungsschacht zu schaffen machten, versäumte er jenen kritischen Moment, als ein Trupp bewaffneter Männer in monströsen ABC-Schutzanzügen aus der Unterführung an die Oberfläche schlich. Auch der unseligen Troika entging das Auftauchen der Patrouille.


      Das flehentliche Bitten um Gnade ging im Rattern der Sturmgewehre unter. Nach wenigen Sekunden war alles vorbei. Routiniert, als hätte er nie etwas anderes gemacht, ging der Kommandeur des Trupps die drei Gefallenen ab und verabreichte jedem zur Sicherheit einen Kopfschuss. Dann verschwanden die Männer wieder im Untergrund. Ganz gemächlich, ohne jede Hektik.


      Nun, wenigstens war dies eine eindeutige Antwort auf die Frage, die den Stalker schon lange umgetrieben hatte: In der Metro gab es Überlebende. Und allem Anschein nach herrschten raue Sitten bei ihnen. Der Wunsch, sich diesen rabiaten Mitbürgern anzuschließen, hielt sich entsprechend in Grenzen. Sicher, früher oder später würde er nicht darum herumkommen. Doch vorher musste er erst mal einen einigermaßen sicheren Zugang zur Metro finden. Der Gasbrenner, der bei den Leichen zurückgeblieben war, konnte dabei nützliche Dienste leisten. Vielleicht gelang es ja damit, die hermetische Luke zu öffnen, die Tarans Behausung vom Tunnelsystem der Metro trennte.


      Auf dieses Hindernis war der Stalker bereits am ersten Tag seines freiwilligen Eremitendaseins im Bunker gestoßen. Doch ohne entsprechendes Werkzeug hatte er nicht die geringste Chance, die massive Klappe auszuhebeln.


      Als Taran kurze Zeit später den schweren Schneidbrenner zum Eingang des Krankenhauses schleppte, leistete er sich selbst eine unverzeihliche Nachlässigkeit. Er passte nicht auf und wurde von einem Schuss überrascht.


      Zwischen den nächstgelegenen Ruinen hörte man jemanden fluchen. Dann noch ein Schuss. Nur wenige Meter von ihm entfernt spritzte eine Staubfontäne aus dem Boden. Instinktiv ließ Taran sich auf den Boden fallen und verharrte in einer verrenkten Pose.


      Aus der Dunkelheit eines Hauseingangs tauchte ein blasser junger Mann auf, der eine Tokarew TT in der zitternden Hand hielt. Goldkettchen am Hals, blauer Anzug mit aristokratischem Streifenmuster … Irgendein versprengter Bandit oder ein Geschäftemacher … Mit der Pistole konnte er jedenfalls nicht umgehen. Voreilig legte er seine Waffe auf den Boden, um sein Opfer nach Wertsachen zu durchsuchen. Dafür bezahlte er.


      Taran behielt nur die Pistole als Trophäe und verzichtete darauf, den ohnehin zu Tode erschrockenen Hasardeur in die Mangel zu nehmen. Er verpasste ihm nur ein paar prophylaktische Ohrfeigen und zwang ihn, die Gasflasche zu tragen. An der Treppe, die in den Bunker hinunterführte, wurde dem Unbekannten auf einmal schlecht. Anscheinend hatte er eine Überdosis radioaktiver Strahlung abbekommen. Er fiel um wie ein gefällter Baum und fing zu röcheln an. Aus seinem Mund quoll rosa Schaum. Die Augen in seinem aschfahlen Gesicht waren rot unterlaufen. Kurzum – es stand schlimm um ihn.


      Der junge Mann weigerte sich kategorisch, in den Bunker hinunterzugehen. Entweder spürte er bereits den nahenden Tod oder er glaubte nicht an die selbstlose Hilfe eines Fremden. Jedenfalls blieb er zitternd auf dem oberen Treppenabsatz sitzen und hustete sich die Seele aus dem Leib.


      Taran zögerte kurz, doch dann stieg er hinab. Der gesunde Menschenverstand siegte über das Mitleid. Es hätte nichts gebracht, den Kerl gegen seinen Willen in den Bunker zu schleppen – er stand sowieso schon mit einem Bein im Grab.


      Mit Gepolter fiel die Tür ins Schloss, und die Schrecknisse der Außenwelt blieben dahinter zurück. Doch noch lange verfolgte Taran das Gezeter des Todgeweihten: »Lass mich in Ruhe! Lass mich in Ruhe! Lass mich …«


      Der Söldner ertrug das nervtötende Gewinsel nicht länger. Er überwand sich und schlug die Augen auf.


      Es dauerte eine Weile, bis er realisierte, dass er das hysterische Gejammer nicht geträumt hatte. Da schrie tatsächlich jemand und zwar ganz in der Nähe. Die angstverzerrte, heisere Stimme kam ihm irgendwie bekannt vor. Kantemirow?


      Taran setzte sich auf und schwang die nackten Füße auf den Bretterboden. Die kalte Berührung wirkte als Wachmacher und verscheuchte das Schwindelgefühl. Für Erinnerungen hatte er jetzt keine Zeit! Während er seine auf Stühlen herumliegenden Habseligkeiten zusammensuchte, verstärkte sich das Geschrei nebenan. Hektisch schlüpfte er in seinen Stalker-Anzug. Die Stiefel fand er neben dem OP-Tisch.


      Der Waffenschrank in der Ecke war nicht verschlossen. Wladlens Zerstreutheit erwies sich ausnahmsweise als Glücksfall. Ein paar Glasfläschchen, die – warum auch immer – in dem Schrank standen, fegte Taran rabiat aus dem Weg und nahm einen lausigen, aber immerhin schussbereiten Abakan heraus.


      Im nächsten Moment riss er die Tür auf und stürmte in den Nebenraum. Ein Meer von Scherben, zertrümmerte Möbel, umgeworfene Betten – es sah aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen.


      Mitten in dem Chaos robbte Kantemirow auf allen vieren in einer Pfütze aus verschütteter Kochsalzlösung. Taran wollte den vor Schmerz stöhnenden Arzt schon ansprechen, doch er hielt inne, als er polternde Schritte hörte.


      Einen Augenblick später trat er ins Licht. Der grausame und kompromisslose Bekämpfer der Pest. Der Schwarze Vernichter. Er marschierte auf Kantemirow zu, der sich in eine Ecke geflüchtet hatte.


      Der Stalker war zum rechten Zeitpunkt gekommen. Die Düse des Flammenwerfers zielte bereits auf den Arzt. Jeden Augenblick konnte das Höllengerät sein alles vertilgendes Feuer speien. Doch der gepanzerte Riese hielt inne, als in seinem Rücken ein unmissverständliches Kommando gellte:


      »Keine Bewegung! Oder ich schieße!«


      Der geschlossene Helm wandte sich langsam dem Stalker zu, der mit angelegtem Sturmgewehr im Türrahmen stand. Die Hand im Stahlhandschuh zeigte zuerst auf Wladlen, dann auf das Biogefahr-Symbol auf dem rußigen Brustpanzer und vollführte zuletzt eine vielsagende Schnittbewegung am Hals.


      »Warum hast du ihn dann zusammengeschlagen? Da ist doch was faul, Mann … Hände hoch, aber zackig!«


      Anstatt zu antworten, wandte sich der Vernichter wieder seinem Opfer zu. Kantemirow spuckte Blut und versuchte, hinter einen Tisch zu kriechen. Sein mit Hämatomen übersätes Gesicht war eine von Angst und Schmerz verzerrte Fratze.


      »Worauf wartest du?«, stammelte er durch seine eingeschlagenen Zähne. »Schieß! Er …«


      Der Rest des Satzes ging im ohrenbetäubenden Gehämmer des Abakans unter. Der Stalker hatte das Feuer eröffnet, als sich die Düse des Flammenwerfers wieder auf Wladlen richtete.


      Funken sprühend prasselten die Geschosse gegen den Panzer und flogen als Querschläger durch die Gegend. Metallisches Klirren und die Flüche der Widersacher erfüllten den Raum. Die Scherben einer zerschossenen Lampe regneten zu Boden. Ein Regal mit Verbandsmaterial fing Feuer und Rauchschwaden zogen durch das Patientenzimmer.


      Auf der schwarzen Panzerung des Vernichters zuckte ein Gewitter sich spiegelnder Feuerblitze. Erst jetzt setzte sich die unheilvolle Gestalt in Bewegung und wandte sich frontal dem Schützen zu. Ein Flammenstrahl schlug in die Tür und versengte die Wände. Durch die gewaltige Hitze warf die Farbe Blasen und der Türstock ging wie ein Streichholz in Flammen auf.


      Das Gewehrfeuer verstummte augenblicklich, und der Stalker konnte sich gerade noch rechtzeitig nach draußen retten. Doch sobald die Feuerwalze erlosch, tauchte er sofort wieder im Türrahmen auf. Er feuerte kurze, gezielte Salven, fand aber keine Lücke in der massiven Panzerung seines Kontrahenten.


      Wenigstens war der Schwarze Vernichter jetzt abgelenkt. Der Lärm musste die hiesigen Sicherheitskräfte auf den Plan rufen. Es war also nur eine Frage der Zeit, wann der Eindringling dingfest gemacht wurde.


      Doch wie lange konnte sich Taran noch halten mit nur einem Magazin? Der Söldner warf einen sorgenvollen Blick auf den praktisch leergeschossenen Abakan.


      Dem Giganten war klar, dass die Zeit gegen ihn lief. Er blickte sich nach Kantemirow um. Doch zwischen den Krankenbetten, die kreuz und quer durcheinanderlagen, fand er ihn nicht. Der Arzt, der sich verzweifelt an sein Leben klammerte, hatte es geschafft, sich im hinteren Teil des großen Zimmers zu verstecken.


      Das Katz- und Mausspiel konnte nicht ewig so weitergehen, und das Finale ließ auch nicht lange auf sich warten. Der Schwarze Vernichter ignorierte den Stalker, zückte abermals seine fürchterliche Waffe und schwenkte den brüllenden Flammenstrahl durch den Raum. Wladlen stieß einen gellenden Schrei aus, als er sich plötzlich im Epizentrum der Feuerhölle wiederfand.


      Taran durfte jetzt keine Sekunde zögern. Er stürmte in das Zimmer, schoss das restliche Magazin leer und sprang mit voller Wucht in seinen Gegner. Es war ein Gefühl, als würde er gegen eine Bleiwand rennen. Seine Zähne schlugen aufeinander, und ihm wurde schwarz vor Augen.


      Die wilde Attacke des Stalkers beeindruckte den Giganten nicht weiter. Er blieb stehen wie ein Baum, packte Tarans Kopf mit eisernem Griff und rammte ihm das Knie in den Bauch. Dem Söldner blieb die Luft weg, in seine lädierte Rippe schoss stechender Schmerz.


      Der Vernichter ließ ihm keine Chance, sich zu sammeln, schlug ihm das Gewehr aus der Hand und drosch ihm den Stahlhandschuh mit voller Wucht ins Gesicht. Der Stalker stürzte rücklings zu Boden und prallte dabei mit dem verletzten Oberarm gegen die Kante eines Bettgestells.


      Taran spuckte Blut und rang nach Luft. Er ignorierte die Erschöpfung, fletschte die Zähne und tastete nach einem Halt, um wieder aufzustehen. Der Vernichter kam auf ihn zu und schüttelte warnend den Kopf. Um seiner Drohung Nachdruck zu verleihen, hielt er dem Stalker die Düse des Flammenwerfers direkt vors Gesicht.


      Beim Anblick des Eisenmannes aus der Froschperspektive wurde Taran plötzlich klar, wem er seine wundersame Rettung am Platz des Aufstandes zu verdanken hatte. Das Bild des rätselhaften Ritters, das er für eine Wahnvorstellung gehalten hatte, erwies sich als völlig real. Schweigend stand der Vernichter vor ihm – riesig und unsäglich fremd. Er zögerte, als würde er auf etwas Bestimmtes warten. Im schmalen Sehschlitz des massiven Helms blitzen für einen Moment seine Augen auf. Menschliche, lebendige Augen.


      Es war beinahe tröstlich, dass hinter der Maske aus Stahl kein seelenloser Roboter oder Mutant steckte, sondern ein ganz normaler Mensch. Zwar feindlich gesinnt, aber immerhin aus Fleisch und Blut. An den Umgang mit solchen Feinden war der Stalker gewöhnt.


      Vom zentralen Bahnsteig her waren endlich aufgeregte Stimmen zu hören. Stiefelgetrampel näherte sich. Der Unbekannte erwachte aus seiner Erstarrung, ließ den Flammenwerfer sinken und stapfte in den Gang, der Patrouille entgegen.


      Erleichtert lehnte sich der Stalker gegen das Bettgestell. Doch als er hinter sich jämmerliches Wehklagen hörte, sprang er sofort wieder auf. Zwischen qualmenden Matratzen und zertrümmerten Möbeln lag Kantemirow. Sein verquollenes, mit Blut und Asche verschmiertes Gesicht war grässlich entstellt. An Armen, Hals und Oberkörper hatte er fürchterliche Verbrennungen erlitten. Die Haut hing ihm in Fetzen vom Leib.


      »Ruhig, ruhig … Halt durch, Wladlen.«


      Taran stützte den Kopf des Arztes und hielt ihm die Feldflasche an die aufgeplatzten Lippen. Kantemirow trank gierig, verschluckte sich und begann am ganzen Körper zu zittern. Seine Beine scharrten unkoordiniert über den Boden – Zeichen der nahenden Agonie.


      »Ich wusste es … Ich wusste es! Hörst du, Taran? Ich wusste, dass es gar nicht um die Pest geht!«


      Wladlen zappelte in den Armen des Stalkers. Seine Augen leuchteten fiebrig, und sein schnappender Atem wurde langsam schwächer.


      »Als ich mir seinen gefakten Detektor genauer angeschaut habe, wurde mir sofort alles klar! Er vernichtet nicht diejenigen, die sich angesteckt haben, sondern diejenigen, die dahintergekommen sind.«


      »Dahintergekommen? Was meinst du damit?«


      »Na was wohl?! Die geheime Bunkeranlage. Er ist der Hüter eines Geheimnisses, verstehst du?«


      Kantemirow bot ein Bild des Jammers: leichenblasses, schmerzverzerrtes Gesicht, rastloser Blick, bebende Lippen. Der Mann bewegte sich am schmalen Grat zwischen Leben und Tod und mobilisierte die letzten Kräfte, um sich mitzuteilen.


      »Der Bastard hat mich gefoltert … der Dreckskerl … Woher ich von Eden weiß, wollte er von mir wissen. Hast du gehört, Taran? Eden! So heißt das bei denen! Niemand hat mir geglaubt! Du auch nicht! Aber es existiert!«


      Der Arzt begann zu husten und krallte sich am Kragen des Stalker-Anzugs fest. Nachdem er wieder zu Atem gekommen war, erzählte er hastig und wirr von dem fremden Mädchen, das angeblich aus der geheimen Stadt fortgelaufen war.


      Ungeduldig blickte der Söldner zum Ausgang, doch ließ jede Hilfe auf sich warten. Das ging zweifellos auf das Konto des Schwarzen Vernichters. Mit seiner unantastbaren Autorität hatte er es geschafft, die Patrouille abzulenken.


      »Du musst dich beruhigen.« Taran öffnete seine Feldapotheke und nahm eine Ampulle kostbaren Morphins heraus. »Aber lass die Augen auf und schau mich an!«


      »Was bringt das, wenn wir uns blöd angucken?! Schau lieber mal auf das obere Regal … Ja, die Lampe dort.«


      »Aber …«


      »Unterbrich mich nicht, das ist sehr wichtig! Hör mir gut zu, solange ich noch nicht krepiert bin … Mit dem Ding da kannst du Gleb finden. Ich habe ihm einen UV-Marker mit auf den Weg gegeben. Du musst nach Markierungen an den Wänden suchen. Mit der UV-Lampe kannst du sie sehen. Und richte dem Jungen aus, dass er sein Versprechen nicht vergessen soll. Er weiß schon, was gemeint ist …«


      Erschöpft ließ Wladlen den Kopf auf die Wattejacke sinken, die ihm Taran fürsorglich untergelegt hatte. Die Hände des Stalkers zitterten so heftig, dass er Mühe hatte, die Spritze aufzuziehen. Als er endlich so weit war, würgte Kantemirow einen erstickten Seufzer aus. Der Brustkorb des Arztes hob sich nicht mehr. Seine Augen starrten leblos an die Decke.


      »Scheiße!«


      Der Stalker erhob sich, trat wütend qualmende Trümmer aus dem Weg und rannte in den Korridor hinaus. In dem schmalen Zwischengang traf er weder auf Patrouillensoldaten noch auf Ärzte. Mit dem stahlbewehrten Stiefel drosch er gegen die nächste Tür. Das windige Ding flog beinahe aus den Angeln und krachte gegen die Wand. Vor Taran stand ein etwa siebzehnjähriger Kerl in einer schlampigen Uniform und blinzelte perplex.


      »Wo ist er?« Taran packte den jungen Mann am Kragen und schüttelte ihn.


      »Wo ist wer?«


      »Der Schwarze Vernichter!«


      »Äh … Der ist gerade gegangen. Er hat gesagt, dass in der Station desinfiziert wurde und niemand reingehen darf …«


      Der Stalker ließ den Einfaltspinsel los und lief fluchend zum Bahnsteig. Kaum dass er ihn betreten hatte, schaute er in die Mündungen mehrerer Gewehrläufe, die grimmige Kämpfer auf ihn gerichtet hatten.


      Der Chef der Wache, ein kräftig gebauter Typ mit blank gewienerten Kunstlederstiefeln, trat vor und schaute den renitenten Patienten verächtlich an.


      »Nicht so hastig, Stalker. Wir müssen reden.«
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      DIE AUSSPRACHE


      Das Quietschen der verrosteten Angeln riss den alten Mann aus seinen Gedanken. Stirnrunzelnd schloss er die durch Feuchtigkeit verworfene Tür und nickte dem einsamen Wachposten zu. Der trat zur Seite und ließ den Besucher ins Gefängnis ein.


      Afanassi rückte einen Hocker bedenklich nah an das aus Bewehrungsstahl zusammengeschweißte Gitter und setzte sich. Dann krümmte er mühsam den steifen Rücken und zog seinen Tabaksbeutel hervor.


      Als Gefängnis diente an der Tschkalowskaja eine umgebaute Kammer im Technikgeschoss unter dem Bahnsteig. Schon kurz nach der Ankunft an der Station war den Seeleuten klar geworden, dass sie ohne einen solchen Knast nicht auskommen würden. Viele von ihnen zerbrachen am Verlust ihrer Liebsten oder kamen nicht damit zurecht, im finsteren Labyrinth der Metro ums Überleben kämpfen zu müssen. Selbst starke Persönlichkeiten verloren die Nerven. Hysterische Anfälle, Ausraster und Schlägereien waren an der Tagesordnung. Und so blieb nichts anderes übrig, als den ein oder anderen im Kittchen herunterzukühlen.


      Der hünenhafte Gefangene, der die Zelle neuerdings bewohnte, reagierte nicht auf den greisen Besucher. Über den breiten, mit mächtigen Muskelsträngen durchzogenen Rücken des grünhäutigen Giganten floss in dünnen Rinnsalen Wasser, das aus schimmligen Rissen in der Betondecke tropfte. Doch solche Lappalien kümmerten den Mutanten wenig. Nichts schien ihn aus seiner Lethargie reißen zu können.


      Ohne Eile drehte Afanassi eine Zigarette aus den getrockneten Blättern des »Genkrauts«, eines unscheinbaren Gewächses, das einst als Tabakersatz auf die Moschtschny gebracht worden war. Das Aroma dieser Eigenbau-Machorka war wohl die einzige Erinnerung an die verlorene Insel und die gute alte Zeit.


      Der alte Mann entzündete die Zigarette an einem Span, inhalierte tief und schloss genussvoll die Augen. Der blaugraue Rauch strich mit einem leichten Kitzeln durch die Nase und verbreitete sich im Raum. Auch Gennadi registrierte das bitterwürzige Aroma. Er drehte sich zum Gitter um und betrachtete den Besucher. Als Großvater Afanassi seinen Blick auf sich lasten fühlte, öffnete er die Augen.


      »Jaja, ein übles Kraut. Kein Vergleich mit richtigem Tabak. Aber mit der Zeit gewöhnt man sich dran.« Der Greis deutete auf seinen Tabakbeutel. »Magst du auch eine?«


      Dym zögerte kurz und nickte dann.


      »Ich weiß noch, damals hat ein Finne das Zeug vom vergifteten Festland mit auf die Insel gebracht. Er hat bei uns als Gehilfe des Schiffskochs in der Kombüse gearbeitet. Die Pflanzen hat er einfach am Ufer eingesetzt. Und siehe da – sie wucherten wie Unkraut. Als die Chefs in der Administration von der wilden Plantage erfuhren, ließen sie das ganze Feld niederbrennen, und der junge Gärtner landete für ein Wöchelchen im Bau.« Während Großvater Afanassi launig erzählte, drehte er die zweite Zigarette, rauchte sie an und reichte sie dem Gefangenen durch das Gitter. »Nur hatte keiner damit gerechnet, wie zäh das Kraut war. Es trieb auf dem Aschefeld einfach wieder aus – zur Freude der Raucher. Der Finne war gar nicht so dumm. Er hatte einen ganz passablen Tabakersatz entdeckt. Am Ende waren ihm alle dankbar dafür. Und wie …«


      Im Augenwinkel beobachtete der Alte den Mutanten. Der nuckelte vorsichtig an der Selbstgedrehten, ließ das Kraut auf sich wirken und seufzte versonnen. An seinem Gesicht, aus dem mächtige Wangenknochen und dicke Augenbrauenwülste spektakulär hervorragten, war nicht abzulesen, ob ihn das Palaver des greisen Besuchers interessierte oder ob er seinen eigenen Gedanken nachhing.


      »Ein bisschen zu leicht«, durchbrach der Gefangene das Schweigen. »Aber würzig. Danke.«


      Nicht der Rede wert, gab Afanassi mit einem flüchtigen Kopfnicken zu verstehen. Er spürte instinktiv, dass der Mutant jetzt aufgetaut war. Deshalb wartete er ab und beobachtete die züngelnde Flamme an dem dünnen Span.


      Gennadi ließ sich nicht lange bitten. Er klopfte die Asche ab und begann seinerseits zu erzählen.


      »Mein Onkelchen hat mal eine Stange Belomor von einem Streifzug mitgebracht. Die waren noch völlig in Ordnung, kein bisschen verfault. Er hat sie gehütet wie seinen Augapfel und nur an Feiertagen ab und zu eine geraucht. Ich hatte sogar noch ein paar Schachteln davon geerbt. Das war ein Tabak! Höllisch stark. Der hat richtig in der Lunge gebrannt …«


      Der Alte nickte zustimmend und lächelte. »Belomor«. Dieses halb vergessene Wort aus der Vergangenheit weckte nostalgische Erinnerungen – Bilder aus einem früheren, verlorenen Leben: die sengende Sonne, deren glitzernde Strahlen sich millionenfach in den Fenstern der Hochhäuser spiegelten; der schattige, vor üppigem Grün strotzende Boulevard, wo man unbeschwert frische Luft tanken konnte; das vergnügte Kreischen des Enkels, der mit seinem knallroten Tretroller durch die Gegend kurvte; Sommer war’s gewesen …


      Die abgebrannte Kippe versengte die Lippen. Afanassi fuhr auf und fand sich mit Bedauern in der realen Welt wieder – in einem engen, feuchten Korridor tief unter der Erde.


      »War das dein leiblicher Onkel oder hast du ihn nur so genannt?«


      Der Mutant antwortete nicht sofort. Offenbar schwelgte auch er in Erinnerungen.


      »Wie soll ich sagen … Er war ein guter Mensch, der mir das Leben gerettet hat. Meine Mutter ist bei meiner Geburt gestorben. Und mich wollte man auch … dings … und mit ihr zusammen begraben. Was will man schon mit einem wie mir? Mit einer Missgeburt? Aber mein Onkelchen hat das nicht zugelassen. Er hat sich für mich eingesetzt und mich von dort weggebracht. Wir haben dann zu zweit im Keller eines ehemaligen Sportvereins gelebt. Er hat mich großgezogen und mir Verstand beigebracht. ›Ich bin nicht dein Vater, sondern dein Onkel‹, hat er immer gesagt. Er hieß Trifon. Aber für mich war er immer nur mein Onkelchen. So hab ich das auch in das Kreuz eingeritzt, als ich ihn begrub. Jetzt ist er dort oben. Die Strahlung hat ihn umgebracht. Wir haben ja nicht in der Metro gelebt, sondern ziemlich nahe an der Oberfläche.«


      »Und was ist mit dir, du arme Seele? Hat es dich nicht erwischt?«


      »Mir macht die Strahlung nichts aus. Wenigstens ein Vorteil meines Gendefekts. Du weißt ja, Mutanten sind in der Metro nicht sonderlich beliebt. Und solche Monster wie ich schon gar nicht.«


      Gennadi drückte seine Kippe aus, lehnte sich an die Wand und schwieg für längere Zeit. Der Alte scharrte nachdenklich an seinem stoppeligen Kinn und sah hin und wieder zu seinem Gesprächspartner hinüber. Man konnte es drehen und wenden wie man wollte: Dym war kein Typ, dem man zutraute, die Bevölkerung einer ganzen Insel auszulöschen.


      »Mit deiner Bombengeschichte hast du uns einen schönen Bären aufgebunden«, sagte Afanassi, um endlich zur Sache zu kommen. »Mir geht nicht in den Kopf, warum du fremde Schuld auf dich lädst. Aber wenn schon, dann hättest du ein bisschen besser lügen müssen. Ich habe das Vernehmungsprotokoll gesehen. Im Großen und Ganzen klingt das alles ganz schlüssig, aber aus deinen Erklärungen geht eindeutig hervor, dass du einen Sprengsatz, wie er auf der Insel hochgegangen ist, noch nie im Leben auch nur aus der Nähe gesehen hast. Unsere Experten haben sich weggeschmissen vor Lachen, als wir ihnen deine Aussagen vorgelegt haben. Warum hattest du das nötig? Warum?«


      Ein tiefer Seufzer des Giganten sagte mehr als tausend Worte. Der alte Mann war sich jetzt hundertprozentig sicher, dass der Gefangene sich eines fremden Verbrechens bezichtigt hatte.


      »Versteh doch, Junge«, fuhr er nachdrücklich fort. »Diese Menschen haben alles verloren. Für den Verlust unserer Familien muss derjenige bezahlen, der das angerichtet hat. Einen Sündenbock brauchen wir nicht. Wir haben nicht vor, uns an Unschuldigen zu rächen.«


      »Und das Ultimatum? Das Senfgas?«


      »Was für ein Senfgas denn, verdammt?!«, winkte Afanassi ab. »Das ist doch nur ein Bluff. Auf diese Weise versuchen wir, möglichst billig an die Mörder heranzukommen. Wenn es nicht klappt, werden wir uns eben selbst auf die Suche machen. Das wird langwierig und mühsam, aber was soll’s? Wir haben ja Zeit. Jedenfalls haben sie dich umsonst hergeschickt. Du Ärmster hast nur deine Zeit verschwendet und dir in dem finsteren Loch den Hintern platt gesessen.«


      »Niemand hat mich geschickt. Es war meine eigene Entscheidung. Für die anderen bin ich sowieso nur Abschaum. Ein dreckiger Mutant. So wäre ich wenigstens noch zu etwas nutze gewesen …«


      Der alte Mann schlug entrüstet die Hände über dem Kopf zusammen und griff dann abermals zu seinem Tabaksbeutel.


      »Was bist du bloß für ein Dummkopf, Junge! Ein Mannsbild wie ein Baum, zwei Arme, zwei Beine und nicht auf den Kopf gefallen. Wo ist dein Problem?«


      »Versuch du mal, mit dem Brandmal eines Menschen zweiter Klasse zu leben, dann würde es dir auch vergehen!«


      »Du musst es wissen. Ich stecke schließlich nicht in deiner Haut. Aber eins verstehe ich trotzdem nicht: Wenn die Menschen dich tatsächlich so mies behandeln, warum setzt du dich dann für sie ein – ohne Rücksicht auf dein eigenes Fell?«


      Gennadi wollte etwas erwidern, doch dann hielt er inne, blinzelte und starrte finster auf den Boden.


      »Nicht alle sind so abweisend«, sagte er nach längerem Schweigen. »Es gibt auch Leute, die mehr sehen als nur meine grüne Haut. Und für die würde ich alles tun.«


      »Du sprichst nicht zufällig von dem Kerl, der dir aus der Primorski-Allianz rausgeholfen hat?« Großvater Afanassi zwinkerte verschmitzt. »Was guckst du? Wir wissen viel über dich. Während du hier gebrummt hast, haben wir uns schlaugemacht.«


      Dyms Stimmung sank vollends in den Keller. Man merkte ihm an, dass er um Worte rang.


      »Taran ist schwer in Ordnung. Manchmal übertreibt er es und will mit dem Kopf durch die Wand, aber …«


      »Er hat dir den Hals gerettet«, ergänzte der Alte.


      »Ja, das hat er«, pflichtete Gennadi bei und seufzte abermals.


      »Und bestimmt nicht dafür, dass du ihn gleich in die nächste Schlinge hängst.«


      In die Gesprächspause mischte sich das gleichmäßige Ploppen tropfenden Wassers. Beide hatten sich verausgabt und waren in Gedanken versunken.


      »Hör mal«, besann sich plötzlich Afanassi. »Dieser Taran war doch der Erste, der auf die Insel kam … Er hätte doch ein Interesse daran haben können …«


      »Vergiss es! Mit dem Anschlag hat er nichts zu tun«, versetzte Dym kategorisch.


      »Kennst du diesen Söldner so gut?«


      Der alte Mann sah seinen Gesprächspartner prüfend an, als versuchte er, irgendeine Unaufrichtigkeit in seiner Mimik zu entdecken. Gennadi zeigte sich kurz irritiert von der Frage, doch schon im nächsten Moment sprach tiefe Überzeugung aus seinem Gesicht.


      »Ich kenne Taran erst seit zwei Monaten. Aber glaub mir, das hat gereicht, um jegliche Zweifel an ihm auszuräumen.«


      »Soweit uns bekannt ist, wurde er mit der Untersuchung des Terroranschlags beauftragt. Warum hilfst du deinem Freund nicht bei der Suche nach den Schuldigen? Das wäre sinnvoller, als hier auf der Pritsche rumzuliegen.«


      »Weil er ein Idiot ist«, erwiderte der Mutant lapidar und stützte das Gesicht in seine riesigen Hände.


      Eine Erklärung blieb er schuldig und wäre auch kaum damit fertig geworden, denn vom Bahnsteig her hörte man Schüsse knallen. Ein einsamer Schrei des Entsetzens erstickte jäh, dafür brüllten gleich mehrere Siedler auf einmal durcheinander. Passend zum anschwellenden Stimmengewirr ging kurz darauf die Alarmsirene los.


      Afanassi erhob sich und blickte besorgt zur Tür.


      »Da muss irgendwas passiert sein …«


      Dass er damit richtiglag, bestätigte sich unmittelbar: Der Wachposten hinter der Tür stieß einen fürchterlichen Schrei aus. Es folgte das Gepolter eines umgeworfenen Stuhls, dann bellte ein Sturmgewehr los. Sekunden später verstummte das wilde Rattern. Kampfgeräusche und hysterische Schreie verebbten zu einem dumpfen Glucksen.


      Unheilvoll quietschend öffnete sich ein Stück weit die Tür. In den Zwischenraum fiel der blutüberströmte Oberkörper des Wärters. Der Kopf des Mannes baumelte leblos am zerrissenen Hals, während der Rumpf wie eine Marionette zappelte. Auf der anderen Seite der Tür machte sich jemand oder etwas zu schaffen. Gieriges Schmatzen und das Knirschen berstender Knochen verrieten auf schauerliche Weise, was dort draußen geschah: Irgendeine Bestie fraß die Beine des Mannes. Hier, mitten im bewachten Bereich der Station!


      »Schau!«, rief Dym.


      »Was denn?« Der alte Mann stand wie angewurzelt da und starrte den Toten an.


      »Dort, neben seiner Hand!«


      Jetzt bemerkte auch Afanassi den Schlüsselbund, der unter dem Körper des Wärters hervorlugte. Er schöpfte Mut und tastete sich Schritt für Schritt zur Tür vor. Die Bestie schien ihn nicht zu wittern. Oder sie war zu sehr damit beschäftigt, ihre Beute nach draußen zu zerren.


      Bemüht, möglichst keinen Lärm zu machen, angelte sich der alte Mann den Schlüsselbund und trippelte zum Gitter zurück.


      »Schnell! Mach schon!«, drängte der Gefangene. »Gib her, ich sperr selber auf.«


      Dym nahm dem Alten den Schlüsselbund ab und machte sich an dem schweren Vorhängeschloss zu schaffen. Afanassi drehte sich um. Die Leiche war verschwunden, nur ein großer Blutfleck markierte die Stelle, an der sie gelegen hatte. Auch die grauenhaften Fressgeräusche waren verstummt. Entweder hatte sich die Bestie verzogen, um nach neuen Opfern Ausschau zu halten, oder …


      Ein furchterregendes Gebrüll im Korridor bestätigte die böse Vorahnung. Der alte Mann reagierte sofort. Mit einem Satz sprang er zur Tür und stemmte sich mit aller Kraft dagegen. Die Bestie ließ nicht lange auf sich warten. Ein wuchtiger Schlag erschütterte die Holzplatte und riss das obere Scharnier aus der Verankerung. Afanassi wurde heftig durchgerüttelt, hielt aber stand. Seine von Arthritis geplagten Beine ächzten. In seinen Schläfen hämmerte pulsierender Schmerz.


      »Verflucht! Beeil dich, Junge! Ich kann mich nicht mehr halten …«


      Noch ein Schlag. Und noch einer. Hartnäckig versuchte die Bestie, an die leckeren Zweibeiner heranzukommen. Sie scharrte wütend am Holz, knurrte und sprang immer wieder mit voller Wucht gegen das lästige Hindernis.


      Afanassi kämpfte. Seine zusehends schwindenden Kräfte machte er mit purer Willenskraft wett. Ein Seemann gibt niemals auf.


      Das störrische Schloss klickte in dem Augenblick, als der Greis entkräftet in die Knie ging. Kurz darauf knallte er zusammen mit der endgültig ausgeschlagenen Tür gegen die Wand, und die jaulende Bestie flog in den Raum. Das unförmige Vieh war so groß wie eine ausgewachsene deutsche Dogge und fletschte knurrend sein längliches Maul. Der grünhäutige Gefangene trat aus seiner Zelle und schmetterte den Angreifer mit einem klatschenden Fausthieb zurück. Das verblüffte Raubtier ordnete seine sichelförmigen, mit Zwischenhäuten versehenen Klauen und setzte erneut zum Sprung an. Im Flug geriet sie in Dyms mächtige Pranken und wurde zu Boden gedrückt. Die desorientierte Bestie zappelte und schnappte, doch gegen die Urgewalt des Riesen hatte sie keine Chance. Gennadi packte sie am Nacken und an den Hinterläufen, hob sie hoch und schlug sie über das angewinkelte Knie. Wirbel knackten. Winselnd fiel das Tier auf den Beton und verstummte alsbald. Nur sein mit Dornen bewehrter Schwanz zuckte noch kurz, als ob er ein Eigenleben führte.


      »Wie geht’s dir?«, fragte Dym den alten Mann und drehte ihn vorsichtig auf den Rücken.


      »Ging mir schon besser«, erwiderte Afanassi ächzend und rappelte sich auf. »Danke, Junge. Du kamst gerade noch rechtzeitig.« Angewidert betrachtete er das verendete Raubtier. »Was ist das denn für ein Vieh?!«


      »Weiß der Geier. An der Oberfläche treibt sich alles mögliche Getier herum. Das kleine Monster da ist jedenfalls hinüber. Allerdings glaube ich nicht, dass es allein gekommen ist – bei dem ganzen Wirbel …«


      »Sehe ich genauso«, pflichtete ihm der Alte bei. »Wir müssen uns beeilen.«


      Draußen im Gang kamen sie am zerfleischten Leichnam des Gefängniswärters vorbei. Das Gewehr des Ärmsten war leergeschossen. Ärgerlich warf Dym die Waffe weg und folgte Afanassi über eine Treppe und durch einen Korridor zum Bahnsteig.


      Die Lichtsäulen etlicher Scheinwerfer schwenkten nervös durch die Halle. Über die Wände und die Decke huschten verschwommene Schatten. Überall blitzte Gewehrfeuer auf. Zwischen den Kadavern erschossener Mutanten lagen auch menschliche Körper. An der Station tobte ein erbitterter Überlebenskampf.


      Gennadi schnappte sich ein herrenlos auf dem Boden liegendes Beil und trabte zur Bahnsteigmitte, wo sich der Großteil der Überlebenden versammelte. Mehrmals versuchten die flinken Bestien, den hünenhaften Mutanten anzugreifen, doch das Resultat war immer dasselbe: Unter seinen verheerenden Beilhieben zerplatzten ihre länglichen Schädel wie überreife Melonen.


      »Einen Kreis! Bildet einen Kreis!«


      Als die Babylonier die donnernde Bassstimme hörten, reckten sie die Köpfe und rieben sich verwundert die Augen, als sie den grünhäutigen Giganten sahen. Der stapfte seelenruhig über den Bahnsteig, als ginge ihn das ganze Chaos ringsum nichts an. Mit seiner dominanten Präsenz gelang es Dym, die panische Flucht und das ziellose Herumgeballere zu einem geordneten Rückzug zu kanalisieren.


      »Keine Hektik, Leute! Bildet zwei Reihen! Dichter zusammenrücken! Bringt Kisten und baut einen Verteidigungsring!«


      Die Seeleute, die noch nie im Leben eine Metrostation verteidigt hatten, begriffen ausgesprochen schnell, was der Mutant von ihnen wollte. Innerhalb weniger Minuten errichteten sie in der Mitte des Bahnsteigs eine Barrikade aus allem, was gerade greifbar war: Mobiliar, Container, Proviantkisten.


      Die Kämpfer brachten die Gewehre in Stellung, teilten die Sektoren auf und eröffneten das Feuer. Allmählich bekam die Sache Hand und Fuß. Beim Versuch, an die Feuer speienden Zweibeiner heranzukommen, wurden die grauhäutigen Bestien systematisch niedergemäht.


      Der Strom der heranstürmenden Monster wollte jedoch kein Ende nehmen. Als Ersatz für die von Kugeln durchsiebten Raubtiere tauchten immer neue aus der Dunkelheit und stürzten sich ins Sperrfeuer der Maschinengewehre.


      Dym schleppte gerade Munitionskisten zur Verteidigungslinie, als ihn ein graubärtiger Kapitän ansprach.


      »He, Fremder! Wie ich sehe, hat dich Afanassi schon rausgelassen. Gut so. Ich hab einen Job für dich. Nimm dir eine Knarre und schließ dich den anderen an.« Mit einer Kopfbewegung deutete der alte Seemann auf ein Grüppchen grimmiger Kämpfer, die sich waffenrasselnd für einen Ausfall bereit machten. »Wir müssen den Kontrollposten raushauen, sonst nimmt dieser Tierpark hier nie ein Ende!«


      Gennadi warf einen skeptischen Blick auf das traurige Häuflein, das man aus den überlebenden Seeleuten rekrutiert hatte. Als erfahrene Kämpfer gingen höchsten zwei von ihnen durch. Die Übrigen zeigten sich zwar wild entschlossen, doch ihre Waffen hielten sie wie Tennisschläger. Der Anführer war ein groß gewachsener Typ, der eine schmutzige schusssichere Weste trug. Dem gestreiften Matrosenhemd unter seiner Windjacke nach zu schließen, handelte es sich um einen ehemaligen Marineinfanteristen. Mit zackigen Kommandos hatte er es immerhin geschafft, aus dem Freiwilligenhaufen so eine Art Sturmtrupp zu formen.


      »Übernimm die linke Flanke und renn nicht mit dem Kopf durch die Wand«, rief er Gennadi zu und wandte sich dann an die Übrigen. »Es geht los! Unser Ziel ist der südliche Kontrollposten neben dem Lüftungsschacht. Es könnte sein, dass es dort noch Überlebende gibt. Das weitere Vorgehen entscheiden wir vor Ort. Vorwärts, Männer. Gott schütze euch!«


      Der Verteidigungsring öffnete sich kurz, um den Sturmtrupp durchzulassen. Durch glitschige Blutlachen bahnten sich die Kämpfer ihren Weg über den Bahnsteig. In ihrem Rücken hämmerten die Maschinengewehre los, um ihnen die an den Gleisen entlangstürmenden Bestien vom Leib zu halten.


      »Ziel auf zwei Uhr!«


      Wie aus einem Rohr feuerten die Männer auf einen Schatten, der im Halbdunkel kaum zu erkennen war. Ein kurzes Brüllen – und die angeschossene Bestie verschwand unter der Bahnsteigkante.


      »Obacht! Augen auf!«


      Obwohl vor ihnen kein Feind zu sehen war, mischten sich scharrende und kratzende Geräusche in ihr Stiefelgetrampel. Die unsichtbare Anwesenheit der grässlichen Bestien war eine Zerreißprobe für die ohnehin zerrütteten Nerven der Männer und ließ ihren Adrenalinspiegel überschießen. Manche murmelten Gebete, andere zischten Flüche durch die zusammengebissenen Zähne.


      Trotz allem schaffte es der tapfere Haufen, sich ohne Verluste bis zum Tunneleingang durchzukämpfen. Dort nahm der Widerstand der Mutanten allerdings merklich zu. Mit beängstigender Geschwindigkeit sausten die Bestien über die Tunnelwände und entgingen so dem Kugelhagel. Die Kämpfer konnten gar nicht so schnell schauen, wie ein besonders dreistes Vieh einen von ihnen in die finstere Röhre zerrte. Nur für einen Augenblick wirbelten die gebogenen, mit gefährlichen Spornen besetzten Klauen durch die Luft und eine Blutfontäne spritzte empor.


      »Feuer verstärken! Schlaft nicht ein!«


      Leuchtkörper flogen in den Tunnel. In ihrem gespenstischen Licht tauchten verschwommene Silhouetten auf. Die Sturmgewehre tackerten los und erstickten das Geheul getroffener Bestien. Aus allen Rohren feuernd arbeitete sich der Sturmtrupp Meter um Meter voran und erreichte schließlich den Kontrollposten.


      Neben den Sandsäcken lagen mehrere bis auf die Knochen abgenagte Leichen – das vollständige ehemalige Wachkontingent. Ein umgeworfenes Maschinengewehr auf einem Dreibein, eine leere Munitionskiste … Die Kämpfer hatten alles versucht, um die hungrigen Monster von der Station fernzuhalten, doch deren zahlenmäßige Übermacht hatte sie buchstäblich erdrückt.


      Wie versteinert stand der Kommandeur vor den Überresten seiner Stammesgenossen. Das Entsetzen stand ihm ins Gesicht geschrieben. Aber nur für einen kurzen Augenblick. Schon kurz darauf strahlte er wieder grimmige Entschlossenheit aus.


      »Was sagst du dazu, Mutant?«


      Die grobe Anrede machte Gennadi nichts aus. Er war daran gewöhnt, dass man ihn so ansprach.


      »Da gibt’s nicht viel zu sagen. Die Sache ist klar. Die Grenzen der Allianzler sind dicht. Von dort können die Biester nicht gekommen sein. Bleibt der Lüftungsschacht 514. Durch den sind sie eingedrungen.«


      »Klingt logisch. Wir müssen die Absperrung am Schacht kontrollieren. Vielleicht ist dort irgendwo ein Loch.« Der Marineinfanterist rief seinen Stellvertreter zu sich, einen dunkelhäutigen Kraftprotz, auf dessen Oberarm eine Königskobra tätowiert war. »Goradse, du übernimmst das Kommando. Verstärkt die Brustwehr und haltet den Posten um jeden Preis!«


      Der Kämpfer nickte, legte seine Weste mit den Granaten ab und gab seine Anweisungen. Rasch nahmen die Seeleute die Verteidigungsstellung ein. Sie hatten keine Zeit zu verlieren – schon näherte sich die nächste Bestie und wurde prompt abgeknallt.


      Dym sprang über die Absperrung und folgte dem schneidigen Marineinfanteristen, der eine fast tollkühne Sorglosigkeit an den Tag legte. Mit gezückter Taschenlampe trabte er an der Wand entlang, als wenn nichts wäre. Selbst sein Gewehr hielt er aufreizend lässig. Gennadi kannte diesen Zustand nur zu gut: Nach außen gibt man sich betont mutig und selbstsicher, obwohl man sich innerlich in die Hose macht. Dieser nicht mehr ganz junge, ausgekochte Kämpfer, der die Katastrophe überlebt hatte und durch Feuer und Wasser gegangen war, hatte Angst. Aber er bot dieser Angst die Stirn und machte seinen Job. Jetzt wurde klar, wie diese aufopferungsvollen Inselbewohner es geschafft hatten, so lange an der Oberfläche zu überleben.


      Die Mutmaßung über ein Loch in der Absperrung bestätigte sich. Kaum hatten sie die Abzweigung erreicht, drangen unverkennbare Scharrgeräusche aus dem Seitengang. In dem engen Korridor konnten die Bestien ihre Wendigkeit nicht ausspielen. Die Männer schossen sie einfach über den Haufen, und buchstäblich auf den Kadavern laufend, erreichten sie den Lüftungsschacht.


      Die Absperrung am Schachteingang bestand aus einem mit Wellblech verkleideten Stahlgitter. Die Seeleute hatten es gleich nach ihrer Ankunft an der Tschkalowskaja angebracht. Die Konstruktion wackelte bedenklich, und durch Risse im rostigen Blech quetschten die Bestien ihre geifernden Kiefer. Die oberen Verankerungen der Stäbe im Beton waren völlig ausgeschlagen – eine Folge des ständigen Ansturms der Mutanten. Die improvisierte Wand hatte sich dadurch leicht nach vorne geneigt und direkt unter der Decke einen schmalen Spalt freigemacht. Durch dieses Schlupfloch drangen die nach Menschenfleisch gierenden Raubtiere ein.


      Mit Dauerfeuer aus beiden Gewehren schafften es Gennadi und der Kommandeur, die Bestien einstweilen zu vertreiben. Die Barrikade wieder an ihren Platz zu rücken, erwies sich indes als schwieriger als gedacht. Die sperrige Konstruktion hatte sich hoffnungslos in einem Spalt zwischen den Wandsegmenten verklemmt.


      »Schieb an!«, schrie der Marineinfanterist mit hochrotem Kopf. »Hau ruck!«


      Auf dem feuchten Boden fanden die Füße keinen Halt. Dym legte seine Waffe ab, suchte sich eine trockene Stelle und stemmte sich mit beiden Armen gegen das Gitter. Seine kräftigen Muskeln schwollen an, und sein mächtiger Rücken bebte vor Anstrengung. Jetzt rührte sich was. Die Konstruktion gab nach und rutschte knirschend in ihre ursprüngliche Position zurück.


      Unglücklicherweise waren inzwischen auch die Bestien zurückgekehrt und warfen sich wütend gegen das Hindernis. Stoisch hielt der schweißgebadete Gennadi dem Ansturm stand, während der Marineinfanterist die Barriere mit massiven Balken verrammelte.


      »Du kannst loslassen«, rief der Babylonier endlich und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


      Erleichtert setzte sich Dym mit dem Rücken zur Wand auf den Boden und rieb sich die schmerzenden Hände. Der alte Kämpfer ließ sich neben ihm nieder und zog ein Zigarettenetui mit zerkratztem Deckel hervor.


      »Magst du eine?«


      Dankbar nahm Gennadi die Selbstgedrehte an. Ein Feuerzeug ratschte.


      »Nicht schlecht, Mann. Wie heißt du?«


      »Gennadi. Meine Freunde nennen mich Dym.«


      »Renat. Freut mich.«


      Die beiden gaben sich die Hand und genossen schweigend die plötzlich eingetretene Stille. Das Geschrei hinter der Barriere war verstummt. Die Bestien hatten sich offenbar wieder an die Oberfläche verzogen. Der beruhigende Effekt des aromatischen »Genkrauts« war eine Wohltat nach dem heftigen Adrenalinschub.


      Im Dunkel des Korridors flackerte der Schein einer Taschenlampe auf. Den Rastenden näherte sich eine gebeugte Gestalt.


      »Da seid ihr ja!«, rief Afanassi erfreut, als er Gennadi erkannte. »Es gibt gute Neuigkeiten. An der Station ist keine einzige Bestie mehr übrig – alle erschossen. Ich sollte mal nachsehen, wie es hier an der Front aussieht …«


      »Alles bestens, Großväterchen. Ruf eine Reparaturbrigade. Die sollen die Absperrung neu einbetonieren.«


      Der Greis nickte und humpelte mit für sein Alter erstaunlicher Behändigkeit davon.


      »Dann sind die Anschuldigungen gegen dich also fallen gelassen worden?«, sagte der Marineinfanterist. »Wo wirst du jetzt hingehen?«


      Der Mutant zuckte mit den Achseln. Er hatte keine Ahnung, wo er hingehen sollte. Mit offenen Armen würde man ihn höchstens in der Bar an der Elektra aufnehmen. Aber selbst der Gedanke an seine frühere Arbeit widerte ihn an.


      »Du brauchst nicht zu antworten. Dein säuerlicher Gesichtsausdruck sagt alles.« Renat drückte seine Zigarette aus und sah den Giganten verschmitzt an. »Du hast was auf dem Kasten. So einen wie dich könnten wir dringend brauchen. Wie, sagst du, nennen dich deine Freunde?«
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      DER ROTE FADEN


      »Hände rauf, Stalker! Halte sie so, dass ich sie sehen kann. Und keine Mätzchen!«


      Eine unangenehme Stimme – überdreht und nassforsch. Erstaunlich, von welchen Grünschnäbeln die Handelsstadt ihre Aufklärungstrupps befehligen ließ.


      Es bestand kein Zweifel daran, dass es sich um Tjortys Leute handelte. Offensichtlich hatte sich Gleb wohlbehalten zur Sennaja durchgeschlagen und von den Kellern unter dem Apraxin dwor erzählt. Kein Wunder, dass der umtriebige Terentjew sich brennend für die unerforschten Schatzkammern interessierte. Wie brennend, konnte man an der Anzahl der Kämpfer ablesen, die den Söldner gerade aufs Korn nahmen.


      Taran schüttelte ärgerlich den Kopf. Allmählich war er es leid, ständig in irgendwelche Gewehrrüssel zu gucken. Mal hielten ihn die Militärärzte für einen Mörder, mal hatten ihn die Krämer auf dem Kieker, weiß der Geier, warum. Nicht dass das noch zur Gewohnheit wurde …


      Der Stalker vermied hektische Bewegungen und nahm langsam die Hände hinter den Kopf. Die UV-Lampe musste er fallen lassen. Wenn die mal nicht kaputtging … Ohne sie würde es wesentlich schwieriger werden, seinen Stiefsohn und den Weg nach Eden zu finden.


      Gleb hatte auf seiner gesamten Marschroute fleißig Markierungen angebracht. Mal die Nummer eines Lüftungsschachts, mal den Namen einer Station oder Linie, manchmal einfach nur einen Pfeil. Mit der Zeit hatte den Söldner auf der Suche nach den versteckten Hinweisen ein regelrechtes Jagdfieber gepackt. Er triumphierte jedes Mal innerlich, wenn im Licht der UV-Lampe die magische Farbe erschien.


      Manchmal beschränkten sich die Botschaften auf ein undefinierbares Gekrakel mit zweifelhaftem Informationsgehalt. Offenbar war Gleb immer noch in Begleitung des rätselhaften Mädchens und brachte seinen UV-Marker heimlich und unter Zeitdruck zum Einsatz. Doch trotz der bisweilen etwas chaotischen Hinweise hatte Taran die Spur bis jetzt nicht verloren.


      Diese Spur war durch die zentralen Stationen und das Gebiet der Primorski-Allianz verlaufen und hatte ihn zuletzt wie der Ariadnefaden immer tiefer in ein unbewohntes Labyrinth geführt.


      Die ehemalige illegale Werkstatt hatte Taran erst vor wenigen Minuten entdeckt. Er war gerade fieberhaft auf der Suche nach der nächsten Wegmarke gewesen, als die Stalker der Handelsstation ihn aufstöberten.


      Abermals schrillte diese aufdringliche Stimme: »Und jetzt mit dem Gesicht zu mir drehen! Schön langsam!«


      Hab mich doch gern, dachte Taran genervt und streckte den steifen Rücken durch. Vor ihm stand ein etwa achtzehnjähriger Bursche, der sich Mühe gab, besonders grimmig dreinzuschauen. Mit seinem Sommersprossengesicht wirkte das ziemlich lächerlich. Die Händler hatten wohl nicht mehr alle Tassen im Schrank, dass sie neuerdings Kinder als Kommandeure einsetzten. Bestimmt wurde der Junge von irgendwem protegiert. Der Söldner nahm sich vor, Tjorty bei nächster Gelegenheit zu fragen, wer ihm diesen komischen Vogel aufs Auge gedrückt hatte.


      Als der junge Mann den altgedienten Stalker erkannte, wurde er verlegen und ließ das Gewehr sinken.


      »Äh …«


      Einer der älteren Aufklärer kam ihm zu Hilfe. Ein bekanntes Gesicht, das schon öfter an den Kontrollposten der Sennaja aufgetaucht war. Doch den Namen dieses Kämpfers wusste Taran nicht.


      »Tut uns leid, Taran«, sagte der Mann. »Ein Versehen. Du weißt ja, wie die Zeiten sind. Spione, Terroristen … Man muss immer auf der Hut sein.«


      »Wo du recht hast, hast du recht. Die Zeiten sind unruhig. Hat euch Tjorty wegen diesem Zeug da hergeschickt?« Der Söldner deutete auf die Regale, in denen sich Leiterplatten stapelten. »Ihr könnt euch entspannen. Bomben hat hier keiner gebaut.«


      »Trotzdem müssen wir die Keller durchkämmen«, warf der Sommerspross mit einem bösen Seitenblick auf den vorlauten Untergebenen ein.


      »Euer Bier«, erwiderte Taran achselzuckend. »Zeigt mir nur den Weg zu Sennaja, dann könnt ihr euch hier in aller Ruhe verlustieren. Ich muss ein paar Takte mit eurem Chef reden.«


      »Mit Terentjew, oder was? Ostapow, bring ihn zum Schacht. Und komm dann sofort wieder zurück!«


      Sichtlich erleichtert steuerte der Angesprochene den Ausgang an. Er freute sich, den unfähigen Kommandeur wenigstens für kurze Zeit los zu sein. Taran sammelte seine Habseligkeiten zusammen und folgte ihm.


      Nachdem sie einige kühle Keller und etliche Korridore passiert hatten, erreichten sie eine geräumige Lagerhalle, deren Decke teilweise eingestürzt war.


      »Hier müssen wir aufpassen«, warnte Ostapow, während er einen Trümmerhaufen in der Mitte umkurvte. »Die Decke kann jeden Moment ganz herunterkommen.«


      Der Lichtkegel der Lampe schwenkte über eingestürzte Säulen, Haufen zerbrochener Ziegelsteine und Bruchstücke mächtiger Eichenbalken. Hatte man hier TNT gelagert? Mit den Folgen eines natürlichen Alterungsprozesses ließen sich derlei Verwüstungen jedenfalls nicht erklären. Und in der Tat – schon wenige Schritte weiter stießen sie auf den Urheber der Zerstörungen.


      Ein Kanalwurm – riesig, fett und zum Glück schon krepiert. Er stank noch nicht einmal nach Verwesung, obwohl seine borstige Haut bereits Höcker warf und sich heftig bewegte. Aasfresser hatten sich des Kadavers angenommen und fraßen das leckere Fleisch von innen auf.


      »Dumm gelaufen für ihn«, kommentierte Taran und deutete mit dem Kopf auf das geplättete Hinterteil des Wurms, das unter dem Trümmerhaufen der eingestürzten Decke hervorragte.


      »Dafür hatten die Kinder Glück, die der Bestie beinahe vors Maul gelaufen wären«, erwiderte der Kämpfer grinsend.


      Erst jetzt wurde dem Söldner klar, in welcher Gefahr Gleb und seine Begleiterin geschwebt hatten.


      »Wo sind die Kinder? Weißt du etwas über sie?«


      »Na wo schon? Bei Tjorty natürlich. Bis zur Klärung des Sachverhalts. Immerhin sind sie von der Seite der Allianz gekommen. Wer weiß, ob sie nicht Spione sind?«


      Über Ostapows Mutmaßung und seinen verschwörerischen Ton musste Taran unwillkürlich schmunzeln. Als er sich Tjortys verdattertes Gesicht vorstellte, als man ihm die beiden jugendlichen Spione vorführte, hätte er beinahe laut losgelacht.


      Aus der Richtung der Keller, aus denen sie gekommen waren, ertönte plötzlich ein Warnruf. Beide schreckten auf und lauschten. Kurz darauf hallten Schüsse durch die Korridore. Irgendwo in den Katakomben des Apraxin dwor wurde gekämpft.


      Wie auf ein stilles Kommando stürmten die Stalker zurück. Mit jedem Schritt wurde der Lärm der verbissenen Auseinandersetzung lauter. Es war schwierig, einzelne Worte herauszuhören, doch das Gekrähe des sommersprossigen Kommandeurs schälte sich trotzdem aus dem allgemeinen Stimmengewirr.


      Als sie die Nähwerkstatt erreicht hatten, ging Taran hinter einer gebrochenen Betonplatte in Deckung und sah sich nach dem Anführer des Aufklärungstrupps um. Dort drüben, neben dem Zuschneidetisch, hatte er sich versteckt. Der Junge sah zwar ein bisschen gestresst aus, hielt sich aber nicht schlecht. Mit eingezogenem Kopf lud er gerade sein Sturmgewehr nach. Seine Leute hatten sich geschickt in der Nähe verteilt und hielten die Stellung.


      Die Angreifer waren nicht zu erkennen. Das Blitzgewitter aus zahlreichen Mündungsfeuerdämpfern ließ jedoch darauf schließen, dass Terentjews Kämpfern ein ernst zu nehmender Feind gegenüberstand.


      Taran passte einen geeigneten Moment ab und durchmaß den freien Raum mit einem mächtigen Satz. Augenblicklich hämmerten die Sturmgewehre los. Wie hatten sie ihn in der Dunkelheit sehen können? Benutzten sie etwa Nachtsichtgeräte? Über so hochtechnische Ausrüstung verfügten nur die Veganer. Und die Allianzler, versteht sich. Für Letztere sprach die räumliche Nähe ihrer Stationen, für die »Grünen«, dass sie mit dem dreisten Söldner noch eine Rechnung offen hatten.


      »Mach mal ein bisschen Platz, Sommerspross!« Taran ließ sich neben dem jungen Kommandeur nieder und zog ihm ungeniert die Pistole aus dem Halfter. »Reg dich nicht auf. Das muss sein. Ich geb sie dir bald zurück.«


      Der entrüstete Jüngling schnappte nach Luft wie ein Fisch und sah fügsam dabei zu, wie der Söldner routiniert das Magazin kontrollierte.


      »Warum habt ihr das Feuer eröffnet?«, erkundigte sich der Söldner.


      »Die haben zuerst geschossen«, murmelte der Kommandeur heiser.


      »Wer die? Weißt du wenigstens, auf wen du schießt?«


      Der Sommerspross zuckte mit den Achseln.


      »Na großartig. Sag deinen Leuten, dass sie sich zurückhalten sollen. Lass sie zur Abschreckung an die Decke schießen.«


      »Wie? …«


      »Ich brauche nicht lang. Wenn du einen Pfiff hörst, rückst du mit deinen Leuten vor. Und keine tollkühnen Aktionen. Das hätte noch gefehlt …«


      Nachdem Taran seine knappen Anweisungen gegeben hatte, verließ er die Deckung. Die räumliche Anordnung der Werkstatt und der angrenzenden Bereiche war ihm noch von der Suche nach Glebs Markierungen geläufig. Der Stalker machte sich das entstandene Durcheinander zunutze, um ungehindert in den Rücken der Angreifer zu gelangen.


      Das Gewehrfeuer ebbte nur für einen Augenblick ab, doch das genügte, um die schleichenden Schritte zu hören, die sich plötzlich von vorne näherten. Offenbar war Taran nicht der Einzige, dem die Idee zu einem Umgehungsmanöver gekommen war.


      Als die einsame Gestalt mit angelegter Kalaschnikow im Türrahmen erschien, ließ der Söldner den Kämpfer geduldig durch, um dann lautlos wie eine Katze vom Türsturz zu springen und ihm in den Rücken zu fallen.


      Jetzt waren blitzschnelle Bewegungen gefragt: ein Hieb mit der offenen Hand gegen die Kehle, mit der anderen ein präziser Nackenschlag und zum Schluss ein leichter Stoß in die Knie. Der Unbekannte gab keinen Ton von sich. Taran fing den zusammensackenden Körper ab und schleifte ihn in eine Ecke des Raums.


      Eine kurze Überprüfung der Ausrüstung ergab, dass seine Einheit zur Primorski-Allianz gehörte. Sicher hatten sie die aufgebrochene Mauerung im Verbindungstunnel hinter der Gostinka entdeckt und beschlossen, der Sache auf den Grund zu gehen.


      Mit einer Blendgranate als Trophäe schlich der Söldner vorsichtig weiter. Er konnte sich einfach am Gewehrfeuer orientieren und gelangte schon bald in einen schmalen Korridor im Rücken der Angreifer, wo er sich hinter einem Mauervorsprung versteckte. Die Allianzler hatten sich nicht weit vom Eingang in der Nähwerkstatt verschanzt. Ihre kompakte Stellung ließ einen langwierigen Kampf befürchten. Beide Seiten machten keine Anstalten, die Initiative zu ergreifen, sondern lieferten sich mit kurzen Salven einen Abnützungskampf.


      Einen Hünen mit dem Abzeichen der Allianz auf dem Kampfanzug identifizierte Taran als Anführer des Trupps. Er wagte sich einen Schritt aus der Deckung und sondierte die Chancen für einen Überrumpelungsangriff. Ein kleines, aber entscheidendes Detail durchkreuzte seinen Plan: Fast direkt am Eingang stand ein einzelner Kämpfer, der dem Rest der Einheit Rückendeckung gab. Die Gefahr, sich eine Bleiladung aus seinem Abakan einzuhandeln, war einfach zu groß.


      Als hätte er die Gedanken des Söldners gelesen, drehte der Kommandeur der Allianzler sich plötzlich um und gab dem Kämpfer am Eingang fieberhaft Signale. Offenbar machte er sich Sorgen um seinen Späher und schickte einen Zweiten zur Verstärkung los. Wie praktisch!


      Taran zog die Blendgranate aus dem Gürtel und machte sich bereit. Der Kämpfer nickte seinem Kommandeur zu, bückte sich unter der Tür und steuerte direkt auf das Versteck des Söldners zu. Als er die Granate bemerkte, die plötzlich zwischen seinen Füßen hindurchrollte, stutzte er kurz und hechtete Hals über Kopf in den Korridor, wo er direkt vor Tarans Füßen auf den Boden platschte.


      »Tach!«


      Der Allianzler hob den Kopf und betrachtete konsterniert den kahlköpfigen Stalker mit der roten Schramme auf der Backe. Dann raste eine mächtige Faust auf ihn zu und das Bild erlosch.


      »Eine Granate!«, schrie einer in der Werkstatt.


      Der Söldner kniff die Augen zu, drehte sich weg und wartete auf die Explosion. Wie erwartet wurden die Kämpfer der Allianz durch das extrem helle Licht außer Gefecht gesetzt. Geblendet kniffen sie die Augen zusammen und wedelten hilflos mit ihren Gewehren herum. Die in den Raum stürmende Gestalt bemerkten sie zu spät.


      Seltsamerweise hatte es der Angreifer nicht sonderlich eilig, die Orientierungslosigkeit seiner Gegner auszunützen. Die Pistole in seiner Hand schwieg. Dem zunächst stehenden Allianzler schlug er die Flinte aus der Hand, einen zweiten holte er mit einem Tritt von den Beinen. Das Gewehr in den Händen des schlafmützigen Kämpfers knatterte los und ein Reigen von Kugeln schlug in der Decke ein. Zum Glück wurde dabei niemand verletzt.


      Unterdessen hatte sich der Söldner den Anführer der Allianzler vorgeknöpft. Der war zum Zeitpunkt der Granatexplosion mit dem Nachladen seines Gewehrs beschäftigt gewesen und auf den überraschenden Angriff deshalb nicht vorbereitet. Geistesgegenwärtig warf er die nutzlose Waffe weg, fletschte die Zähne und zog mit einer eingeübten Bewegung sein Kampfmesser aus dem Stiefelschaft.


      Lange, gerade Klinge, selbst geschnitzter Griff – mit dieser Waffe in der Hand fühlte sich Schugai schon wesentlich besser. In unzähligen Scharmützeln mit den Veganern hatte ihm das Messer schon mehrfach aus der Patsche geholfen. Doch diesmal nützte es ihm nichts. Gegen die wilde Attacke des Fremden war kein Kraut gewachsen. Schugais Klinge zerschnitt sinnlos die Luft. Im nächsten Moment verspürte er einen heftigen Schmerz in der Hand. Der Boden unter seinen Füßen sackte weg, und er landete unsanft auf dem verlängerten Rücken. Verzweifelt zerrte er an der mächtigen Pranke, deren eiserner Griff sich um seine Kehle legte, und streckte die andere Hand nach seinem Messer aus, das ihm entglitten war. Ein Schuss knallte direkt neben seinem Ohr. Die Klinge klirrte und rutschte kreiselnd in die Ecke. Der noch heiße Lauf der Pistole drückte sich an seine Schläfe.


      »Gewehre runter!«


      Taran benutzte den entwaffneten Kommandeur als Deckung und beobachtete aufmerksam die Reaktion der Kämpfer. Diejenigen von ihnen, die sich vom ersten Schock bereits erholt hatten, legten wütend auf ihn an. Die anderen blinzelten immer noch orientierungslos.


      »Hör zu, Schugai, sag deinen Leuten, dass sie die Knarren runternehmen sollen.«


      »Wer bist du überhaupt, verdammt?! Woher kennst du m…«


      »Mach schon!!!«


      Widerwillig gab der überwältigte Hüne das Kommando. Einer nach dem anderen ließen die Allianzler die Gewehre sinken.


      »Ruhig, Männer, ganz ruhig … Wir brauchen hier keine Leichen, oder?«


      Ohne seine Geisel loszulassen, stieß Taran einen schrillen Pfiff aus.


      Zunächst passierte gar nichts, doch dann schreckten die Allianzler auf, als sich von der anderen Seite der Werkstatt trippelnde Schritte näherten. Mit kurzen Sprints von Säule zu Säule arbeiteten sich die Aufklärer des Handelsrings bis auf kurze Entfernung heran.


      »Runter mit den Knarren, habe ich gesagt!«, brüllte der Söldner, als bei den Allianzlern schon wieder Gewehre zuckten. »Und für euch gilt dasselbe!«, blaffte er die Aufklärer an. »Ballern hier rum wie auf dem Schießplatz. Verhinderte Scharfschützen, verdammt!«


      Der Sommerspross, der den Ort des Geschehens als Erster erreichte, war offenbar froh darüber, die Sache friedlich zu regeln. Bereitwillig breitete er die Arme aus und zeigte seine leeren Hände vor. Das Sturmgewehr baumelte an seinem Hals. Die Übrigen folgten dem Beispiel ihres Kommandeurs und zielten nicht länger auf die Allianzler.


      Die Kontrahenten beobachteten einander äußerst misstrauisch und nervös, doch zur Waffe griff keiner mehr. Die hitzige Stimmung legte sich allmählich. Alle warteten darauf, was der Söldner tun würde.


      Der ließ den Kommandeur der Allianzler los, sicherte die Pistole, ging ohne Eile zu dem jungen Grünschnabel hinüber und steckte ihm kommentarlos die Waffe ins Halfter.


      »Taran?«, sagte der Hüne verwundert, nachdem er sich wieder aufgerappelt hatte. »Was zum Henker …«


      »Warum zum Teufel habt ihr einfach drauflosgeschossen?«, unterbrach ihn der Söldner. »Bei dem jungen Kerl da sage ich nichts – was will man von dem schon erwarten … Aber dich, Schugai, hätte ich für klüger gehalten. Du bist doch mit allen Wassern gewaschen. Wie konntest du dich bloß auf so eine schwachsinnige Schießerei einlassen?!«


      »Die haben als Erste geschossen«, murmelte Schugai kleinlaut und senkte den Blick.


      Der Söldner kochte vor Wut. Die anderen sind schuld. Wie im Kindergarten, verdammt. Haben die Leute in dieser verfluchten Welt nichts Besseres zu tun, als sich gegenseitig umzubringen?


      »Scheiß drauf, wer angefangen hat. Reichen euch die Mutanten nicht? Habt ihr noch nicht genug von den ewigen Kriegsspielchen?« Taran seufzte entnervt und winkte den Sommerspross zu sich. »Komm mal her, Junge. Macht euch bekannt. Das ist Schugai, der Kommandeur der Einheit der Primorski-Allianz. Schugai, das ist … Wie heißt du überhaupt?«


      »Nightmare …«, erwiderte der junge Mann und wurde auf einmal knallrot. »Äh, Jura heiße ich.«


      »Nightmare?«, wiederholte Taran unwillkürlich und verbiss sich ein Grinsen. »Vom englischen Albtraum, oder wie?«


      Der Sommerspross nickte. Er wäre am liebsten im Boden versunken. Seine Ohren glühten. Er hatte sich einen ziemlich ambitionierten Spitznamen ausgesucht. Ganz abgesehen davon, dass es bei Stalkern Brauch war, dass sie ihre Spitznamen aus dem Munde anderer bekamen.


      »Also, Schugai, das ist Jura, der Kommandeur der Einheit des Handelsrings, Schrecken des Untergrunds und Retter der Unterdrückten.« Die ironische Bemerkung konnte sich der Söldner nicht verkneifen. »Und jetzt bist du bitte so nett und klärst uns Unwissende darüber auf, welcher Teufel dich vorhin geritten hat. Was hat die Allianz ihren unmittelbaren Nachbarn vorzuwerfen?«


      »Eigentlich gar nichts.« Der Hüne zuckte mit den Achseln und verzog keine Miene. »Aber in der Allianz gilt eine Ausgangssperre. Und dann dieses Loch in der Tunnelwand … Es wurde Alarm ausgelöst, die ganze Truppe ist auf den Beinen. Ein aufgebrochener Schacht innerhalb der Grenze ist schließlich keine Lappalie. Wir dachten, dass die Veganer dahinterstecken. Oder die Seeleute mit ihrem Giftgas. Es konnte doch niemand ahnen, dass euer Jura hier … Angst und Schrecken verbreitet.«


      Der Sommerspross zuckte kurz, doch er war klug genug, den kleinen Seitenhieb geflissentlich zu überhören. Dafür grinsten die Übrigen und auf beiden Seiten wurde gekichert. Die Situation entspannte sich zusehends.


      »Sehr lustig, nicht wahr?«, fuhr Taran fort, nachdem wieder Ruhe eingekehrt war. »Vorhin hättet ihr euch beinahe gegenseitig erschossen. Und jetzt seid ihr schon wieder zu Späßen aufgelegt, wie?«


      Das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht und er überzog die verstummten Aufklärer mit einem stechenden Blick. Verlegen traten die Kämpfer von einem Bein auf das andere. Niemand traute sich, den abgebrühten Stalker zu unterbrechen. Wie eine Peitsche zerschnitt seine Stimme die angespannte Stille.


      »Warum legst du ihn nicht um? Ihr habt doch Ausgangssperre, oder?«


      Schugai schwieg. Ohne aufzusehen, hob er sein Messer vom Boden auf und steckte es in die Scheide.


      »Habt ihr nichts Besseres zu tun? Gibt’s keine Banditen mehr, keine Bestien? Wie schön! Jahrelang habt ihr einträchtig nebeneinander gelebt. Gutnachbarliche Beziehungen aufgebaut. Handel getrieben. Und dann kommen so ein paar Spinner mit einem Ultimatum daher, und alles geht den Bach runter! Ende der Diplomatie! Jeder verdächtigt jeden. Grenzen werden dichtgemacht. Und jetzt geht ihr euch auch noch gegenseitig an die Gurgel. Wie kommt das? Habt ihr Angst um euer Fell oder seid ihr zu blöd, die Augen aufzumachen? Was für eine verdammte Atombombe denn? So ein gnadenloser Unsinn! Wo sollen denn in der Metro Atombomben herkommen? Vielleicht züchten sie die Allianzler in ihren Schweinefarmen?« Der bohrende Blick des Söldners wanderte von Schugai zu dem Sommerspross. »Oder bestellen sie eure Händler im Internet? Aber du weißt wahrscheinlich noch nicht mal, was das ist …«


      Taran winkte ab und trottete davon. Das Wichtigste war geschafft: Es hatte kein Blutvergießen gegeben. Den Rest konnten die Kämpfer auch untereinander klären. Schließlich waren die meisten gestandene Stalker und keine Chaoten.


      Jura schaute der Silhouette des Söldners hinterher, die allmählich in der Dunkelheit der Werkstatt verschwand. Die Worte des Veteranen gingen ihm durch den Kopf. Taran hatte ihnen gehörig die Leviten gelesen, aber im Grunde hatte er recht.


      Die flüchtige Bekanntschaft mit dem einzelgängerischen Söldner hatte einen tiefen Eindruck bei dem unerfahrenen Kommandeur hinterlassen. Bislang unumstößliche Wahrheiten sah er jetzt in einem neuen Licht.


      Wie hatte er ihn genannt? Sommerspross. Dann sollte es wohl so sein … Der junge Mann wusste noch nicht, dass die Alteingesessenen in ein paar Jahren bei der Erwähnung dieses lustigen Spitznamens, den ihm Taran beiläufig verpasst hatte, respektvoll mit dem Kopf nicken würden, weil er für einen der erfolgreichsten Stalker des Handelsrings stand.


      Ein idyllischer Anblick: derselbe Holztisch, derselbe staubige Schrank, derselbe abgekaute Becher mit echtem, aromatischem Tee. Selbst Terentjew war völlig unverändert – unausgeschlafen und mit dicken Tränensäcken unter den geröteten Augen. Ein Déjà-vu? Oder eine Laune des Schicksals, das ihn blind im Kreis laufen ließ?


      »Also nicht die Veganer …« Nachdenklich bohrte Tjorty in seinem Ohr.


      »Nein. Anfangs dachte ich auch: Wer weiß … Aber die ›Grünen‹ haben nichts damit zu tun.«


      »Wer dann? Eine Selbstzündung? Schlamperei beim Umgang mit Waffen? Eine andere Möglichkeit gibt es nicht.« Als er aufsah, bemerkte der Stationsvorsteher Tarans provokanten Blick. »Oder doch?«


      In der drückenden Stille surrte eine verrußte Glühbirne, die von der Decke hing. Ihr schummriges Flimmerlicht wirkte irgendwie trostlos.


      »Was denkst du, woher kommt der Strom?«


      »Hä?« Terentjew verstand nicht. »Die Masuten haben ihn angeschlossen.«


      »Und woher haben die ihn? Komm mir bloß nicht mit Dieselgeneratoren. Unter der Technoloschka gibt’s keine Kraftstofflager, das kannst du mir glauben.«


      Tjorty verzog das Gesicht und schob seinen Becher so energisch beiseite, dass die Hälfte des Tees auf den Tisch schwappte.


      »Solltest du auf diese Geschichte mit der mysteriösen geheimen Bunkeranlage anspielen, dann …«


      »Weißt du was darüber?«, unterbrach ihn der Söldner.


      »Das ›Objekt 30‹. Gromow war mir schon lange damit in den Ohren gelegen. In letzter Zeit hatte er nichts anderes mehr gemacht, als überall wegen dieses blöden Gerüchts zu recherchieren. So hat er sich wahrscheinlich auch die Krankheit eingefangen. Weil er überall seine neugierige Nase hineinstecken musste. Armer Pantelej. Gott hab ihn selig.«


      Taran horchte auf.


      »Lass mich raten. Der Schwarze Vernichter?«


      Terentjew nickte. Er kramte abwesend in einem Wust von Unterlagen und wischte dann zornig den ganzen Stapel beiseite. Ein Blatt Papier, das vom Tisch rutschte, fing der Söldner auf. Wie der Zufall so spielt, handelte es sich um einen Bericht aus der Krankenstation über einen außerordentlichen Gesundheitstest sämtlicher Bewohner der Sennaja. Ein schlampig daruntergekritzelter Satz fiel sofort ins Auge: Infektionskrankheiten wurden in keinem Fall festgestellt.


      »Dann passt doch alles zusammen«, schlussfolgerte Taran. »Dieser Koloss mit dem Flammenwerfer hat auch Kantemirow, den Militärarzt von der Ploschtschad Lenina, hingerichtet. Der hatte auch von dieser geheimen Bunkeranlage fabuliert.«


      »Du meinst also, die Pest ist nur ein Vorwand, um mit allen Mitteln ein Geheimnis zu hüten?« Die Miene des Stationsvorstehers verfinsterte sich. Tiefe Falten gruben sich in seine Stirn. »Angenommen, diese Bunkeranlage existiert tatsächlich, dann bekommt die Geschichte mit der Kernexplosion eine völlig neue Dimension.«


      »Wie meinst du das?«


      »Gehen wir mal rein hypothetisch davon aus, dass das ›Objekt 30‹ tatsächlich irgendwo dort unten existiert«, sagte Tjorty und deutete mit dem Finger auf den Boden. »Diese Leute führen ein sorgloses Leben und handeln heimlich mit Strom. Um die Mutanten brauchen sie sich nicht zu scheren, solange wir in der Metro die Stellung halten. Jetzt stell dir vor, dass der Untergrund sich auf einen Schlag entvölkert, weil alle Bewohner auf die Moschtschny übersiedeln. Dann hält niemand mehr die Schotten dicht, und die Bestien von der Oberfläche können ungehindert zur geheimen Stadt vordringen. Dumm gelaufen. Und wie verhindert man den Exodus auf die Moschtschny?«


      »Unsinn!«


      »Wieso? Wenn es keine Insel mehr gibt, gibt’s auch keine Probleme mehr. Ich finde, das klingt logisch.«


      »Ich weiß nicht. Wie moralisch verkommen müsste jemand sein, um …«


      »Um was? Um zu überleben?« Tjorty beugte sich vor. »Hast du vergessen, was um uns herum abläuft? Ich kann dich gerne dran erinnern. Jeden Tag sterben Menschen. Wie die Fliegen! Und, wohlgemerkt, die meisten fallen nicht Hunger, Strahlung oder Mutanten zum Opfer, sondern gehen bei banalen Messerstechereien drauf! Ein Menschenleben ist heutzutage keinen Pfifferling mehr wert!«


      »Es wäre doch logischer, wenn sie selbst auf die Insel übersiedeln würden.«


      »Als Flüchtlinge? Vom Fürsten zum Bittsteller? Das glaubst du doch selbst nicht. Die denken sich doch: Was man hat, das hat man.«


      Taran schwieg und dachte über die Worte seines Freundes nach. Er wurde nicht so recht warm mit Tjortys Theorie. Andererseits, wenn man die Terroristen schon in Piter suchte, dann nur in diesem sagenumwobenen Eden. Und wenn Kantemirow nicht das Blaue vom Himmel heruntergelogen hatte, dann war der Schlüssel zur Lösung des Rätsels – wenn auch unfreiwillig – niemand anders als …


      »Gleb.« Dem Stalker war gar nicht bewusst, dass er den Namen laut ausgesprochen hatte.


      »Was Gleb?«


      »Wann ist er von hier weg?«


      »Schon morgens. Ich habe ihn mit einer Karawane mitgeschickt. Zur Moskowskaja.«


      Der Söldner rückte seinen Stuhl zurück und stand auf. Eine Kalaschnikow, die in der Ecke stand, hängte er sich um.


      »Die nehme ich mit, wenn du nichts dagegen hast. Schreib sie mir auf die Rechnung.«


      »Warte! Wo willst du denn jetzt hin?«


      »Zur geheimen Stadt. Wenn es sie wirklich gibt, dann finde ich sie. Diesen Vernichter sollte man mal verhören. Wenn er wieder mal auftaucht …«


      »Versteht sich. Den setzen wir fest und knöpfen ihn uns vor. Mal sehen, was das für ein Früchtchen ist.«


      Der Söldner ging und ließ Tjorty mit einem Berg ungeklärter Fragen allein. Doch der Stationsvorsteher kam nicht dazu, sich die Neuigkeiten in Ruhe durch den Kopf gehen zu lassen. Schon fünf Minuten später klopfte jemand schüchtern an der Tür. Herein kam ein hagerer Mann mittleren Alters mit einem Kontenbuch in der Hand – Terentjews Assistent, der Nachfolger des unglückseligen Pantelej Gromow. Der Mann war erst seit Kurzem im Dienst, doch eines hatte er bereits verinnerlicht: Wenn der Chef Besuch hatte, durfte man ihn auf keinen Fall stören. Deshalb hatte er geduldig gewartet, bis er an der Reihe war, und seinem Vorgesetzten sogar etwas Zeit gelassen, seine Gedanken zu ordnen.


      »Viktor Saweljewitsch, die Masuten haben angerufen. Sie wollten wissen, warum der Handelstross noch nicht eingetroffen ist.«


      »Ach. Und was hat ihn aufgehalten?«


      »Eine Panne«, erwiderte der frisch gebackene Administrator achselzuckend. »Er ist gerade erst losgefahren.«


      »Verflixt! Dann ist er die ganze Zeit in der Station gestanden? Geh sofort zu Taran. Sag ihm, dass Gleb …«


      »Der ist schon weg.«


      »Wer? Der Handelstross oder Taran?«


      »Beide. Aber machen Sie sich keine Sorgen, Viktor Saweljewitsch. Der Stalker geht ja nicht verloren. Der Handelstross ist doch viel schneller unterwegs und wird ihn bis zur Technoloschka längst eingeholt haben.«


      Diesmal blieb er länger als sonst bei Bewusstsein. Dafür waren die Muskelkrämpfe so schlimm, dass er kaum Luft bekam. Anstatt eines Schreis brachte er nur ein kaum hörbares Röcheln heraus.


      In seinem Blickfeld lag ein Gleisabschnitt, der fast völlig in der Dunkelheit des Tunnels versank – seine Taschenlampe war beim Sturz zu Bruch gegangen. Doch auf der metallischen Oberfläche der Gleise tanzte der Schein eines fernen Lichts. Dazu Geräusche: Räderklopfen auf Schienenstößen und das gleichmäßige Schnurren eines Motors – eine Draisine näherte sich.


      Glücklicherweise hatte der Stalker noch rechtzeitig einen Seitengang gefunden, in dem er sich für die Dauer des Anfalls verbergen konnte. Ein Albtraum, hilflos mitten im Tunnel zu liegen. Taran biss vor Schmerz die Zähne zusammen und ließ die Kreuzung nicht aus den Augen.


      Kurz darauf erreichte die Draisine den Seitengang. Das Scheinwerferlicht wurde von einem Streckenschild im Tunnel reflektiert und fiel für einen kurzen Augenblick auf die Gesichter der Passagiere. Gleb! Und neben ihm anscheinend dieses Mädchen aus Eden. Das Gesicht hatte er schon mal gesehen. War das nicht die schmutzige Göre, der irgendein Unhold an der Sennaja damals die Tasche entreißen wollte? Sie hatte sich noch für die Hilfe bedankt. Die Welt ist klein …


      Die Draisine fuhr vorbei, und der Tunnel versank abermals in Finsternis. Jetzt aufspringen, winken, irgendwie auf sich aufmerksam machen … Keine Chance. Sein schwächlicher Ruf verhallte ungehört im Schlund der alten Röhre.


      Schon zum zweiten Mal hatten sich heute seine und Glebs Wege gekreuzt. Aber nur um sich sofort wieder zu trennen. Was war das? Chronisches Pech? Eine Verschwörung höherer Mächte? Oder, im Gegenteil, eine glückliche Fügung?


      Die Metro, diese heimtückische alte Hexe, ist nur den Starken gewogen. Wenn du in Selbstzweifel verfällst, wittert sie das sofort und lässt dich gnadenlos in irgendein Unheil laufen.


      Er durfte also auf keinen Fall den Kopf hängen lassen. Es war eben noch nicht der richtige Zeitpunkt gekommen. Noch nicht …


      Der Stalker verlor das Bewusstsein. Kraftlos sank sein Kopf auf den kalten Beton.
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      WEG INS NIRGENDWO


      »Rutscht mir doch den Buckel runter, verdammte Fanatiker! …«


      Die Vorstellung, sich von der gemütlichen, mit warmen Wildschweinfellen bezogenen Couch zu erheben, war schlichtweg absurd. An Aufstehen war überhaupt nicht zu denken. Er brachte ja noch nicht einmal die Augen auf.


      Doch das penetrante Klopfen an der Tür wollte einfach nicht aufhören. Es zerrte an den Nerven und bohrte sich ins Bewusstsein, das in einem Dämmerzustand zwischen Schlafen und Wachen lag.


      Pachom gab auf und wälzte sich von seiner Schlafstatt. Er trank einen Schluck modrigen Wassers aus der Kanne und schlappte zur Tür. Das Klopfen hatte sich zu einem blindwütigen Gehämmer ausgewachsen. Die ganze Bretterwand bebte unter den Schlägen. Fehlte nicht mehr viel, dass die ganze Hütte zusammenkrachte.


      »Na warte, jetzt werd ich aber mal bei dir anklopfen …«


      Der Händler malte sich bereits in den schönsten Farben aus, wie er seine mächtige Faust mitten in die freche aufgeklärt-kommunistische Visage rammt. Doch als er öffnete, stand in der Tür keineswegs ein Aufseher der »Roten«, die ständig in seinem Waffenlager aufkreuzten, sondern der Söldner Taran höchstpersönlich – grimmig, müde und mit eingefallenem Gesicht.


      »Du siehst beschissen aus«, konstatierte Pachom anstelle einer Begrüßung und ließ seinen Freund herein.


      »Das sagt der Richtige. Schau dich doch selber an. Gab’s was zu feiern gestern?«


      »Ach nö …«, winkte der Waffenhändler ab. »Ich hab einfach ein bisschen Stress abgebaut. Schade, dass du nicht früher gekommen bist. Zu zweit wär’s lustiger gewesen.«


      »War Gleb zufällig hier?«


      Pachom schüttelte den Kopf. Abermals trank er gierig aus der Kanne und wischte sich den Mund mit dem Ärmel ab. Dann plumpste er auf seine geliebte Couch.


      »Was führt dich her? Kommst du geschäftlich oder nur zum Quatschen? Der Herr Doktor hatte doch gesagt, dass er dich mindestens eine Woche im Lazarett behält. Ist was passiert?«


      »Kann man so sagen …«


      Der Stalker erzählte hastig und verworren. Er hatte es eilig, die Suche fortzusetzen. Pachom unterbrach ihn nicht und stellte keine Fragen. Er runzelte nur ab und zu die Stirn und schaute wehmütig auf die leere Bragaflasche.


      Nachdem Taran vom Kampf mit dem Schwarzen Vernichter, von Kantemirow und vom geheimnisvollen »Objekt 30« erzählt hatte, verstummte er und schaute seinen Freund erwartungsvoll an.


      Der Waffenhändler ließ sich Zeit mit einem Kommentar. Vermutlich glaubte er nicht an die Existenz der geheimen Bunkeranlage und überlegte, wie er sich möglichst diplomatisch zu diesen abenteuerlichen Geschichten äußern könnte. Als er dann doch zu sprechen begann, hatte der Stalker für einen Moment den Eindruck, als läge ein Anflug von Angst in der Stimme des riesenhaften Händlers. Auch seine Augen flackerten nervös hin und her.


      »Ich gebe dir einen guten Rat: Lass die Finger von dieser dubiosen Sache. Wenn das ›Objekt 30‹ tatsächlich existiert und die Jungs von dort imstande sind, mal eben eine ganze Insel platt zu machen, dann ist es bestimmt keine gute Idee, sich mit ihnen anzulegen. Die machen dich fertig, ohne mit der Wimper zu zucken.« Der Waffenhändler stand auf und begann in seiner engen Hütte auf und ab zu tigern. »Nehmen wir mal an, dass der Schwarze Vernichter all diejenigen liquidiert, die Wind von der geheimen Bunkeranlage bekommen haben. Dann muss es doch auch jemanden geben, der ihm diese Informationen steckt. Das bedeutet, dass sie die ganze Metro überwachen.«


      »Du weißt doch, dass mich das nicht schreckt. Wenn sie es waren, die den Terroranschlag verübt haben, dann werde ich sie aus ihrem verdammten Loch herausholen. Zumal der Eingang hier ganz in der Nähe sein muss, irgendwo in den Stollen des Roten Wegs.«


      »Wie kommst du denn darauf? Außer Sträflingsscheiße und Grundwasser gibt es hier nichts!«


      »Wenn es so wäre, säße Gleb längst hier bei dir und tränke Tee.« Über die Miene des Stalkers zogen schwarze Gewitterwolken. »Er hat irgendwas rausgefunden. Das spüre ich …«


      »Er spürt es … Nehmen wir mal an, dass Eden irgendwo dort unten liegt …« Pachom beugte sich zu Taran und senkte verschwörerisch die Stimme. »Wer weiß, wie weit seine Bewohner gehen würden, um ihr Geheimnis zu bewahren? Hast du keine Angst um den Jungen? Die Stummel haben schon versucht, ihn zu entführen. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass das ihre eigene Idee war.«


      Darauf war Taran noch gar nicht gekommen. Im Lichte der jüngsten Ereignisse erschienen Sitting Bulls Erklärungsversuche in der Tat wie ein naives Lügenmärchen.


      Erst jetzt, als er sich Pachoms Mutmaßung durch den Kopf gehen ließ, fiel dem Stalker ein interessantes Detail auf, das ihm in der Hitze des Wortwechsels zunächst entgangen war.


      »Die Stummel bereiten mir im Moment weniger Kopfzerbrechen als die Tatsache, wie auffallend gut du informiert bist. Was weißt du über das ›Objekt 30‹?«, fragte Taran den Waffenhändler und fixierte ihn streng.


      »Wie kommst du darauf, dass ich …«


      »Spiel hier nicht den Ahnungslosen, Pachom. Ich hatte dir nicht gesagt, dass sie ihre geheime Stadt Eden nennen. Du hast dich verplappert. Jetzt rück raus mit der Wahrheit.«


      Mit einer Miene höchster Entrüstung öffnete der Waffenhändler den Mund, doch dann hielt er inne. Ihm wurde klar, dass es keinen Sinn hatte, alles abzustreiten. Stattdessen lehnte er sich erschöpft gegen die Bretterwand, als sei eine Zentnerlast von ihm abgefallen.


      »Ich versuche doch nur, dich von einem unüberlegten Schritt abzubringen«, schleimte Pachom. »Ja, ich weiß über Eden Bescheid. Glaubst du, mit dem Verkauf rostiger Flinten könnte man es zu Wohlstand bringen?«


      »Lenk nicht vom Thema ab, Pachom. Sag mir, was du weißt. Haben sie den Anschlag auf die Insel verübt?«


      »Woher soll ich das wissen? Vielleicht waren sie es tatsächlich … Hör zu, ich erzähle dir das wenige, was ich selbst beurteilen kann. Und eins lass dir gesagt sein, Stalker: Wenn Gleb nicht wäre, würdest du kein Wort von mir erfahren, freundschaftliche Beziehungen hin oder her. Aber der Junge hat keine Ahnung, in welche Bredouille er hineingeraten ist! Wir müssen ihn da schnellstens rausholen, bevor er das Objekt erreicht. Sonst ist es zu spät.« Der Waffenhändler blickte besorgt zur Uhr. »Aber vorher musst du noch etwas Wichtiges erledigen …«


      Während der Stalker durch den Tunnel in Richtung Swjosdnaja zurückging, trieben ihn immer noch die Enthüllungen seines Freundes um. Pachom war also keineswegs so unbedarft, wie er sich immer geriert hatte. Was verband ihn mit Eden? Warum hatte er diese Verbindung seinem alten Bekannten so lange verschwiegen? Das alles würde sich demnächst aufklären.


      Doch zuvor stand noch etwas anderes an: Die unsichtbaren Beobachter aus der geheimen Stadt mussten in die Irre geführt werden. Laut Pachoms Informationen war irgendwo hier am Füllort eine Überwachungskamera versteckt. Diese Bastarde sollten glauben, dass Taran die Stollen verlassen hat. Die Chancen, unbemerkt nach Eden vorzudringen, stiegen dadurch erheblich. Jedenfalls hatte der Waffenhändler das behauptet. Und es machte auch durchaus Sinn. Denn die Bewohner der geheimen Stadt waren gewiss darüber im Bilde, dass der Söldner auf der Suche nach den Hintermännern des Terroranschlags war.


      An den mit Brettern verkleideten Wänden des handgegrabenen Tunnels fielen dem Stalker keinerlei Überwachungsgeräte auf. Den Eingang in einen Parallelschacht fand er genau an der Stelle, die ihm Pachom beschrieben hatte.


      Nachdem er den schmalen Gang durchquert hatte, kam er wieder in der Hauptröhre des Roten Wegs heraus und bemerkte sofort den verbrannten Geruch. Hinter der nächsten Biegung sah er im Dunst von Rauchschwaden den Widerschein eines lodernden Feuers. Der Stalker setzte die Gasmaske auf und rannte auf den Brandherd zu. Dabei hob er instinktiv die Arme, um sich vor der sengenden Hitze zu schützen. Die Dienstbaracke der »Roten« brannte.


      Aus der in Flammen stehenden Hütte lief schreiend ein halb nackter Mann heraus. Der Brand hatte ihn offenbar im Schlaf überrascht. Taran warf ihn auf den Boden und löschte die Flammen an seinem Rücken.


      »Ist da noch jemand drin?«


      Der Ärmste schüttelte den Kopf. Der Schrecken stand ihm ins Gesicht geschrieben.


      In den Rauchschwaden vor der brennenden Hütte hielt der Stalker Ausschau nach Pachoms imposanter Gestalt. Wo war er bloß abgeblieben? Was war hier eigentlich passiert? Der Teil der Baracke, in dem der Waffenhändler hauste, war bereits hinter einer brüllenden Feuerwand verschwunden. Er konnte ja wohl schlecht drinnen geblieben sein?!


      Taran ging um das Gebäude herum und hoffte, seinen Freund unversehrt am Eingang ins Waffenlager zu finden. Endlich tauchte eine nebelhafte Silhouette vor ihm auf.


      »Pachom, ich bin’s! Was zum Henker ist hier los?!«


      Anstatt zu antworten, drehte sich die riesenhafte Gestalt nach dem Söldner um. In der Hand des Kolosses tauchte der schmerzlich bekannte Stutzen des Flammenwerfers auf.


      Verflucht! Schon wieder dieser Typ in der Rüstung! Wo kam der schon wieder her?


      Taran drückte sich hinter einen Wandvorsprung und verbarg den Kopf unter dem Jackenkragen. Die Feuerwalze schoss durch den Tunnel, züngelte über die Wände und verebbte rasch wieder. Zurück blieben dampfende Streifen verbrannter Erde.


      »Daneben!«, höhnte Taran.


      Sein Sturmgewehr hämmerte los und spuckte eine Salve todbringenden Bleis. Der Vernichter wurde durchgerüttelt, als die Kugeln gegen seinen Panzer hämmerten. Er flüchtete aus der Schusslinie und zückte erneut den Schlauch des Flammenwerfers. Doch anstelle eines neuen Feuerstrahls puffte nur ein jämmerliches Wölkchen aus der Düse. Offenbar war das Treibgas im Tank versiegt.


      »Jetzt bist du fällig, Bastard!«


      Der Stalker sprang aus seiner Deckung, zielte und feuerte. Eine Kugel nach der anderen traf ins Ziel. Der Helm des Unbekannten dröhnte wie ein Gong.


      »Na, wie gefällt dir das, du Mistkerl?! He, wo willst du hin?«


      Der schwankende Gigant drehte sich schwerfällig um und stampfte in die Finsternis des Tunnels davon.


      »Pachom!« Der Söldner lief zur Hütte, doch die sengende Hitze stoppte ihn an der Schwelle. »Pachom!!«


      Keine Antwort … Die hölzerne Behausung brannte wie Zunder. In dieser Feuerhölle hatte auch ein zäher Bursche wie der Waffenhändler keine Überlebenschance. Spätestens jetzt, als die Bretterbude krachend in sich zusammenfiel, gab es keinerlei Hoffnung mehr.


      Es dauerte wertvolle Sekunden, bis der Stalker im Qualm den Ausgang in den Tunnel fand. Dort angekommen, zog er sich die klebrige, verschwitzte Gasmaske vom Kopf.


      »Jetzt reicht’s«, murmelte Taran, während er ein neues Magazin einlegte. »Die Spielchen sind jetzt vorbei, Robocop, verdammter …«


      Der Söldner befestigte seine Stirnlampe am Kopf und nahm durch den Tunnel des Roten Wegs die Verfolgung auf. Das Klirren der Rüstung zeigte ihm, dass er auf der richtigen Spur war. Irgendwo dort vorn lief der verhasste Eisenmann, auch wenn er im Licht der wenigen Öllampen nicht zu erkennen war.


      Taran schob das Gewehr auf den Rücken und legte einen Zahn zu. Doch trotz der schweren Rüstung war der Schwarze Vernichter überraschend flott unterwegs. Gemessen an den immer leiser werdenden Schritten in der Ferne vergrößerte sich sein Vorsprung sogar.


      Ausgerechnet jetzt meldeten sich auch die kaputten Rippen wieder zu Wort. Das Bild vor Augen verschwamm vor Schmerz. Mit jedem Schritt wurde das Atmen schwerer, und der chronische Schlafmangel machte alles noch viel schlimmer.


      Ein Umstand jedoch gab Anlass zur Hoffnung: Der Rote Weg war eine Sackgasse. Der Flüchtende konnte also eigentlich nicht davonkommen. Nach den von Gleb hinterlassenen Wegmarken suchte Taran nicht länger. Für ihn war klar: Er musste vor allem diesen Bastard von Brandstifter stellen und ein paar Takte mit ihm reden. Alles andere würde sich finden – sowohl der Weg nach Eden als auch Gleb.


      Taran war so in Gedanken, dass er beinahe gegen eine Betonsäule gelaufen wäre, die unvermittelt aus der Dunkelheit auftauchte. Er blieb stehen und horchte. Die Schritte des Schwarzen Vernichters waren nicht mehr zu hören, dafür drang aus einem Durchbruch in den Ringsegmenten der Konstruktion das schon bekannte metallische Klirren.


      Der Stalker hielt sein Gewehr bereit und spähte vorsichtig in das Loch. Ein paar Meter weiter oben glänzten die stahlbeschlagenen Stiefel des Flüchtenden. Mit ohrenbetäubendem Lärm ratterte die Kalaschnikow los, und Querschläger spritzten in die Betonwände des Schachts. Doch es half nichts. Der Eisenmann verschwand unbeschadet aus der vertikalen Röhre.


      Fragte sich nur, wie er dort hinaufgekommen war. Taran fand weder eine Leiter noch irgendwelche Vorsprünge. Fieberhaft suchte er nach einem Ausweg. Er durfte keine Sekunde Zeit verlieren. Der Schwarze Vernichter konnte auf dem Weg nach Eden jederzeit Gleb einholen und dann … Lieber nicht dran denken.


      Der Söldner schoss eine kurze Salve in die Stoßstelle zwischen zwei Ringsegmenten an der gegenüberliegenden Schachtwand. Der altersschwache Beton zerkrümelte wie trockenes Brot, und an der Stelle entstand eine kleine Aussparung. Ein Ringsegment weiter oben wiederholte Taran die Prozedur.


      Für die Sprengarbeiten opferte er einen Großteil der Munition. Dafür bestand jetzt wenigstens eine vage Chance, die improvisierten Stufen hinaufzuklettern.


      Das Vorhaben war halsbrecherisch, doch die Angst um seinen Sohn ließ Taran alle Zweifel beiseitewischen. Mit Anlauf sprang er in das bedrohliche Loch. Die Wand raste auf ihn zu. Als er drüben aufschlug, krallte er sich mit den Händen an der freigeschossenen Kante des Ringsegments fest. Seine Füße scharrten über den Beton.


      Als er einigermaßen Halt gefunden hatte, blickte er unwillkürlich nach unten. In gut zehn Metern Tiefe befand sich ein Wasserspiegel, in dem sich die Wellen herabrieselnder Betonstückchen kräuselten. Puh, eine grausame Falle …


      Die Angst, in den bodenlosen Abgrund zu stürzen, setzte die letzten physischen Reserven frei. Irgendwie schaffte er es, sich zum zweiten Absatz hochzuziehen. Gegenüber gähnte das Loch, durch das der Vernichter entkommen war – ein Abflusskanal. Der Stalker stieß sich mit aller Kraft ab. Zum zweiten Mal flog er durch den freien Raum des Schachts und vollzog eine halbe Drehung dabei.


      Als er drüben aufschlug, schoss ihm stechender Schmerz in die Rippen. Er biss die Zähne zusammen und zog sich mit einem Ruck in den Abflusskanal. Vor ihm erstreckte sich ein rechteckiger Gang – offenbar ein Kabelschacht. Am Rand der engen Abflussröhre lag eine zusammengerollte Strickleiter, deren eines Ende an einem vorstehenden Stück Betonstahl festgebunden war. Damit erledigte sich die Frage, wie der Mistkerl es geschafft hatte, hier hochzuklettern.


      Plötzlich hörte Taran in der Finsternis des Schachts etwas rascheln. Reflexartig griff er zur Kalaschnikow, doch noch bevor er reagieren konnte, tauchte im Lichtkegel der Lampe eine Granate auf. Die Zeit schien stehen zu bleiben. Dieses schockierend reale und gestochen scharfe Bild brannte sich wie ein glühendes Eisen ins Gehirn, und es stand zu befürchten, dass es in Albträumen wieder auftauchen würde. Das Krawallei mit seinen glänzenden Kanten kullerte durch die Betonrinne und blieb kreiselnd direkt vor Tarans Nase liegen.


      Jetzt lief die Zeit wieder schneller. War eine Sekunde vergangen? Oder mehr? Instinktiv drückte sich der Stalker mit den Händen ab und ließ sich in den Schacht zurückfallen. Dabei stieß er unwillkürlich einen Schrei aus. Für einen Augenblick packte ihn das flaue Gefühl der Schwerelosigkeit. Erst jetzt wurde dem Stalker bewusst, dass seine Hände sich an einer Sprosse der Strickleiter festkrallten. Er fiel gleichsam ins Seil und wurde infolge seines eigenen Schwungs durch das Loch im Schacht geschleudert. Nach einem halsbrecherischen Überschlag blieb Taran im Dreck liegen und legte schützend die Hände über den Kopf. Im selben Augenblick ging oben die Granate hoch.


      Aus dem Durchbruch quoll eine Mischung aus ätzendem Rauch und Staub. Die Stützbalken im Tunnel begannen bedrohlich zu knacken. Das dumpfe Grollen, das gleich nach der Explosion eingesetzt hatte, schwoll immer mehr an. Stürzte etwa der Stollen ein? Nichts wie weg! Sofort!


      Im Kopf schrillten die Alarmsirenen, doch die Arme und Beine fanden in dem breiigen Lehm keinen Halt. Schon fielen die ersten Erdklumpen auf seinen Rücken, und im Gesichtsfeld tauchte ein herabgestürzter Deckenbalken auf. Das unheilvolle Rumoren erfüllte den gesamten Raum und ließ dem Stalker das Blut in den Adern gefrieren. Der Tunnel bebte. Kurz darauf drückte ihn eine bleierne Last zu Boden und nahm ihm die Luft. Noch bevor er in Panik verfallen konnte, traf ihn etwas Hartes am Hinterkopf und knockte ihn aus.


      Und es liegt doch ein versteckter Sinn in jener verbissenen Hartnäckigkeit, mit der sich der Mensch ans Leben klammert. In jenem masochistischen Wunsch, an der Schwelle zwischen diesseitiger und jenseitiger Welt den Todeskampf zu verlängern. In jenem trotzigen Bestreben, in schier aussichtslosen Situationen dem Tod doch noch von der Schippe zu springen, selbst wenn die Chancen auf Rettung gegen null tendieren.


      Es heißt ja, dass in solchen Minuten des Hinübergleitens noch einmal die wichtigsten Stationen des Lebens vor dem geistigen Auge vorüberziehen. Doch in Wirklichkeit ist der Verstand von einer klebrigen, beklemmenden Angst gelähmt. Der Gedanke an das nahende Ende nimmt das Gehirn vollständig in Beschlag, und dem von Adrenalin überfluteten Körper fällt nichts Besseres ein, als den Darm zu entleeren.


      Das Bewusstsein war auf einen Schlag sämtlicher akustischer, visueller und taktiler Reize beraubt und schwebte im absoluten Nichts. Es rebellierte. Der an Armen und Beinen gefesselte Körper wurde von unkontrollierbaren Krämpfen geschüttelt. Der Mund öffnete sich zu einem stummen Schrei, und über das Kinn rann etwas Klebriges. Blut?


      Mit aus den Höhlen tretenden Augen rang der Stalker nach Luft. Das Atmen fiel schwer, aber es gelang. Die Lungen brannten wie Feuer und begannen zu vibrieren, als der belebende Sauerstoff sie durchströmte.


      Wie konnte das sein? Eine Luftblase? Woher? Was war geschehen? Richtig, er hatte einen Schlag abbekommen …


      Womöglich lag irgendein Balken oder sonst ein Teil der Stützkonstruktion über seinem Kopf und bildete einen Hohlraum. Das verschaffte ihm die einmalige Möglichkeit, seinen langsamen Erstickungstod in voller Länge zu erleben und die Qualen des Todeskampfes auszukosten. Der Stalker hatte dem Tod in all den Jahren schon oft ins Auge gesehen, doch in einem so absurden Gewand hatte sich der Sensenmann noch nie präsentiert – nicht mal in den schlimmsten Albträumen.


      Lebendig begraben … Eingemauert unter tonnenschweren Massen aus Sand, Lehm und Steinen. Dutzende Meter unter der Erde. Ohne eine Wahl. Ohne Abschied. Allein mit seiner eigenen Ohnmacht und einer nagenden, alles verzehrenden Angst.


      Knirsch … Knirsch …


      Sein eigenes Zähneknirschen? Wohl kaum. Der Mund des Söldners stand offen und schnappte nach den Resten der stickigen, heißen Luft. Was dann? Ein Geräusch, das von außen kam? Oder produzierte sein von Angst vernebeltes Gehirn bereits Halluzinationen?


      Knirsch … Knirsch …


      Vielleicht ein Kanalwurm, der sich zu seiner hilflosen Beute durchwühlte? Oder Aaskäfer, die sich mit ihren Mandibeln vorangruben, weil sie das Blut unter der Erdschicht gewittert hatten?


      Taran zuckte zusammen, als etwas Spitzes gegen seine Schulter drückte. Ein Stoß … Noch einer … Dann wieder dieses seltsame Geräusch, als würde vermoderter Stoff auseinanderreißen.


      Knirsch … Knirsch … Knirsch.


      Für einen Augenblick kehrte Stille ein. Dann knisterte etwas über seinem Kopf und die Augen wurden vom Licht einer Fackel geblendet. Kräftige Hände drehten den Stalker auf den Rücken und begannen die Taschen seiner Weste zu durchwühlen. Taran blinzelte und drehte den Kopf.


      »He! Du lebst ja noch!«


      Der Stalker versuchte, etwas zu sagen, doch er brachte nur ein schwaches Krächzen heraus. Der unbekannte Retter mit der Fackel in der Hand hatte sich über ihn gebeugt. Taran sah nun endlich nicht mehr alles doppelt und mit einer der Situation durchaus unangemessenen, fast schon alltäglichen Gelassenheit stellte er fest, dass er sich selbst betrachtete. Verließ die Seele auf diese Weise den Körper? Oder war es doch eine Sinnestäuschung?


      Der Söldner kniff die tränenden Augen ein wenig zusammen und schaute genauer hin. Jetzt verschwand die flüchtige Ähnlichkeit mit sich selbst: ein mit Narben übersätes Gesicht, kantige Züge, ein schiefes Lächeln mit einem Anflug von Boshaftigkeit, quadratisches, stoppeliges Kinn … Ein paar fehlende Zähne rundeten das verwegene Äußere des Fremden ab.


      »Bist du einer von uns, Mann?« Der Typ fuhr sich demonstrativ mit der Hand über den kahlen Schädel.


      »Von euch?«


      Taran zog die Brauen zusammen. Er verstand nicht, was der Typ damit gemeint hatte.


      Nachdem der Retter keine vernünftige Antwort bekommen hatte, konzentrierte er seine Aufmerksamkeit auf die Habseligkeiten des Stalkers.


      »Sag mal, Mann, du hast nicht zufällig was zu beißen?«


      »Schau im Rucksack nach«, erwiderte der Söldner mit schmerzverzerrtem Gesicht.


      Der Glatzkopf tauchte kopfüber in Tarans Rucksack, zog mit einem Freudenschrei ein Stück Dörrfleisch heraus und schaute den Söldner erwartungsvoll an.


      »Bedien dich«, bestätigte der offiziell.


      Ein Gebot der Etikette der Metro. Selbst der Hungrigste vergriff sich nicht ohne Erlaubnis an den Vorräten eines Fremden.


      Knurpsend und schmatzend begann der Mann zu essen. Erst jetzt bemerkte der Stalker die Ketten an seinen Füßen. Ein Gefangener? Natürlich. Wen sonst sollte man in den Stollen des Roten Wegs auch treffen?


      Das eifrige Kauen des Sträflings wurde von einem jähen Hustenanfall unterbrochen. Taran stand auf und humpelte auf steifen Beinen zu seinem Retter, um ihm auf den Rücken zu klopfen. Doch der hob abwehrend die Hand.


      »Nicht nötig«, sagte er und schnappte röchelnd nach Luft. »Geht gleich vorbei.«


      »Die Feuchtigkeit?«


      »Schön wär’s«, sagte der Glatzkopf mit einem bitteren Grinsen. »Ich hab mir eine Überdosis eingefangen. Strahlenkrankheit.«


      Taran musterte seinen Gesprächspartner. Die pathologisch blasse Haut und das leichte Zittern der Finger sprachen Bände.


      »Wo ist das passiert?«


      Der Unbekannte hörte zu kauen auf, verzog das Gesicht und winkte ab.


      »Das ist eine lange Geschichte … Dafür muss ich mir jetzt den Kopf nicht mehr rasieren. Die Haare sind ausgefallen. Tja, so ist das, Mann.«


      Eine lange und vermutlich ziemlich traurige Geschichte. Wer war dieser todkranke Typ? Ein ehemaliger Söldner? Oder ein Dieb, den man auf frischer Tat erwischt hatte? Wohl kaum. Die einen wie die anderen witterte Taran zehn Meter gegen den Wind.


      Auch der Retter fragte sich offenbar, mit wem er es zu tun hatte.


      »Bist du ein Digger? Also, ein Stalker?«


      Taran nickte.


      »Und du bist dann wohl …«


      »Ein Schwererziehbarer.«


      »Wie soll ich das verstehen?«


      »Im Wortsinn.« Der Sträfling in der abgetragenen Grubenarbeitermontur grinste. »Die Kommunisten nennen uns so. Weißt du, die Sklaverei passt nicht so gut zum marxistisch-leninistischen Trallala. Und so winden sie sich eben nach Kräften.«


      »Und wozu sollen die gut sein?« Der Söldner deutete auf die Ketten.


      »Na, zur Zierde … wahrscheinlich. Wie ich schon sagte, ich bin schwer erziehbar. Und zwar ein ziemlich hoffnungsloser Fall. Zwei Fluchtversuche. Beide gescheitert. Durch diesen Schacht da …«, der Sträfling zeigte mit dem Daumen auf den Schutthaufen, »… wollte ich es auch versuchen. Gut, dass ich es mir rechtzeitig anders überlegt habe. Wie man so schön sagt: Wer zum Kriechen geboren ist, fliegt mit Aeroflot. Aber wenn man die Höhe hier berücksichtigt, bräuchte man mindestens die Lufthansa.«


      Der Söldner warf einen Blick auf den Ort des Geschehens. Das Ausmaß der Zerstörung war so verheerend, dass man eine weitere Verfolgung des Vernichters getrost vergessen konnte. Die Tunneldecke hatte sich um fast einen Meter abgesenkt und der Zugang zum vertikalen Schacht war vollständig verschüttet. Abgesehen davon musste man damit rechnen, dass auch die Betonkonstruktion selbst bei der Granatexplosion beschädigt worden war.


      »Kannst du mir sagen, wo wir uns hier ungefähr befinden?«


      »Hast du eine Karte?«


      Der Stalker zog eine abgewetzte Kartentasche heraus. Lange fuhr der Sträfling mit seinem schmutzigen Fingernagel die bunten Linien entlang und tippte schließlich auf eine Stelle ganz am Rand.


      »Irgendwo hier. Daumen mal Pi. Solltest du vorhaben, durch den Schacht an die Oberfläche zu klettern, kann ich dir gleich sagen: Das ist keine gute Idee. Die ganze Gegend ist ein Sumpfloch. Da kommst du nicht durch. Außerdem gibt es dort oben sowieso nichts von Belang, mal abgesehen vom Observatorium. Aber bis zu den Pulkowo-Höhen sind es von hier zwei Kilometer durch tiefsten Morast. Kannst du vergessen …«


      »Das Observatorium?«


      Taran horchte auf. Ein interessanter Gedanke. Der Kabelschacht verlief in südwestlicher Richtung, also möglicherweise geradewegs dorthin. Angesichts des hohen Energiebedarfs eines Wissenschaftszentrums machte eine unabhängige Stromtrasse dorthin absolut Sinn.


      Ein letzter Blick auf die Karte verschaffte dem Stalker Gewissheit. Sein neuer Plan für das weitere Vorgehen stand fest.


      Er angelte sein Gewehr aus dem Schutthaufen, klopfte den Schmutz ab und wandte sich wieder dem Sträfling zu.


      »Jetzt hast du was gut bei mir, nicht wahr?«


      »Theoretisch ja.« Der Mann kratzte sich am Hinterkopf. »Aber mach dir nichts vor. Ich habe dich ausgegraben, weil ich auf der Suche nach was Verwertbarem war. Ich konnte ja nicht wissen, dass du lebendig bist wie ein Furunkel am Hintern.«


      »Trotzdem.« Taran lud durch. »Ich stehe nicht gern in jemandes Schuld.«


      Ein Schuss knallte. Der Unbekannte zuckte zusammen. Im nächsten Moment starrte er auf die Kette zu seinen Füßen. Das Schloss war zerschossen.


      »Kapier ich nicht …«


      »Was gibt’s denn da zu kapieren? Du bist frei, mein Freund. Durch den Kontrollposten bring ich dich durch, und danach wirst du schon irgendwie allein klarkommen.«


      Der Sträfling begann zu lachen.


      »Na, du bist mir ein Spaßvogel, Stalker.«


      »Ich denke nicht daran, Witze zu machen.«


      Der Glatzkopf war völlig perplex. Doch als Taran losmarschierte und durch den lehmigen Boden des Tunnels stapfte, folgte er ihm. Er konnte immer noch nicht glauben, was ihm da für ein Wunder widerfuhr.


      »Du bist ja echt krass drauf, Mann. Aus meinem Mund kannst du das als Liebeserklärung werten …«


      In der Kaverne mit den Überresten der niedergebrannten Dienstbaracke wurden sie aufgehalten. Ein paar herbeigelaufene Kommunisten standen hilflos neben dem eingeäscherten Bau und fragten den überlebenden Aufseher aus. Doch der junge Mann war so verstört, dass er kein vernünftiges Wort herausbrachte.


      Taran mischte sich ein und fabulierte von einer Selbstentzündung im Waffenlager. Der nach Erkenntnissen dürstende Kommissar schluckte das Märchen, ohne mit der Wimper zu zucken, und scharwenzelte kriecherisch um den angesehenen Söldner herum.


      »Sie sind sicher wegen der Inspektion hier, nicht wahr? Wir hatten schon gar nicht mehr mit Ihnen gerechnet. Kommen Sie mit zur Station. Man wird Ihnen einen Begleiter zuweisen, der Ihnen alles zeigen wird.«


      »Nicht nötig«, entgegnete Taran. »Ich habe schon gesehen, was ich sehen wollte.«


      »Und du?! Was glotzt du?!«, fuhr der Kommissar den Sträfling an. »Verpiss dich, und …«


      »Einen Moment«, fiel ihm der Stalker ins Wort. »Dieser Schwererziehbare steht im Verdacht, an der Vorbereitung des Terroranschlags mitgewirkt zu haben. Ich werde ihn mitnehmen, bis der Sachverhalt aufgeklärt ist.«


      Der Gefangene klirrte wie beiläufig mit den Ketten, die jetzt lose an seinen Knöcheln hingen.


      »Ach ja! Und nehmt ihm das Eisenzeugs ab.«


      Der Kommissar, ein fetter Koloss mit einer ausladenden Wampe und einem lustigen Hercule-Poirot-Bärtchen, war zutiefst entrüstet, doch er traute sich nicht, dem Söldner zu widersprechen. An seinem gequälten Gesichtsausdruck konnte man ablesen, wie er mit sich rang. Schließlich zog er es vor, den offiziellen Ermittler lieber nicht zu verärgern, und gab seinen Segen dazu. Auf einen Schwererziehbaren mehr oder weniger kam es schließlich nicht an.


      Auf dem Rückweg zur Swjosdnaja betrachtete Tarans neuer Weggefährte immer wieder seine Beine, als sähe er sie zum ersten Mal.


      »Es ist schon paradox, Mann! Die Ketten hat man mir abgenommen, jetzt stolpere ich über meine eigenen Hammelbeine. Und in Sachen Futter muss ich mir was überlegen … Was zum Anziehen organisieren … Die Freiheit ist wie eine Frau: Wenn man sie kriegt, ist man hin und weg. Aber danach hat man nichts als Ärger damit. Du hast nicht zufällig noch was zu beißen?«


      Ein unterhaltsamer Typ, dieser Mann … Sein Alter konnte man nicht einmal ansatzweise schätzen. Ein Mensch außerhalb der Zeit. Schon im Tunnel des Roten Wegs war Taran eine Tätowierung an seinem Oberarm aufgefallen, aber er hatte sie nicht richtig erkennen können. Ob er mal danach fragen sollte?


      Doch er kam nicht mehr dazu. Vor ihnen tauchte bereits der Kontrollposten der Swjosdnaja auf. Taran musste sich mit den Wachposten herumärgern und danach ergab sich keine Gelegenheit mehr.


      In der Überleitstelle zwischen der Swjosdnaja und der Moskowskaja ging der Exgefangene seines Weges. Er marschierte in einen Tunnel, in dem seinerzeit eine Feuerlöschanlage untergebracht gewesen war. Inzwischen hatten sich in dem abgelegenen Winkel Handwerker niedergelassen. Hatte der Unbekannte beschlossen, in diesem stillen Hafen ein neues Leben zu beginnen? Oder wollte er dem Stalker mit seiner Anwesenheit nicht länger zur Last fallen?


      Während Taran der hageren Gestalt hinterhersah, fiel ihm ein, dass er seinen Retter nicht mal nach seinem Namen gefragt hatte.


      »He, warte mal! Wie heißt du überhaupt?«


      Der Glatzkopf drehte sich um.


      »Andrej. Hasta siempre, Commandante. Bis in alle Ewigkeit, Mann.«
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      IM SUMPF


      Nachdem Palytsch seinen morgendlichen Rundgang beendet hatte, krückte er in sein Büro zurück, schloss die Tür und erlaubte sich erst jetzt, jene gebeugte Haltung einzunehmen, die seinem greisen Rücken angemessen war. Er hatte Kreuzschmerzen und konnte sich kaum auf den Beinen halten. Wer hätte gedacht, dass er auf seine alten Tage die Leitung einer ganzen Station übernehmen musste?


      Nikanors Tod war für die Siedlung ein schwerer Schlag gewesen und die Suche nach einem Nachfolger ein echtes Problem. Alle Jüngeren, die etwas im Kopf hatten, waren längst ins wohlhabende Zentrum übersiedelt, wo es sich bequemer lebte als an der entlegenen Moskowskaja. Aber auch unter den Älteren gab es praktisch niemanden, der in der Lage gewesen wäre, die Verantwortung für die Bewohner auf seine Schultern zu laden. So hatte es sich ergeben, dass die auf Verlässlichkeit bedachten Siedler einmütig an den verantwortungsvollen und unermüdlichen Palytsch dachten, als die Wahl des neuen Stationsvorstehers anstand.


      Der alte Mann atmete durch, zog das uralte Telefon zu sich heran und nahm den Hörer ab. Freizeichen. Dann rauschte und knackte es am anderen Ende der Leitung, und plötzlich meldete sich eine Frauenstimme.


      »Vermittlung«, sagte sie in genervt gelangweiltem Tonfall, als hätte man sie gerade beim Nägelfeilen gestört.


      Palytsch zuckte überrascht zusammen, richtete sich auf, soweit sein bandscheibengeschädigter Rücken das zuließ, und fasste den Hörer mit beiden Händen.


      »Ich bräuchte eine Verbindung zum Handelsring, Fräulein.«


      »Welche Station?«


      »Die Sennaja, bitte, die Sennaja.«


      »Warten Sie. Ich verbinde …«


      Wieder Knackgeräusche und ein kaum hörbares Piepsen.


      »Hier Terentjew.«


      Der alte Mann sprang auf wie von der Tarantel gestochen und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


      »Hier ist Palytsch … äh … Demjan Pawlowitsch, der neue Stationsvorsteher der Moskowskaja!«


      Es dauerte einige Sekunden, bis die Information angekommen war.


      »Und was ist mit Nikanor?«, entgegnete die strenge Stimme.


      »Der ist verstorben, leider …« Der alte Mann seufzte. »Ich bin jetzt an seiner Stelle.«


      »Hör mal, Demjan Pawlowitsch, ich würde mich ja gern mit dir unterhalten, aber können wir das auf ein anderes Mal verschieben? Ich habe eine Menge zu tun.«


      »Ich habe eine Nachricht von Taran!«, sagte Palytsch wie aus der Pistole geschossen, da er befürchtete, dass der Chef der Sennaja auflegen könnte.


      »Von Taran?« Terentjew horchte auf. »Wird aber auch Zeit. Der letzte Tag des Ultimatums läuft ab, und wir stehen immer noch mit leeren Händen da. Was hat er mitzuteilen?«


      »Er lässt ausrichten, dass …« Der alte Mann schaute auf seinen Notizzettel. »… dass er eine heiße Spur hat. Hören Sie? Er hat eine Spur! Sie führt ins Pulkowo-Observatorium. Der Stalker macht sich gerade auf den Weg dorthin!«


      »Allein? Durch die Südlichen Sümpfe? Das ist Selbstmord!«


      Man hörte Terentjew leise fluchen. Im Prinzip teilte Palytsch seine Meinung. Schon mehrfach hatten tollkühne Stalker versucht, die südlichen Vorstädte zu erkunden. Doch sämtliche bewaffneten Expeditionen waren spurlos in den morastigen Brachen am Stadtrand verschwunden.


      »Er hat keine Wahl. Um seinen Sohn zu retten, würde er auch zur Hölle fahren …« Erwartungsvoll horchte der Greis in das Rauschen im Äther. Doch sein Gesprächspartner schwieg. »Willst du nicht ein paar Mann als Unterstützung schicken?«


      Palytsch spürte Stiche in der Brust. Er griff sich ans Herz und setzte sich. Warum zögerte Terentjew? Wieso antwortete er nicht? Oder überlegte er, wie er die Rettungsaktion am besten organisieren soll?


      »Nein.« Tjortys Absage klang wie ein Todesurteil. »Das Risiko ist zu hoch. Ich kann nicht eine ganze Einheit in den Tod schicken, um zwei Leute rauszuhauen. Das ist ein simples Rechenexempel.«


      »Simpel?!«, entrüstete sich der Alte. »Ist dir eigentlich klar, dass …«


      »Absolut!«, unterbrach der Stationsvorsteher der Sennaja. »Ich weiß, was auf dem Spiel steht. Und für mich ist die Situation genauso deprimierend wie für dich. Aber ich kann meine Leute nicht in einem solchen Himmelfahrtskommando verheizen. Taran würde das auch nicht wollen … Entschuldige, ich muss jetzt wirklich Schluss machen. Das Treffen mit den Seeleuten muss vorbereitet werden …«


      Die ferne Stimme verstummte, und es folgte das Besetztzeichen. Mechanisches, seelenloses Tuten. Sollte es das schon gewesen sein? Palytsch knallte den Hörer auf die Gabel und stieß das Telefon zornig beiseite. Der Apparat bimmelte noch kurz, als wollte er sich rechtfertigen.


      »Mit Gottes Hilfe, Taran. Mit Gottes Hilfe …«


      Die rostige Tür klemmte. Es blieb nichts anderes übrig, als den Gewehrlauf in den Spalt zu schieben und als Hebel zu benutzen. Eine barbarische Methode natürlich, aber die Kalaschnikow brauchte er nun sowieso nicht mehr. Bei der bevorstehenden Aktion war schwere Artillerie gefragt …


      Das alte Milizhäuschen war genau der richtige Platz für das Waffenversteck. In all den Jahren war keine einzige Bestie eingedrungen. Auch eine Plünderung durch neugierige Stalker war kaum zu befürchten – die unmittelbare Nähe der Südlichen Sümpfe hatte ein hohes Abschreckungspotenzial.


      Nachdem der Söldner sich durch die Tür gezwängt hatte, entschärfte er vorsichtig die Sprengfalle, die für ungebetene Gäste gedacht war. Dann entfernte er die Spinnweben von einem großen Waffenkoffer und klappte die Schlösser auf.


      Da war es, das Baby, sorgfältig in einen geölten Lappen gewickelt und schussbereit. »Das letzte Argument«, wie sein ehemaliger Zugführer Rebrow zu sagen pflegte.


      Eigentlich war Taran kein großer Freund von Maschinengewehren. In schwierigem Gelände bist du mit so einem schweren Prügel gestraft. Und mit der Zielgenauigkeit ist es auch nicht weit her. Doch in der gegebenen Situation waren Durchschlagskraft und Feuerdichte die entscheidenden Faktoren.


      Der Söldner nahm die Petscheneg heraus, kontrollierte sie penibel auf Roststellen und nickte zufrieden.


      Er wollte gar nicht mehr daran denken, wie schwer er sich das gefährliche Spielzeug erarbeitet hatte. Damals war er durch einen glücklichen Zufall auf eine gepanzerte Fahrzeugkolonne gestoßen, die an der Wolchonskoje-Chaussee nicht weit vom Südlichen Friedhof zurückgelassen und vergessen worden war. Unpraktischerweise war ausgerechnet in jenen Minuten ein Rudel wilder Hunde aufgetaucht und hatte sich neben dem Wrack eines Mannschaftswagens drei Tage auf die Lauer gelegt. Doch der Zweibeiner war der Geduldigere gewesen und für die erlittenen Entbehrungen reich entschädigt worden. Im stählernen Bauch eines der Panzer hatte er nicht nur die völlig intakte Petscheneg gefunden, sondern auch kistenweise Munitionsgurte dazu – in diesen harten Zeiten eine Beute von unschätzbarem Wert. Jetzt konnte der Stalker das todbringende Fundstück dringend brauchen und fuhr den Lohn für seine damalige Beharrlichkeit ein.


      Als Taran das Milizhäuschen verließ, ächzte er unter der Last der schweren Petscheneg und seines bis zum Rand mit Munition gefüllten Rucksacks. Die Tragriemen schnitten schmerzhaft in die Schultern. Selbst an ein einigermaßen flottes Gehtempo war überhaupt nicht zu denken. Doch diese Widrigkeiten wurden durch die erheblich gestärkte Kampfkraft wettgemacht. Jede zusätzliche Patrone erhöhte seine minimalen Chancen, das in weiter Ferne liegende Ziel zu erreichen.


      Das Wetter meinte es gut mit dem Stalker: kein nerviger Nieselregen, keine grauen Schneeflocken – nicht einmal der Wind, der normalerweise das Laub durch die Gassen blies, behinderte den schwer bepackten Mann auf seinem Weg entlang der Ruinen des Moskauer Prospekts.


      Um die Höhle der Stummel weiträumig zu umgehen, orientierte sich der Söldner nach links, zum Gebäude des ehemaligen Business-Centers »Elektronstandart«. Doch die Rechnung ging nicht auf. Die Wachposten der Wilden hatten ihn offenbar schon an der Kreuzung Moskauer und Lenin-Prospekt bemerkt, als er am Milizhäuschen zugange gewesen war. So hatten sie auch genug Zeit gehabt, ihm einen netten Empfang zu bereiten.


      Wie aus dem Nichts tauchten die mit Armbrüsten bewaffneten Wilden auf und kreisten ihn ein. Allerdings machten sie keine Anstalten, ihn anzugreifen. Stattdessen trat Sitting Bull aus einem ausgeschlagenen Schaufenster heraus. Ihren Götzen hatten die Stummel also wieder aufgepäppelt.


      Seine lächerliche Montur hatte der junge Stammesführer gegen eine bequeme Weste und eine einfache Hose aus Wolfsfell getauscht. In den Händen hielt er einen ganz gewöhnlichen, ziemlich massiven Speer. Majestätisch stolzierte der junge Mann über den schneeverwehten Asphalt, bis er unmittelbar vor dem Söldner stand. Mit einer ruckartigen Kopfbewegung schüttelte er sich das lange Haar aus dem Gesicht.


      »Einen trüben Himmel wünsche ich dir, Taran. Mögen die Strahlen des Stechenden Auges dich verschonen!«


      »Mögest auch du nicht an Krankheiten leiden«, murmelte der Stalker mit einem misstrauischen Seitenblick auf die Kämpfer.


      »Du konntest deinen Sohn nicht retten und bist zurückgekehrt, um mich zu töten, wie du es angekündigt hast?« Sitting Bull flüsterte, damit die anderen nicht mithören konnten. »Ich kannte ihn nicht persönlich, aber ich trauere mit dir.«


      »Gleb lebt.« Die Stimme des Söldners war fest, obwohl ihn die Sorge um seinen Stiefsohn immer mehr quälte. »Und du wirst auch am Leben bleiben, wenn du mir deine Chingachgooks aus dem Weg räumst.«


      Der Stammesführer schmunzelte und gab seinen Kämpfern ein Zeichen. Die ließen die Armbrüste sinken und traten zurück.


      »Und wohin führt dich dieser Weg, wenn ich fragen darf?«


      »In die Sümpfe.«


      Der Stummel wunderte sich zwar, ließ sich jedoch nichts anmerken. Nachdenklich schaute er dem von dannen ziehenden Stalker hinterher.


      »Warte, Taran!«


      Sitting Bull stieß einen schrillen Pfiff aus und spähte umher. Plötzlich tauchte zwischen den Betontrümmern eine riesige Bestie auf und sprang von einer Schneewehe herab. Der Stammesführer ging geradewegs auf sie zu. Der Söldner griff reflexartig zum Maschinengewehr. Der Mutant benahm sich jedoch überraschend friedlich und schmiegte sich wie ein Kuscheltier an Sitting Bull. Der zeigte seinerseits keinerlei Angst und zog das Tier an seinen zottigen Ohren.


      »Das ist Sugg«, sagte der Stummel mit einem Gesichtsausdruck, als würde der Name alles erklären. »Wir füttern ihn mit umgekommenen Stammesgenossen. Er ist zwar ein Raubtier, frisst aber auch Aas.«


      »Ich hab die Bestie schon mal gesehen«, murmelte Taran mit einem argwöhnischen Blick auf das mit langen Reißzähnen bestückte Maul. »Letztens hatte sie mich als Mittagessen ausgeguckt.«


      »Sugg ist ein Männchen. Und absolut ungefährlich für Leute, die er kennt.« Der Stammesführer winkte den Söldner herbei. »Komm her. Keine Angst, er tut dir nichts.«


      Der Stalker überwand seine instinktive Abneigung und trat näher. Der Mutant schnüffelte lautstark und prägte sich den Geruch des fremden Zweibeiners ein. Dann stupste er mit seiner langen Schnauze gegen die Brust des Söldners.


      »Er hat dich begrüßt. Los, gib ihm auch einen Klaps.«


      »Wozu soll denn das gut sein?«, zierte sich Taran, streckte aber trotzdem die Hand aus und tätschelte das dichte Fell des Ungetüms.


      »Sugg wird dich bis an den Rand seiner Jagdgründe begleiten. Solange er bei dir ist, bist vor allen anderen Bestien sicher.«


      Noch einmal musterte der Stalker das beeindruckende Tier. In der Tat, in Begleitung eines solchen Monsters konnte der Trip durch die Sümpfe zum reinsten Spaziergang werden.


      »Danke, Sitting Bull. Und … auch dir einen trüben Himmel.«


      Der Stummel bleckte seine krummen Zähne zu einem breiten Grinsen und führte seine Leute nach Hause – zur Gedenkstätte in der Mitte des Platzes.


      Flatsch … Flatsch … Flatsch …


      Bis zu den Knien versanken die Beine in der fauligen Brühe, und in die Nase stieg grauenhafter Schwefelgestank. Wohin man auch schaute, überall erstreckte sich der mit Wasserlinsen überzogene, endlose Sumpf. Auf den wenigen moosbewachsenen Bulten reckten niedrige Bäumchen ihre kahlen, knorrigen Äste in die Luft.


      Das größte Problem bestand vorläufig darin, nicht vom festen Untergrund abzukommen und auf Nimmerwiedersehen in einem Moorloch zu verschwinden. Zu diesem Zweck versuchte der Stalker auf der Pulkowo-Chaussee zu bleiben, die vom Schlamm verborgen unter seinen Füßen verlief.


      Sein bizarrer Weggefährte trottete brav hinter ihm her. Nur ab und zu, wenn er irgendwo im Nebel ein Raubtier witterte, rollte sein furchterregendes Gebrüll durch die Landschaft. Wie Sitting Bull versprochen hatte, wagte es im Verlauf von eineinhalb Stunden nicht eine einzige Bestie, sich dem merkwürdigen Pärchen zu nähern.


      Das konnte natürlich nicht ewig so weitergehen. An einem bestimmten Punkt blieb Sugg wie angewurzelt stehen, als sei er an eine unsichtbare Grenze gestoßen, spitzte die Ohren und spähte angestrengt in den milchigen Schleier.


      »Was ist los? Weiter geht’s!«


      Doch alle Überredungskünste waren vergeblich. Wie um sich zu entschuldigen, senkte das Tier den Kopf, machte kehrt und trabte majestätisch in der Gegenrichtung davon.


      »Kann ich verstehen. Wer riskiert schon gern seine Haut. Trotzdem vielen Dank.«


      Der Stalker fasste die Petscheneg fester und setzte seinen Weg fort.


      Flatsch … Flatsch … Flatsch …


      Ein kaum hörbares Plätschern zu seiner Rechten veranlasste ihn stehen zu bleiben. Oder war das nur der Widerhall seiner eigenen Schritte gewesen? Als er weiterging, wiederholte sich das seltsame Geräusch. Diesmal ein Stück weit versetzt. Taran drehte sich in die Richtung der mutmaßlichen Bedrohung und bemerkte sofort die Luftblasen, die in einem Wasserloch in unmittelbarer Nähe aufstiegen. Plötzlich wölbte sich die Tangschicht und eine Welle rollte über die schlammige Oberfläche.


      »Wie in Star Wars«, murmelte der Söldner, während er zielte. »Jetzt fehlt nur noch Meister Yoda …«


      Das Maschinengewehr hämmerte los und nagelte eine Salve in den Sumpf. Im Kugelhagel spritzte ein Reigen kleiner Fontänen empor. Die Welle verschwand. Wegen des aufgewirbelten Schlamms war der Aggressor nicht zu sehen. Oder war er schon krepiert?


      Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten. Das Wasserloch begann zu brodeln. Kurz darauf tat es sich spritzend auf und aus seinem Schlund tauchte eine unförmige schwarze Gestalt hervor.


      Noch ehe Taran die Bedrohung begriffen hatte, drückte sein Finger auf den Abzug. Die Ausgeburt der Tiefe zuckte in der Maschinengewehrgarbe und fiel dem Söldner als schleimiger Klumpen vor die Füße. Seine dünnen Tentakel peitschten noch einmal den Schlamm und aus seinem durchsiebten Körper quoll eine Lache schwarzen, öligen Bluts.


      In der Ferne hörte man das dumpfe Röhren eines unbekannten Raubtiers. Der Krach hatte offenbar weiteres Getier angelockt. Es schien ratsam, schleunigst das Weite zu suchen.


      Doch kaum hatte Taran zehn Meter zurückgelegt, entdeckte er abermals die verdächtigen Luftblasen auf dem Wasser. Diesmal waren es gleich zwei »Kalmare« auf einmal. Hatten sie ihm aufgelauert oder kamen sie ihrem unglückseligen Artgenossen zu Hilfe? Andererseits schien es abwegig, dass solche Kreaturen vernunftgesteuert handelten. Schon eher instinktiv.


      Nachdem der Stalker die glitschigen Bestien mit einem halben Patronengurt erledigt hatte, tauchte aus dem Schleier der Schwefeldämpfe die Silhouette eines Blokadniks auf. Der grauhäutige Gigant kaum geradewegs auf ihn zu. Unter seinen schweren Schritten spritzte zu beiden Seiten der Morast. Seine schwarzen Augenhöhlen fixierten den Stalker gierig. Wieder kläffte die Petscheneg los und verstummte erst, als die gebeugte Gestalt des Mutanten stehen blieb und langsam ins trübe Wasser sank.


      Bei einem flüchtigen Blick auf das Gewehr bemerkte Taran, dass die Patronen zu Ende waren. Zweihundert Schuss in ein paar Minuten … Tja, ein horrender Verbrauch. Wie sollte das weitergehen?


      Der Stalker legte rasch einen neuen Munitionsgurt ein und setzte seinen Vormarsch unbeirrt fort. Er kam jetzt noch langsamer voran, da ihm das Wasser inzwischen bis zum Gürtel stand. Zum Glück war der Weg von moosbewachsenen Autowracks gesäumt. Taran benutzte sie als Gefechtsbasis, um besonders flinke Bestien aus dem Spiel zu nehmen. In den seltenen Atempausen holte er neue Munitionsgurte aus dem Rucksack.


      Je weiter der Stalker nach Süden vorstieß, desto verbissener wurden die Attacken der Sumpfbewohner. Die schlimmsten Befürchtungen bewahrheiteten sich. Immer neue Ungeheuer schälten sich aus dem Nebel. Inzwischen waren auch Mutanten dabei, die Taran noch nie zuvor gesehen hatte: groteske Kreaturen, die so abartig aussahen, als seien sie den phantasmagorischen Gemälden von H. R. Giger entstiegen. Und sie hatten nur eines im Sinn: den Zweibeiner zu zerreißen und aufzufressen.


      Der Söldner versuchte Ruhe zu bewahren und schoss präventiv, um die Bestien gar nicht erst herankommen zu lassen. Patronen zu sparen war in dieser Situation praktisch unmöglich. Tarans Salven mähten reihenweise Mutanten um, doch schon Sekunden später rappelten diese sich wieder auf und stürzten sich erneut auf ihr widerspenstiges Opfer.


      Zum Glück griffen nicht alle Sumpfbewohner so blindwütig an. Eine vorsichtige »Gottesanbeterin« drehte argwöhnisch ihren Chitinkopf, witterte die Gefahr und krabbelte mit wirbelnden Beinpaaren davon. Auch die unter Wasser lauernden »Kalmare« ließen den Zweibeiner mittlerweile in Ruhe. Sie hatten sich auf leichtere Beute verlegt: die angeschossenen Bestien, die entlang der Chaussee hilflos zappelnd im Morast lagen.


      Die Petscheneg funktionierte immer noch wie ein Uhrwerk, was in erster Linie dem speziellen Luftkühlungssystem zu verdanken war. Etwas anderes bereitete Taran wesentlich größere Sorgen: der rapide schrumpfende Munitionsvorrat. Als vor ihm die Brückenruinen des Autobahnrings auftauchten, war sein Rucksack bereits zu drei Vierteln geleert. Ein weiterer massiver Angriff der Bestien wäre dem Söldner wohl zum Verhängnis geworden, doch im allgemeinen Chaos schienen sie ihn für den Augenblick vergessen zu haben.


      Am Rande der Erschöpfung watete der Stalker durch den Schlamm, doch ging er beharrlich weiter und näherte sich dem Autobahnkreuz. Durch die ständige Anstrengung waren seine Arme ertaubt und konnten das schwere Maschinengewehr kaum mehr tragen. Als wäre das alles nicht schlimm genug, stellten sich auch noch stechende Schmerzen in der Seite ein. Doch nicht etwa erste Anzeichen eines neuerlichen Anfalls? Das wäre kein schöner Tod – inmitten von gefräßigen Bestien im Morast abzusaufen …


      Die wenig erbaulichen Gedanken verflogen schlagartig, als im Nebel gleich mehrere bizarre Silhouetten auftauchten. Die Kreaturen, die von Süden her langsam heranschwebten, schienen eher Ausgeburten eines kranken Gehirns als reale Wesen zu sein. Taran traute seinen Augen nicht und schüttelte fassungslos den Kopf. Doch die albtraumhaften Geschöpfe kamen unerbittlich näher.


      Sie hatten eine entfernte Ähnlichkeit mit Quallen, die einst in tropischen, damals noch unverstrahlten Gewässern gelebt hatten. Von ihren Artgenossen aus dem Meer unterschieden sie sich durch ihre gigantische Größe und vor allem dadurch, dass sie auf unerklärliche Weise durch die Luft schwebten und die Wasseroberfläche nur gelegentlich mit ihren fadenförmigen, halb transparenten Tentakeln berührten.


      Taran schüttelte die Verblüffung ab und legte das Maschinengewehr an. Die Petscheneg tackerte los und rüttelte in den Händen. In breiter Streuung zischten die Geschosse durch die Luft und schlugen in die schwerelosen, wie mit Helium gefüllten Körper der Nesseltiere ein. Eines der Monster wurde besonders schwer getroffen. Es wirbelte durch die Luft und sank mit einem kaum hörbaren Zischen auf ein Moospolster herab, wo es zu einer Pfütze farblosen Gels zerrann. Die Übrigen schwebten weiterhin auf ihr Opfer zu, obwohl auch ihre filigranen Hüllen, die wie Kunstwerke aus feinstem Seidentuch wirkten, von einigen Kugeln durchschlagen worden waren.


      Aus den Schwaden der Schwefeldämpfe tauchten immer neue Medusen auf, als kämen sie hinter einem Theatervorhang hervor.


      »Was wollen die alle hier?!«, schimpfte Taran, als er den nächsten Munitionsgurt einlegte. »Gibt’s hier was umsonst?«


      Die Petscheneg knatterte ohne Unterlass, und ein leerer Munitionsgürtel nach dem anderen landete im Dreck. Der Feuerlärm dröhnte so in den Ohren, dass Taran seine eigenen Flüche nicht mehr verstand.


      Doch schließlich kam es so, wie es kommen musste: Das Maschinengewehr verstummte, und der Griff in den Rucksack ging ins Leere. Es war keine einzige Patrone mehr übrig. In diesem Moment wurde dem Stalker zum ersten Mal klar, wie nah er sich an den Rand jenes Abgrunds manövriert hatte, in dem die Finsternis des Nichts und ewiges Vergessen lauerten.


      Taran schaute sich um und überschlug die bis jetzt zurückgelegte Wegstrecke. Vom Platz des Sieges bis zum Autobahnring waren es gut drei Kilometer, bis zu den Pulkowo-Höhen insgesamt sieben. Er hatte also noch nicht einmal die Hälfte geschafft. Eine niederschmetternde Bilanz. Es war naiv gewesen, sich mit so wenig Munition in diese Hölle zu wagen. Alle Hoffnungen, Gleb zu finden, zerrannen ihm zwischen den Fingern. Hielt das Schicksal wirklich ein solches Ende für ihn bereit? Oder unterzog es ihn nur einem weiteren Härtetest?


      Unwillkürlich tastete der Stalker die Taschen seiner Weste ab. Vielleicht war da noch irgendwas, womit er sich verteidigen konnte. Durch den festen Stoff spürte er einen rundlichen, rippigen Gegenstand. Na klar: die Granate! Die von der Sprengfalle im Milizhäuschen. Wie hatte er sie nur vergessen können?! Der Zündstoff in der Sprengkapsel war vermutlich längst oxidiert, aber Ausprobieren kostet bekanntlich nichts.


      Für einen Moment kam ihm der verstörende Gedanke, sich mit dem »Osterei« selbst ein Ende zu machen – immer noch besser, als lebendig aufgefressen zu werden. Doch dann entdeckte er ungefähr zehn Meter hinter den heranschwebenden Quallen das Wrack eines Tanklastwagens. Als er das gestrandete Gefährt betrachtete, kam ihm sofort eine Idee. Ob es wohl gelingen würde, sich ins Innere des rostigen Tanks zu flüchten? Andererseits, was würde das ändern? Sein Rendezvous mit dem Tod konnte er damit bestenfalls hinauszögern. Aber es war immer noch besser, später zu sterben als sofort …


      Der Stalker zog den Splint und schleuderte die Granate mitten in die Ansammlung von Quallen, die ihm den Weg zum Tankwagen versperrten. Um selbst nichts abzukriegen, blieb ihm nichts anderes übrig, als sich in den stinkenden Morast zu werfen. Die eisige Brühe schwappte ihm in den Kragen und verschmierte die Sichtscheibe der Gasmaske.


      Der Zündmechanismus funktionierte zum Glück. Als das Wurfgeschoss explodierte, flogen Fontänen von Schlamm und die von Splittern zerfetzten Körper der Quallen durch die Luft. Faulige Erdklumpen und Moosbüschel klatschten ins Wasser. Der Pulverdampf hatte sich noch nicht verzogen, als Taran bereits zum Tankwagen sprintete. Im Laufen wischte er mit dem Ärmel die Sichtscheibe der Gasmaske frei.


      Der Dosimeter knackte ein paarmal und verstummte dann. Der Laster strahlte nicht. Das war schon mal gut.


      Die räuberischen Bestien machten keinerlei Anstalten, dem Flüchtenden hastig nachzujagen. Stattdessen wendeten sie elegant, schwebten ihrem Opfer ohne Eile hinterher und kreisten es systematisch ein.


      Über eine schmale Leiter kletterte der Söldner auf den Tank und riss am Verschlusshebel der Einstiegsöffnung. Doch der Lukendeckel rührte sich nicht – er war am Stutzen festgerostet. Taran kletterte ins Führerhaus und kramte unter dem Fahrersitz. Das Brecheisen befand sich genau dort, wo es hingehörte. Mit diesem Werkzeug gelang es, die Luke aufzustemmen. Im Tank stand dieselbe schlammige Brühe wie draußen. Das war nicht weiter verwunderlich, denn in der teils durchgerosteten Metallhülle klafften faustgroße Löcher.


      Der Stalker blickte sich um. Die Medusen waren schon dicht herangekommen. Die häutigen Säcke unter ihren pilzförmigen Köpfen zogen sich rhythmisch zusammen. Das waren wohl die Generatoren jenes besonderen, leichten Gases, das spezielle Hohlräume in ihren hässlichen Körpern füllte. Wie zur Bestätigung der Vermutung schwebte eine der Bestien schwerelos empor und streckte ihre zitternden Tentakel nach dem Zweibeiner aus.


      Taran hielt den schweren Deckel auf, warf das Brecheisen in die Luke und sprang hinterher. Mit einem dumpfen Knall fiel oben der Deckel zu und schirmte ihn von der Außenwelt ab. In der plötzlichen Finsternis war kaum etwas zu erkennen. Doch nach einiger Zeit gewöhnten sich die Augen an das fahle Licht, das durch die Löcher ins Innere drang. Nun konnte der Stalker sich einigermaßen orientieren. Als Erstes tastete er mit den Füßen nach dem Brecheisen und zog das wertvolle Werkzeug aus der schlammigen Brühe. Keine besonders effektive Waffe, aber besser als nichts. Jetzt blieb nichts, als zu warten …


      Kurz darauf hallten besorgniserregende Geräusche durch den Hohlraum des Tanks: das Scharren und Kratzen von Krallen. Am Dach machte sich irgendeine Bestie an der rostigen Metallhülle zu schaffen. Zum Glück war sie nicht intelligent genug, die Luke aufzuklappen. Ihre Versuche, ins Innere vorzudringen, stellte sie schon bald wieder ein. Es folgte ein wütendes Brüllen, das rasch zu einem jämmerlichen Winseln verkam. Die Bestie röchelte noch kurz und verstummte dann ganz. Was war mit ihr passiert? Doch nicht die Quallen?


      Im selben Moment schob sich ein Tentakel durch ein Loch. Der Söldner sprang zurück und wäre dabei beinahe gegen einen weiteren Fangarm gestoßen, der an der gegenüberliegenden Wand entlangtastete. Nur wenig später hatten sich durch fast alle genügend großen Löcher rastlos umherschlängelnde Tentakel geschoben. Taran hatte alle Hände voll zu tun, ihnen auszuweichen.


      Anfangs griffen nur einige wenige Quallen an, und das Wrack rührte sich nicht vom Fleck. Doch allmählich fanden sich immer mehr Mutanten ein, und unter dem Druck ihrer gelatinösen, pulsierenden Körper geriet der Tank allmählich in Bewegung – zunächst kaum merklich, aber dann immer heftiger und schließlich begann er bedrohlich zu schaukeln.


      Wasser spritzte umher, und der Stalker bekam eisige Schlammduschen ab. Er spürte, dass der Behälter Schlagseite bekam, und hatte alle Mühe, das Gleichgewicht zu halten. Doch der leidgeprüfte Tankwagen neigte sich unaufhaltsam zur Seite und kippte bald darauf endgültig um. Quietschend löste sich der Anhänger von der Zugmaschine und rutschte langsam in den Straßengraben, wo er fast bis obenhin im Wasser versank.


      Zu allem Überfluss landete die nunmehr seitlich liegende Einstiegsluke direkt an einem Laternenmasten. Der einzige Ausgang nach draußen war somit blockiert. Tauchend ertastete Taran den Lukendeckel, doch der rührte sich keinen Millimeter mehr.


      Das Wasser stieg schnell. Durch sämtliche Löcher spritzten Wasserfontänen ins Innere. Der Stalker verlor die Orientierung und schnappte verzweifelt nach Luft. Seine sichere Zuflucht hatte sich innerhalb weniger Sekunden in eine tödliche Falle verwandelt.


      Die Glieder wurden klamm vor Kälte, die Zähne fingen zu klappern an. Ein Zustand totaler Entkräftung stellte sich ein. Anzeichen einer akuten Unterkühlung? Das fehlte noch.


      Der Söldner nahm seine ganze Willenskraft zusammen und schlug mit dem Brecheisen auf die Tankwand ein. Das Dröhnen des Metalls klang wie Totengeläut, aber das Loch vergrößerte sich um keinen Zentimeter. Auch die darauffolgenden Schläge brachten keinen nennenswerten Erfolg. Die Konstruktion war leider stabiler als gedacht.


      Dann also ein Grab auf Rädern …


      Jeder andere hätte in dieser Situation wohl die Nerven verloren, doch die in den Jahren antrainierte Mentalität, stets bis zum Letzten zu kämpfen, veranlasste Taran, die bleischwer gewordene Eisenstange immer wieder aufs Neue zu schwingen. Bei jedem Rammstoß tanzten schwarze Flecken vor seinen Augen, und heftiger Schmerz schoss in seine erschöpfte Muskulatur.


      Die Luftschicht unter der Decke wurde unerbittlich dünner. Der Söldner musste schwimmen, um noch atmen zu können. Letztlich setzte er das Brecheisen wie einen Hebel an einem der größten Löcher in der oberen Wand an, und es gelang ihm tatsächlich, den rostigen Rand etwas aufzubiegen. Allerdings reichte es bei Weitem nicht, um hindurchzuklettern.


      Nach einigen Minuten verzweifelten Kampfs klammerte sich der Stalker am Rand des Lochs fest und presste das Gesicht dagegen. Hustend schnappte er nach der feuchten, fauligen Luft und schaute zum trostlosen Himmel. Die Eisenstange war ihm aus den Fingern gerutscht und zu Boden gesunken.


      Die Kälte war auf einmal nicht mehr zu spüren. Der Schüttelfrost verging. Der Körper schwebte gleichsam in Schwerelosigkeit. Die Lider wurden schwer.


      Als abermals dünne Fangarme auftauchten, hatte Taran keine Kraft mehr zu reagieren. Er reckte den Mittelfinger zu einer unanständigen Geste, ließ die Kante aus und sank langsam auf den Grund.


      Eine Sekunde … zwei Sekunden … drei Sekunden …


      Gleich ist alles vorbei …


      Tut mir leid, Gleb.


      Es hat nicht sollen sein …


      Durch das Loch flutete plötzlich ein Schwall grellen Lichts. Noch so ein Blitz. Ein roter Feuerschein.


      War’s das?


      Der Stalker stieß sich vom Boden ab, tauchte auf, schnappte krampfhaft nach Luft und presste abermals das Gesicht gegen die Öffnung.


      Kanonendonner, das Pfeifen von Kugeln und das unverwechselbare Geknatter eines großkalibrigen NSW.


      Eine Qualle nach der anderen zerplatzte im Geschosshagel. Die äußere Tankwand qualmte. An manchen Stellen züngelten Flammen.


      Taran riss das Gesicht zurück und steckte den Arm durch die Öffnung.


      »Hier!«, schrie er, so laut er konnte. »Hier bin ich!«


      Im selben Augenblick packte ihn eine gewaltige Pranke an der Hand. Diesen Händedruck kannte der Stalker.


      »Kannst du meine Hilfe immer noch brauchen?«, erkundigte sich ein wohlbekannter Bass.


      Er war also doch noch gekommen, der Mistkerl!


      Riesige grüne Finger griffen an den Rand der Öffnung. Das Metall ächzte und begann sich zu biegen. Wie ein Gewichtheber drückte Dym die Knie durch und riss ein riesiges Stück aus der Tankwand heraus. Im nächsten Augenblick packte er Taran wie einen unfolgsamen Welpen am Kragen, zog ihn aus dem Wasser und setzte ihn behutsam auf der Außenhülle des Tankwagens ab.


      »Wo warst du denn so lange?«


      Der Stalker spuckte aus und holte einen Ersatzfilter aus der Gürteltasche. Wegen seiner klammen Finger kam er mit dem Verschluss am Filtergehäuse nicht zurecht. Abermals wurde er von Schüttelfrost ergriffen – der Organismus kämpfte gegen die Unterkühlung.


      Mit dem NSW über der Schulter und den umgeschnallten Patronengürteln sah der Mutant ziemlich martialisch aus. In seinen Augen tanzte wie früher der Schalk. Sein Kopf drehte sich wie ein Radar und kontrollierte die Umgebung. Die Teilnahmslosigkeit, die er im »Pentagon« ausgestrahlt hatte, war spurlos aus seinem Gesicht verschwunden.


      »Kannst du laufen? Komm mit, reden können wir später!«


      Gennadi rutschte als Erster vom Tank in den Morast und stapfte durchs seichte Wasser zu …


      »Meine Herren! Spinn ich oder träum ich?!«


      Als Taran schaute, wo Dym hinlief, glaubte er seinen Augen nicht zu trauen.


      Mitten im Sumpf stand ein gigantischer Militär-Lkw. Offenbar handelte es sich um jenes Basisfahrzeug für die Topol-M, das Terentjew erwähnt hatte: ein endlos langes Fahrgestell, sechzehn mannshohe Räder, massive Rahmenkonstruktion …


      Kein Zweifel: Es war der berühmte Raketentransporter MSKT-79221. Allerdings konnte man ihn auf den ersten Blick kaum erkennen. Jemand hatte sich alle Mühe gegeben, das Monstergefährt in eine uneinnehmbare Festung zu verwandeln.


      Die Fenster der beiden seitlich angeordneten Frontkabinen waren mit Metallblenden geschützt. Auf den Kabinendächern ragten wie die Fühler einer riesigen Schnecke großkalibrige Zwillings-MGs empor. Die zugehörigen Schützenstände hatte man mit Käfigen aus dicken Stahlstäben gesichert. Auf dem Fahrgestell befand sich anstelle der Rakete eine bizarre Konstruktion. Diese bestand aus einem großen, gepanzerten Container mit vergitterten Bullaugen und einem ebenso großen Stahlkäfig, in dem auf Trägern in verschiedenen Höhen Flammenwerfer montiert waren. Der Stalker staunte nicht schlecht, als er aus einem zusätzlichen Aufbau am Heck ein vierläufiges Gatling-MG herausragen sah.


      Taran duckte sich reflexartig, als direkt neben seinem Ohr plötzlich Dyms NSW loshämmerte. Mit einer kurzen Salve in ein Gebüsch gab der Mutant die Richtung vor, und nur einen Wimpernschlag später eröffneten die MGs am Raketentransporter das Feuer. Das Strauchwerk wurde bis auf die Wurzeln abgemäht. Die Qualle, die dort im Gemüse gesteckt hatte, platzte nach dem ersten Volltreffer und plumpste als schleimiger Klumpen ins Wasser.


      Weiter erreichten sie den Lkw ohne Zwischenfälle. Gennadi hob Taran hinein, kletterte hinterher und schloss die dick gepanzerte Tür hinter sich. Im Container sah es aus wie in einem geräumigen Wohnwagen: Stockbetten, ein langer Tisch und Schränke an der Wand.


      »Wahnsinn, das Ding ist eigentlich zu schade zum Kriegführen. Hier könnte man glatt wohnen!«


      Der Söldner sah sich begeistert um, bis er den Greis in der Steppjacke bemerkte, der mit grimmiger Miene am Tisch hockte.


      Das Gesicht kam ihm irgendwie bekannt vor … Ach richtig! Die Sennaja. Der Metrorat. Der Unterhändler. Jetzt fiel ihm auch sein Name wieder ein.


      »Hallo, Afanassi. Kannst du mir erklären, was hier eigentlich gespielt wird?«


      Der alte Seemann stand auf, stützte sich auf die Tischplatte und reichte schweigend die Hand zum Gruß. Nach einem prüfenden Blick auf Taran sah er den Mutanten fragend an. Der nickte, als wollte er sagen: Leg los.


      »Wir haben eine Nachricht vom Stationsvorsteher der Sennaja bekommen«, begann der Alte und ließ sich auf die Bank zurücksinken. »Er hat uns mitgeteilt, dass du den Terroristen auf die Spur gekommen bist. Da konnten wir nicht außen vor bleiben. Dym hat darauf bestanden, dass wir die ›Ameise‹ anwerfen und in die Sümpfe fahren.«


      »Die ›Ameise‹? Soll das dieses Ungetüm sein? Na, das ist ja mal ein origineller Name.« Der Söldner schmunzelte. »Wie viel Mann sind an Bord?«


      »Außer mir und deinem Freund noch drei Freiwillige. Mehr kann die Siedlung im Augenblick nicht entbehren. Die anderen werden an der Tschkalowskaja gebraucht.«


      Der Stalker nickte verständnisvoll.


      »Ohne Dym hätten wir es nie so schnell hierhergeschafft«, fuhr Afanassi fort. »Er hat uns durch die ganze Stadt gelotst. Und er war es auch, der dich in diesem endlosen Sumpf aufgestöbert hat. Er hat einen guten Riecher gehabt.«


      Der Mutant senkte den Blick und räumte das NSW in den Waffenschrank. Taran trat zu ihm und legte ihm die Hand auf den baumdicken Oberarm. Dym drehte sich um, starrte aber weiterhin auf den Boden.


      »Keine Ahnung, was dich geritten hat, zu diesen Seeleuten zu gehen, aber … Ich danke dir. Und weißt du was? Vergessen wir, was gewesen ist.«


      »Vergessen?«, fragte Gennadi und grinste. »Was denn? Ich erinnere mich an nichts.«


      »Dann sind wir uns ja einig«, erwiderte Taran lächelnd.


      Während die »Ameise« mit ihrem 800-PS-Diesel über die verschlammte Pulkowo-Chaussee donnerte, tauschten die Stalker Neuigkeiten aus. Taran wärmte sich allmählich auf und sogar seine Kleidung trocknete ein bisschen ab. Das tat gut nach den unfreiwilligen Wasseranwendungen.


      Dann begaben sich die beiden in die rechte Frontkabine. Von hier hatten sie freie Sicht auf die Ruine des Autobahnkreuzes, die den Weg versperrte. Vom Geflecht der Hochstraßen war nicht mehr viel übrig geblieben: spitz zulaufende Betontrümmer, abgebrochene Rampen, windschiefe Stahlträger …


      Die Sprechanlage schaltete sich ein. Der Fahrer in der zweiten Kabine erkundigte sich, auf welchem Weg es weitergehen solle. Nach kurzer Beratschlagung wurde entschieden, das Hindernis über den Flügel eines riesigen Transportflugzeugs anzufahren, dessen rostiges Wrack direkt am Autobahnkreuz im Morast lag. Das war der riskantere, aber auch der entschieden schnellere Weg.


      Heftig rauchend kroch der Lkw den als Rampe zweckentfremdeten Flügel hinauf und kämpfte sich über das Fragment einer ramponierten Autobahnauffahrt. An einem bestimmten Punkt neigte sich die »Ameise« gefährlich zur Seite und rutschte mit blockierenden Rädern an einer Bruchstelle entlang, doch dank der drei lenkbaren Hinterachsen gelangte sie wohlbehalten auf einen Brückenabschnitt mit leichtem Gefälle und setzte die Fahrt sicher fort.


      Kaum hatte das Gefährt den Autobahnring hinter sich gelassen, kümmerte sich die ortsansässige Fauna mit frischen Kräften um die Besucher. Wie aus dem Nichts tauchten monströse Silhouetten auf. Man konnte sich einfach nicht vorstellen, dass solche Kreaturen das Ergebnis natürlicher Mutationen waren. Im Schutz der gepanzerten Frontkabine wirkten die Bewohner der Südlichen Sümpfe jedoch nicht mehr ganz so furchteinflößend wie zuvor.


      »Wollt ihr euch den Hintern platt sitzen?«, krächzte die Stimme im Lautsprecher. »Auf die Gefechtsposten, aber dalli!«


      Dym nickte dem Fahrer durch das Fenster zu, schob die Abdeckung der Dachluke beiseite und wandte sich an Taran.


      »Ist deine Gasmaske in Ordnung? Dann klettere du in den Turm, ich passe da sowieso nicht rein.«


      Da konnte der Stalker schlecht widersprechen, obwohl er absolut nicht in der Verfassung war, ein MG zu bedienen. Er fühlte sich elend schwach und sah vor Müdigkeit schon alles doppelt.


      Nachdem er sich im vergitterten Turm positioniert hatte, griff er zu den Hebeln. Verdammt schwer, das Teil … Wie sollte man mit so einem Monstrum etwas treffen? Im Fadenkreuz erschienen krumme Bäumchen, ein mit Wasserlinsen bedeckter Tümpel und moosige Bulte.


      Etwas weiter entfernt befanden sich zwischen Steinhalden die Gebäude des Flughafens – besser gesagt das, was von ihnen übrig geblieben war. In den Ruinen der Betonkästen, deren Wände von Kletterpflanzen überwuchert waren, wimmelte es. Aus der Ferne wirkte das Ganze wie ein Ameisenhaufen, nur dass seine Bewohner wenig Ähnlichkeit mit ihren kleineren Brüdern hatten.


      Gottesanbeterinnen? Genau. Die hatten es aber eilig … Der ganze Schwarm kam aus seinen Löchern. Ob sie den Eindringling zahlenmäßig erdrücken wollten?


      Als der Stalker in den eingelegten Munitionsgurten Patronen mit grüner Markierung entdeckte, nickte er zufrieden: Jedes fünfte Geschoss enthielt einen Leuchtspursatz – reiner Luxus in der heutigen Zeit.


      Das Rattern der Maschinengewehre dröhnte in den Ohren, und grellrote Leuchtspuren jagten über den dämmrigen Himmel. Jetzt etwas weiter links … So … Die nächste Salve landete genau in der graugrünen Masse, die sich vom Flughafen her näherte.


      Zum ohrenbetäubenden Gebell, das Tarans Zwillings-MG veranstaltete, gesellte sich vom Heck des Lkws das Hämmern der Gatling.


      In den Reihen der Mutanten zeigten sich erste Lücken. Einige der Bestien stürmten in alle Himmelsrichtungen davon, doch die große Masse kam mit wilden Sprüngen direkt auf den Raketentransporter zu. Der gepanzerte Gigant wurde durchgerüttelt, als der Fahrer einen höheren Gang einlegte. Die »Ameise« beschleunigte, doch die hartnäckigen Gottesanbeterinnen waren schneller. Trotz des verheerenden Geschosshagels schwappte innerhalb weniger Sekunden eine Welle der chitingepanzerten Körper über den Transporter. Der Fahrer stieg in die Eisen, und der Lkw kam ruckartig zum Stehen.


      Als der Söldner in die Kabine zurücksprang, wäre er beinahe auf dem Kopf seines Freundes gelandet. Fluchend schloss der Mutant die Deckenluke. Beide zogen instinktiv die Köpfe ein und horchten, wie Hunderte von Fangbeinen am Kabinengehäuse schabten.


      »Was machen wir jetzt?«, fragte Gennadi ratlos.


      Der Söldner spähte durchs Fenster. Durchs Gewimmel der Panzer und zähe Nebelschwaden sah er etwas Sonderbares. Dort, in der Senke, bei dem dürren Espenhain … Ein niedriges, rechteckiges Gebilde mit abgerundeten Kanten – eine ziemlich futuristische Konstruktion.


      Hoppla …?! War das Einbildung, oder hatte sich das Ding bewegt? Da! Schon wieder …


      Als ein Windstoß die Nebelschwaden für einen Augenblick lichtete, kam zum Vorschein, worum es sich tatsächlich handelte: ein riesiges Monster auf sechs säulenartigen Beinen mit einem langen Rüssel, einem Rückenkamm aus Hornfortsätzen und einem Saum von Fühlern am Unterleib …


      »Wir brauchen gar nichts zu tun«, sagte Taran und überließ Dym den Platz am Fenster. »Ich glaube, der Angriff gilt nicht uns. Hast du so was schon mal gesehen?«


      »Meine Fresse … Was für ein Ungetüm! Erinnert entfernt an einen Elefanten.«


      Tatsächlich ließ der graugrüne Schwarm den Lkw links liegen und bewegte sich geradewegs auf den Mastodonten zu, der in der Senke durch den Sumpf stieg. Kurz darauf wurde der Lärm des Dieselmotors von einem bedrohlichen Trompeten übertönt – der Kampf begann. Es dauerte nicht lang, bis auch die letzte Bestie aus der Nähe des Raketentransporters verschwunden war.


      Als die »Ameise« anfuhr, stand den beiden Stalkern die Erleichterung ins Gesicht geschrieben. Auch dem Fahrer war offenbar daran gelegen, das gefährliche Gelände möglichst schnell zu verlassen. Zumal weiter vorn bereits die dicht bewachsenen Hänge der Pulkowo-Höhen in Sicht kamen. Durch die Baumkronen schimmerte das Ziel der waghalsigen Expedition hindurch: die durch die Druckwelle beschädigte Kuppel des Observatoriums.
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      EIN NACHLÄSSIGER HAUSHERR


      »Mama hat nie von meinem Vater erzählt. Jedes Mal, wenn ich auf ihn zu sprechen kam, ist sie böse geworden.«


      Aurora ließ den Kopf hängen und seufzte. Gleb saß ihr gegenüber und drehte das Fläschchen mit der Medizin in den Händen hin und her. Nachdem die sture Göre sich strikt weigerte, den Keller des Observatoriums zu verlassen, blieb ihm nichts anderes übrig, als ihr zuzuhören. Mit dem Schwarzen Vernichter hätte er sie niemals allein gelassen – selbst vor dem schockierenden Hintergrund, dass er ihr Vater war.


      Durch den staubigen Gang strömte ein schwacher Luftzug. Er kam aus dem Kabelschacht, den sie im Licht der Lampen mühelos wiedergefunden hatten. Selbst an diesem gottverlassenen Ort herrschten Verwahrlosung und Feuchtigkeit. Nicht einmal Ratten bekam man zu Gesicht. Andererseits – was hätten sie hier auch verloren gehabt? Keine Nahrung, keine Wärme …


      Während Gleb auf die Fortsetzung der Geschichte wartete, linste er immer wieder argwöhnisch in den finsteren Schlund des Schachts. Aurora bekam von seiner Nervosität nichts mit. Sie hatte sich vollständig in ihre Erinnerungen vertieft.


      »Dann begann sie zu kränkeln. Das Herz machte ihr Probleme. Anfangs hat sie noch Witze darüber gemacht und behauptet, das sei völlig harmlos und würde schon wieder vergehen.« Das Mädchen schlug die Beine unter und vergrub das Gesicht in den Händen. »An dem Tag habe ich Mama das Mittagessen gekocht. Ganz allein. Zum ersten Mal im Leben. Einen halben Tag hab ich in der Küche zugebracht, wollte ihr einen Gefallen tun … Aber sie hat nicht mal einen Blick drauf geworfen. Ist völlig aufgelöst hereingestürmt, ganz blass im Gesicht, hat sich aufs Bett geworfen und zu weinen begonnen. Ich bekam einen fürchterlichen Schrecken, hab sie gerüttelt und gefragt, was los ist. Da hat sie sich umgedreht, mich angeschaut, als ob sie mich zum ersten Mal sieht, und wieder weitergeflennt. Dann ist Tante Olga reingekommen, unsere Nachbarin, weil sie den Lärm gehört hatte. Sie hat mich in mein Zimmer gebracht und gesagt, ich soll erst mal dort bleiben …«


      Aurora traten Tränen in die Augen. Gleb spürte, wie schwer es ihr fiel weiterzusprechen.


      »Sie haben Mama in die Krankenstation gebracht. Mit einem Herzinfarkt. Die Ärzte haben vierundzwanzig Stunden niemanden zu ihr gelassen, weil sie so schwach war. Dann hat mich Tante Olga abgeholt und zu Mama ins Krankenzimmer gebracht. Unterwegs hat sie kein Wort gesagt, ihr zitterten ja selbst die Hände. Als ich Mama sah, habe ich mich gefreut und wollte sie umarmen, aber der Arzt, so ein strenger Typ, hat mich fast mit Gewalt zurückgehalten. Ich durfte mich dann ans Kopfende von ihrem Bett setzen, und er ist rausgegangen. Ich weiß noch, Mama hat die Augen aufgemacht und gelächelt. Aber ihre Augen waren so traurig und trüb. Sie hat mir einen Kuss gegeben und mir über den Kopf gestreichelt. Dann ist sie wieder eingeschlafen. Ich bin ganz still bei ihr sitzen geblieben, um sie nicht aufzuwecken. Plötzlich hat sie die Lippen bewegt, aber ich habe zuerst nichts verstanden. Sie hat die ganze Zeit nach jemandem gerufen. Und so hab ich den Namen meines leiblichen Vaters erfahren. Ein seltener Name. Im Einwohnerverzeichnis von Eden war er nicht drin. Dafür fand ich in der Datenbank des Geheimdiensts jemanden, der so heißt …«


      »In der Datenbank? Was heißt das?«


      »Na, ich musste mit dem Server was drehen, der war nur dilettantisch gesichert und …« Das Mädchen schaute auf und winkte missmutig ab. »Spielt ja auch keine Rolle, das verstehst du sowieso nicht. Jedenfalls hat sich rausgestellt, dass mein Vater außerhalb der Stadt arbeitet. Seine Aufgabe besteht darin, Wil… Leute zu liquidieren, die von der Existenz von Eden erfahren haben. Ich konnte das anfangs gar nicht glauben. Aber dann habe ich seine Berichte gefunden. Es war mir ein totales Rätsel, wie er sich darauf einlassen konnte. Und nachdem er die Insel ausgelöscht hatte …«


      »Was?!«, fiel ihr Gleb ins Wort und sprang auf. »Also hat …«


      »Ja«, bestätigte Aurora mit versteinertem Gesicht. »Er.«


      »Aber wieso? Und warum hast du nichts gesagt, als wir bei Tjorty waren?«, ereiferte sich der Junge.


      »Die hätten mich doch eingesperrt, bis die Sache geklärt ist. Ich bin lange genug hinter Gittern gesessen. Das reicht mir! Wenn man im Handelsring von Eden erfährt …«


      »Eden, Eden, Eden … Ich kann’s nicht mehr hören! Du hast wohl nichts als deine tollen Edenbürger im Kopf!«


      Der Junge hielt inne, als er Auroras bohrenden Blick bemerkte. Sie nahm sich zusammen und ignorierte Glebs Wutausbruch.


      »Ja, ich mache mir Sorgen«, entgegnete sie bitter. »Aber nicht nur um sie. Sonst wäre ich ja nicht hier, sondern zu Hause. Ich muss mit ihm sprechen und ihn überzeugen … Der Schwarze Vernichter hat schon genug Unheil angerichtet. Aber es könnte noch schlimmer kommen, wenn man ihn nicht stoppt. Ich muss es wenigstens versuchen! Mehr will ich gar nicht von diesem … von dieser Missgeburt.«


      »Deshalb sprichst du also immer nur vom ›Schwarzen Vernichter‹, von ›ihm‹, von deinem ›leiblichen Vater‹ … Papa hast du ihn noch nie genannt.«


      In der eingetretenen Stille hört man Aurora schluchzen. Nicht zum ersten Mal musste der Junge seine Weggefährtin trösten. Aber es nützte nichts. Sie weinte nur noch schlimmer. Ihre Seelenqualen brachen sich Bahn.


      »Manchmal frage ich mich, ob er wirklich so ein Monster ist, wie alle behaupten. Vielleicht macht er sich selbst schlechter, als er ist?«


      »Ich habe gesehen, wie er Pantelej verbrannt hat«, erwiderte Gleb kopfschüttelnd. »Als er die Moschtschny hochgehen ließ, hat er wahrscheinlich nicht mal mit der Wimper gezuckt.«


      »Gehen wir. Ich muss es genau wissen …«


      Das Mädchen sprang auf und drang tiefer in den Kellerkomplex vor. Gleb nahm seine Siebensachen und folgte ihr. Unterwegs wären sie beinahe in eine Sprengfalle geraten, die der Vernichter für ungebetene Gäste installiert hatte. Im letzten Moment entdeckte der Junge die dünne Schnur.


      Die Kellergeschosse waren äußerst einfach und systematisch angeordnet. Über eine kurze, zweiläufige Treppe gelangten die Kinder eine Ebene höher. Den größten Teil dieser Etage nahm eine geräumige, schwach beleuchtete Halle ein. Mannshohe Elektroschränke mit Schalterreihen, Bedienpulte, Bildschirme …


      »Der Serverraum«, erklärte Aurora im Gehen. »Und dort ist wohl die Satelliten-Basisstation … Das Telemetrie-Modul …«


      Etwas verloren trottete Gleb hinter dem Mädchen her und betrachtete ehrfürchtig die verstaubten Gerätschaften – stille Zeugnisse der Errungenschaften ihrer Vorfahren. Die hatten nicht schlecht gelebt – Erfindungen gemacht, Bauwerke errichtet, die Welt erforscht, die Sonne beobachtet, sich zu den Sternen aufgemacht. Dabei hatten sie aber auch den Untergrund nicht vergessen. Dieses Eden war gewiss nicht innerhalb eines Jahres erbaut worden. Hatte da jemand den Krieg kommen sehen? Und sich speziell darauf eingerichtet?


      »Hör mal, Aurora …« Gleb schaute sich um – das Mädchen war verschwunden. »Aurora?«


      Hinter der nächsten Trennwand flutete gespenstisches Licht hervor. Seine Weggefährtin saß an einem Tisch vor einem Monitor und tippte auf einer Tastatur.


      »Ist das ein Computer? So was habe ich mal auf Fotos gesehen. Funktioniert er?«


      Da sie nicht antwortete, schaute er ihr neugierig über die Schulter. Ziffernreihen, Tabellen, Text in kleiner Schrift … Es war nichts zu erkennen. Aurora scrollte zu schnell durch die Seite.


      Gleb verlor rasch das Interesse an dem Rechner und schaute sich um. Schmutzige Teller, ein Becher mit Resten von Pilztee, eine ordentlich aussehende Wattejacke über der Stuhllehne … Es sah so aus, als wäre der Hausherr nur kurz hinausgegangen, um gleich wieder zurückzukommen.


      Hinter der nächsten Trennwand stand ein aus zusammengestellten Tischen improvisiertes Bett. Daneben lagen Reste eines metallverstärkten Schlauchs, die zweifellos zum Flammenwerfer des Vernichters gehörten. Hier reparierte er also sein Mordinstrument.


      Dem Jungen fiel eine unansehnliche Blechkiste ins Auge, die unter dem Bett lag. In dem Behältnis fand er eine Spritze, einige Nadeln, einen Gummischlauch und ein Plastiktütchen mit einer grauen Substanz. Die Standardausstattung eines Junkies. Angewidert schob Gleb das Fundstück weg. In der bewohnten Metro hatte er solche Dinge schon oft gesehen. Nun war klar, woher der Vernichter die Kaltblütigkeit schöpfte, mit der er seinen brisanten Auftrag verrichtete.


      Von nebenan drang ein überraschter Aufschrei Auroras herüber. Der Junge eilte zu ihr zurück. Wie gebannt starrte das Mädchen auf den Bildschirm und bewegte fieberhaft die Lippen.


      »Was ist?«, erkundigte sich Gleb ungeduldig.


      »Das ist einfach unglaublich …« Endlich riss sich das Mädchen vom Bildschirm los und wandte sich ihrem Weggefährten zu. »Dieses Gerätemodul dient eigentlich zum Datenempfang von einem Beobachtungssatelliten. Hier sind jede Menge Berichte über die Sonnenaktivität niedergelegt. Ich habe die Protokolldateien geöffnet und bin dabei auf etwas Interessantes gestoßen. Einmal pro Woche wurde die Empfangsantenne auf den Abruf eines ganz bestimmten Signals umgestellt. Es handelt sich um eine komprimierte, verschlüsselte Nachricht, deren Übermittlung nur wenige Sekunden dauert. Wenn man nicht weiß, wo man suchen muss, kommt man da nie drauf. Ich habe mal einen Spionagekrimi gelesen, in dem bekam der Agent seine Instruktionen über einen Mikrosatelliten, der für das Radar unsichtbar war. Kaum zu glauben, aber etwas Ähnliches kam hier auch zum Einsatz. Nur eins ist seltsam: Alle eingehenden Nachrichten wurden entschlüsselt und sind hier auf dem Computer abgespeichert. Ziemlich leichtsinnig von dem Typen, der …«


      »Äh … Das klingt ja alles sehr spannend«, unterbrach Gleb. »Das Problem ist nur, dass ich nicht mal die Hälfte kapiert habe. Geht’s nicht ein bisschen einfacher?«


      Aurora rollte genervt mit den Augen.


      »Sorry. Ich vergesse die ganze Zeit, dass Informatik bei euch nicht unterrichtet wird. Aus diesen Instruktionen geht jedenfalls hervor, dass sich die Bombe die ganze Zeit über direkt vor unserer Nase befand! Sie wurde bereits in der Bauphase in der Nähe des ›Objekts 30‹ versteckt, um die gesamte Regierungselite während der Evakuierung mit einem Schlag auszulöschen. In Moskau war vermutlich etwas Ähnliches geplant.«


      »Dazu ist es aber nicht gekommen?«


      »Genau. Und ich verstehe nicht, wieso. In der letzten Nachricht sind sogar die vorgesehene Aktivierungszeit und die Zugangscodes enthalten. Doch aus irgendwelchen Gründen hat der Saboteur sie nicht benutzt …«


      Plötzlich hörten sie Geräusche. Jemand kam die Treppe herauf. Das metallische Scheppern und der schwere Gang ließen keinen Zweifel: Der Hausherr rückte an. Kurz entschlossen flüchteten die Kinder in den unbeleuchteten Teil der Halle und versteckten sich hinter einem sperrigen Geräteschrank.


      Das Gepolter wurde lauter. Der Gigant trat mit dem Fuß gegen Schränke und fegte fluchend Geräte von den Tischen.


      »Scheint schlechter Laune zu sein«, flüsterte Gleb. »Bist du immer noch sicher, dass du mit ihm reden willst?«


      Selbst im Halbdunkel konnte man sehen, wie blass das Mädchen auf einmal war. Ihr stand ein gehöriger Schrecken im Gesicht.


      »Ich … muss es versuchen.«


      Die Schritte brachen auf einmal ab. Der Junge fasste sich ein Herz und lugte um die Ecke. Der Schwarze Vernichter stand am Tisch und schaute auf den flimmernden Bildschirm.


      »War der Computer an, als wir gekommen sind?«


      »Nein«, erwiderte Aurora und wurde noch blasser. »Ich habe ihn eingeschaltet!«


      »Verdammt! Dann weiß er jetzt, dass wir hier sind.«


      Wie zur Bestätigung schaute der Gigant misstrauisch umher und machte sich auf die Suche nach den geheimnisvollen Gästen.


      »Und, was siehst du?«, fragte das Mädchen ungeduldig und zupfte ihren Weggefährten am Ärmel.


      Anstatt zu antworten, zog Gleb Aurora hinter sich her. Er schlüpfte zwischen Gerätewagen hindurch und tastete sich an der Wand entlang, bis seine Hand auf ein Kunststoffgitter stieß.


      »Los! Nichts wie rein hier«, flüsterte er.


      Der Junge nahm den Deckel ab und kroch in den Lüftungsschacht. Aurora folgte ihm. Dicht zusammengezwängt kauerten die beiden in dem engen Loch und wagten kaum zu atmen. Aus ihrer Position konnten sie kaum etwas sehen. Nur einen Ausschnitt der gegenüberliegenden Wand und ein paar Tischbeine. Von dem, was in der Halle vor sich ging, bekamen sie so gut wie nichts mit.


      Entweder der Vernichter interessierte sich nicht mehr für die ungebetenen Besucher oder er war der Meinung, den Computer selbst angelassen zu haben. Jedenfalls hörten die Flüche und das Gepolter auf.


      Nach einiger Zeit tauchte der riesige Helm im Blickfeld auf. Er war auf den Boden geknallt und schaukelte nervig hin und her, bis ein stahlbewehrter Stiefel ihn mit einem Tritt fixierte.


      Dann folgten raschelnde Geräusche, das Klirren von Glas und ein Seufzer der Erleichterung. In den Lichtfleck fiel eine Spritze.


      »Was macht er da?«, fragte Aurora.


      »Was wohl … Er hat sich einen Schuss gesetzt. Der Mann ist ein Junkie, klar?«


      Das Mädchen verzog das Gesicht, erwiderte jedoch nichts. Der Gigant war mittlerweile verstummt. Er hatte es sich wohl auf dem Bett bequem gemacht.


      »Weißt du, Aurora … Ich glaube, es war keine gute Idee, hierherzukommen. Es wäre völlig sinnlos, mit diesem Bastard zu sprechen. Der ist doch überhaupt nicht zurechnungsfähig.« Gleb streckte seinen eingeschlafenen Arm. »Wir müssen abhauen, solange er auf seinem Trip ist.«


      Das Mädchen schüttelte trotzig den Kopf. Aus Sorge um das Leben anderer hatte sie einen langen, beschwerlichen Weg auf sich genommen. Nun hatte sie Angst um sich und ihren Weggefährten und zögerte, den letzten Schritt zu tun.


      »Ich werde zu ihm gehen«, sagte sie schließlich. »Ich brauche nur ein wenig Zeit.«


      Der Junge schloss resigniert die Augen. Ihm gingen viele Argumente durch den Kopf, warum es falsch war, auf den Schwarzen Vernichter zuzugehen. Doch er sprach sie nicht aus, da er sich in Auroras Entscheidung nicht einmischen wollte.


      Ausgerechnet jetzt bekam er wieder Kopfschmerzen – Nachwehen des Schafthiebs, den ihm der vermaledeite Pilzzüchter verpasst hatte. Gleb versuchte, sich zu entspannen und die peinigenden Nadelstiche im Schädel zu ignorieren. Er lehnte die Stirn gegen die kalte Wand und machte es sich bequemer, soweit das in dem engen Lüftungsschacht möglich war. Diese Chance ließ sich sein erschöpfter Körper nicht entgehen und versetzte das Bewusstsein völlig unvermittelt in einen traumdösigen Halbschlaf.


      Die Bilder – allesamt schemenhaft und verschwommen – liefen mit beängstigender Geschwindigkeit ab. Der Verstand klammerte sich an die Gesichter und versuchte, bekannte Züge auszumachen. Doch je rascher sie wechselten, desto mehr verdichtete sich die Gewissheit, dass Gleb diese Leute noch nie gesehen hatte. Nur einmal tauchte eine wohlbekannte Physiognomie mit einer absurd großen Brille auf: Pantelej Gromow. Handelte es sich womöglich um die Seelen, die der Vernichter ins Jenseits befördert hatte? Aber wo befand er sich selbst? Und was waren das für Gestalten am Ende der langen Kolonne? Das Bild zoomte heran. Nur noch ein Stückchen näher, dann würde er sie erkennen. Doch kurz bevor es so weit war, weckte ihn ein spitzer Schrei.


      Der Junge schreckte hoch und rieb sich die verklebten Augen. Wie viel Zeit war vergangen? Eine Stunde? Zwei? Mehr? War er tatsächlich eingeschlafen? Direkt vor der Nase eines Todfeinds?


      An seinem Gesicht huschte ein nasses, graues Knäuel vorbei. Abermals kreischte Aurora auf und klammerte sich an ihren Weggefährten. Die nicht weniger erschrockene Ratte blinzelte mit ihren roten Knopfaugen und suchte eiligst das Weite.


      »Spinnst du?«


      Gleb hielt dem Mädchen den Mund zu und horchte.


      Doch Glück gehabt? Die Sekunden verstrichen quälend langsam. Nichts passierte. Der Junge atmete auf und sah Aurora vorwurfsvoll an.


      »Was fällt dir ein, so zu schreien? Hast du noch nie im Leben eine Ratte gesehen?«


      »Ich war eingeschlafen. Und dann ist sie plötzlich aufgetaucht … So ein Riesenvieh …«


      »Ein Glück, dass dieser Eisentrottel nichts gem…«


      Plötzlich Gepolter draußen. Ein Gerätewagen wurde von einer unsichtbaren Kraft in die Ecke geschleudert. In der Schachtmündung erschien eine stahlbewehrte Hand. Aurora kreischte und zog die Beine an. Die Hand tastete umher und reichte fast bis zu ihrem Schuh. Die hakenartigen Finger schabten über die Blechwände des Schachts und ließen tiefe Kratzer zurück.


      Die Kinder krochen weiter und sahen sich immer wieder um. Das an den Nerven zerrende Schaben hörte auf. Eine Zeit lang spukte der Lichtschein einer Lampe durch den Lüftungskanal, dann tat es einen Rumpler und etwas Massives wurde vor die Öffnung geschoben. Der Vernichter hatte den Ausgang verbarrikadiert.


      Der horizontale Schachtabschnitt erwies sich als äußerst kurz. Schon nach wenigen Metern stießen die Kinder auf eine vertikale Wand. Gleb tastete nach oben und fluchte.


      »Da kommen wir nicht rein, der Schacht ist zu schmal.«


      »Und was machen wir jetzt?«, fragte das Mädchen mit bebender Stimme.


      »Keine Sorge. Irgendwas fällt uns schon ein.«


      Gleb machte auf Optimismus, obwohl es wenig Grund dazu gab. Sie saßen in der Falle. Wenn nicht der Vernichter, dann würde sie früher oder später der Hunger aus ihrem Schlupfloch treiben.


      Doch die Situation spitzte sich schneller zu als gedacht. Aus der Mündung des vertikalen Schachts rieselte plötzlich Roststaub und kurz darauf roch es verbrannt.


      »Er hat ein Stockwerk weiter oben Feuer gemacht … Der Dreckskerl will uns ausräuchern.«


      Die Hoffnung, der Qualm würde nach oben abziehen, erfüllte sich nicht. Der alte Schacht hatte praktisch keinen Zug. Vermutlich war die Austrittsöffnung verstopft. Schon nach kurzer Zeit husteten sich die Kinder die Seele aus dem Leib und pressten sich die Säume ihrer Jacken vor die Nase. Gleb wusste, dass er jetzt keine Sekunde zögern durfte, und drängte seine Weggefährtin energisch zum Ausgang.


      Aurora trommelte mit den Füßen gegen den Kasten, der vor der Öffnung stand, doch das Hindernis bewegte sich keinen Millimeter.


      »Lass mich mal versuchen!«


      Gleb versuchte, sich an Aurora vorbeizuzwängen, doch in diesem Moment wurde der Kasten zurückgeschoben, und die eiserne Hand fischte die beiden aus ihrem Schlupfloch.


      Von einer Staubwolke verhüllt, hielt die »Ameise« vor dem Hauptportal des Observatoriums an. Ein Ruck ging durch den gepanzerten Aufbau, der Motor zischte noch einmal auf und verstummte dann. Knarzend öffnete sich die Tür. Aus dem Container sprangen vier Kämpfer und verteilten sich am Rand des Parks. Nach ihnen kletterte der alte Mann heraus.


      »Den Fahrer lasse ich hier, der soll auf den Transporter aufpassen«, rief Afanassi und rückte seine Gasmaske zurecht.


      »Du solltest auch lieber hierbleiben«, erwiderte Dym mit einem skeptischen Blick auf den alten Seemann.


      »Sonst noch was?! Ich werde diesen Schweinen höchstpersönlich den Hals umdrehen! Taran, wo geht’s lang?«


      Der Stalker sah sich um. Direkt gegenüber erkannte er die von Unkraut überwucherten Ruinen des Hotels. Rechter Hand erhob sich das Hauptgebäude mit der beschädigten Kuppel. Soweit Taran sich erinnern konnte, beherbergte es ein Astronomie-Museum. Linker Hand befand sich der kaum wiederzuerkennende Pavillon des Sonnenteleskops. Das alte Gemäuer war halb verfallen und von klaffenden Rissen durchzogen.


      Als Taran den Blick über die Umgebung schweifen ließ, kamen ihm plötzlich Zweifel daran, dass sich das ominöse ›Objekt 30‹ tatsächlich irgendwo unter dem Hügel befand. Das Territorium der Sternwarte einschließlich des umliegenden Parks war für die Öffentlichkeit immer zugänglich gewesen. Die Errichtung einer geheimen unterirdischen Stadt wäre hier hundertprozentig aufgeflogen. Unter der Erde konnten sich bestenfalls ein normaler Luftschutzbunker und Technikräume für die Wartung der gigantischen Teleskope und Antennen befinden. Aber wie kam man in diese Keller hinein?


      »Wir müssen irgendeinen Zugang nach unten finden. Alles, was nach Leiter oder Schacht aussieht, ist interessant.«


      Mit schussbereiten Gewehren verteilten sich die Kämpfer in der Umgebung. Es würde ewig dauern, das ganze Gelände abzusuchen. So viel Zeit hatten sie aber nicht …


      Taran fluchte und kickte ärgerlich einen gefrorenen Klumpen Laub beiseite. Was, wenn er mit seiner Vermutung falschlag und der Kabelschacht in eine völlig andere Richtung führte? Was, wenn Gleb schon längst eingeholt worden war? Lieber nicht dran denken …


      Der Stalker runzelte die Stirn, als ihm die Auspuffgase des Raketentransporters in die Nase stiegen. Das alte Ungetüm rauchte wie eine Dampflok. Oder war das gar nicht die »Ameise«? Der unangenehme Geruch verstärkte sich. Es roch deutlich verbrannt. Aber von woher?


      Die Quelle des Gestanks fand Taran buchstäblich vor seiner Nase. Aus einem Schmelzloch in einer unscheinbaren Schneewehe quoll dünner Rauch. Taran räumte den Schnee beiseite und stieß auf die Abdeckung eines Abzugsschachts.


      Sein Herz schlug schneller, und alle Zweifel waren wie vom Winde verweht. Die Einflüsterungen seines Stalkerinstinkts gingen wie immer mit einem leichten Frösteln einher. Wie ein Jagdhund, der eine Fährte aufgenommen hatte, marschierte Taran auf das zunächst liegende Gebäude zu. Die Flinte, die er aus der »Ameise« mitgenommen hatte, nahm er jetzt von der Schulter. Der Eingang musste hier irgendwo in der Nähe sein. Und er würde ihn finden – das wusste Taran.


      »Halt durch, Gleb. Ich bin gleich bei dir …«


      Vom ätzenden Rauch brannten die Lungen, und die Augen tränten. Nachdem der Junge ein wenig durchgeatmet hatte, half er Aurora auf die Beine.


      »Was zum Henker habt ihr hier verloren?!«, blaffte ein dröhnender Bass hoch über ihren Köpfen.


      Als die Kinder den gepanzerten Giganten unmittelbar vor sich aufragen sahen, schrien sie unwillkürlich auf. Aus der Nähe wirkte der Schwarze Vernichter in seiner verrußten Montur noch furchterregender als sonst – wie eine Inkarnation der absoluten Finsternis. Er spielte mit dem Schlauch seines Flammenwerfers herum und musterte die Eindringlinge durch die Sehschlitze seines Helms.


      Gleb suchte fieberhaft nach einem Ausweg und tastete instinktiv seine Jacke ab. Dabei wurde ihm schmerzlich bewusst, dass er es auf dem gesamten Weg von der Sennaja bis hierher nicht geschafft hatte, sich irgendeine Waffe zu besorgen.


      Der Gigant achtete nicht auf das Gefummel des Jungen. Er hatte sein Augenmerk auf dessen Weggefährtin verlegt.


      »Ich wiederhol’s noch mal: Was zum Henker habt …«


      Die zornige Tirade brach mittendrin ab. Mit vorgebeugtem Oberkörper trat der Vernichter näher, fiel völlig unvermittelt auf die Knie und breitete seine mächtigen, in Stahl gefassten Arme aus.


      »Diese Augen, diese Lippen … Unglaublich … Mein Gott … Wie ähnlich du deiner Mutter bist … Aurora! Meine Kleine! Du hast mich gefunden … Du hast mich gesucht …«


      Ohne in diesem Moment an die Rüstung zu denken, schickte der Gigant sich an, Aurora in die Arme zu schließen. Doch die hatte damit offensichtlich ein Problem.


      »Pfoten weg!«, fauchte sie.


      Erstaunlicherweise hielt der Vernichter tatsächlich inne.


      »Wage es nicht, mich anzufassen, du Mörder!«


      »Mein Kind!«


      »Deine Hände sind mit Blut besudelt!«


      »Es ist nicht so, wie …«


      »Doch!«


      »Nein, so einfach ist es nicht. Das, was du von mir denkst … Was du über mich weißt …«


      »Geh weg! Du hast mich und Mama sitzen lassen! Du tust schreckliche Dinge!« Aurora zitterte am ganzen Leib. Über ihre Wangen liefen dicke Tränen. »Ich hasse dich!«


      »Aber du bist doch hergekommen!«, entgegnete der Gigant konsterniert. »Du wolltest mich doch sehen und mit mir reden?! Oder nicht?«


      »Ich … Ich wollte …«


      »Lass es mich dir erklären …«


      Aurora wischte sich mit dem Ärmel die Tränen aus dem Gesicht und sah ihren Vater herausfordernd an.


      »Deine Untaten sind durch nichts zu rechtfertigen. Nur wenn du mir versprichst, von dieser Minute an damit aufzuhören, unschuldige Menschen zu töten, werde ich dich anhören.«


      Eine quälend lange Pause entstand. Endlich reagierte der Schwarze Vernichter, ließ sich auf einer Kiste nieder und gab mit einem Kopfnicken zu verstehen, dass er einverstanden war.


      Während er noch nach den richtigen Worten suchte, durchbohrte ihn Aurora mit hasserfüllten Blicken. Gleb trat zu seiner Weggefährtin und nahm sie an der Hand. Das Mädchen nahm die moralische Unterstützung dankbar an, ohne den Giganten aus den Augen zu lassen.


      Bald darauf drang eine gedämpfte Stimme aus dem massiven Helm des Eisenmenschen.


      »Früher habe ich im Observatorium gearbeitet. Als wissenschaftlicher Mitarbeiter der Abteilung Sonnenphysik. Wir haben die ionisierende Strahlung der Sonne erforscht. Sie wird in den oberen Schichten der Atmosphäre vollständig absorbiert. Deshalb kann man sie nur mithilfe von Satelliten analysieren. Ich war zwar nur wissenschaftlicher Mitarbeiter, galt aber als vielversprechendes Talent. Als einer der Projektleiter plötzlich an einer banalen Grippe verstarb, hat es sich deshalb so ergeben, dass ich seinen Posten bekam.«


      Komm zur Sache, Mann, dachte Gleb und schnitt eine gequälte Grimasse. Doch Aurora teilte seine Ungeduld nicht. Sie war ganz Ohr.


      »Ich war ewig damit beschäftigt, den wissenschaftlichen Nachlass meines Vorgängers auszuwerten«, fuhr der Vernichter fort. »Notizen, Dateien, Berichte – alles musste gesichtet und sortiert werden. Dabei bin ich im Computer auf Spuren seltsamer Signale gestoßen. Sie waren natürlich verschlüsselt gewesen, aber dieser Typ hatte nichts Besseres zu tun gehabt, als den Code auf einem USB-Stick abzuspeichern.


      Jedenfalls habe ich einen ganz schönen Schrecken bekommen, als mir klar wurde, dass ich in eine handfeste Verschwörung hineingeraten war. Ich wollte die Sache den Behörden melden und habe sogar mal bei der Miliz angerufen. Aber die haben mir nicht geglaubt und mich abblitzen lassen. Mit ein paar deftigen Flüchen – unterste Schublade. Zuerst war ich ratlos, aber dann habe ich mir vorgenommen, weiteres Beweismaterial zu sammeln und das Ganze dem FSB zu übergeben. Beim nächsten vorgesehenen Termin habe ich die Geräte also wieder auf Empfang eingestellt. Als ich die Nachricht las, wären mir beinahe die Augen rausgefallen: Sie enthielt den Aktivierungscode. Und das Datum, auf das die Zeitschaltuhr eingestellt werden sollte.


      Die Instruktionen, wie man an das Objekt herankommt, waren in den vorhergehenden Botschaften niedergelegt. Zugangsausweis, Reparaturarbeiterkluft – alles fand sich an seinem Platz. Aber anstatt zur Bombe zu gehen, habe ich lieber meine Haut gerettet. An etwas anderes habe ich in jenem Moment nicht gedacht. Ins Objekt bin ich problemlos reingekommen. Besser gesagt, nicht ins Objekt selbst, sondern in den Dienstleistungssektor. Zu den hohen Herren kommt man wahrscheinlich bis heute nicht durch. Jedenfalls habe ich dort den Atomschlag überdauert …«


      Der Gigant hielt inne und rollte die Schultern. Gleb bemerkte die unnatürliche Pose und ein leichtes Wippen im Oberkörper des Riesen. Waren das erste Entzugserscheinungen? Ein bisschen früh … Oder einfach die Nerven?


      »Wo hast du Mama kennengelernt«, fragte Aurora mit eisiger Stimme.


      »In Eden, wo sonst«, erwiderte der Vernichter und seufzte. »Du kannst dir nicht vorstellen, was für ein wunderbares Paar wir waren. Trotz der schrecklichen Umstände des Krieges und trotz der Gefangenschaft unter der Erde waren wir glücklich. Wir hatten ja uns. Doch alles hat sich schlagartig geändert, als Alina … als deine Mutter schwanger wurde. Denn damit verstießen wir gegen ein strenges Verbot, das die Führung verhängt hatte, um die Einwohnerzahl im Objekt zu begrenzen. Man stellte uns vor die Wahl: Entweder wir treiben das illegale Kind ab, oder … Ich entschied mich für die zweite Möglichkeit. Ich habe die Stadt freiwillig verlassen und den ›Platz an der Sonne‹ an dich abgetreten.«


      Der Gigant sah auf und musterte seine Tochter. Die hörte stoisch zu und starrte dabei auf den Boden.


      »In den langen dreizehn Jahren seit deiner Geburt habe ich Eden gedient, indem ich das Geheimnis seiner Existenz hütete. Dabei habe ich nie die Hoffnung verloren, eines Tages zu meiner heiß geliebten Frau und zu dir, meine Kleine, zurückkehren zu dürfen. Ich habe sogar versucht, den Mikrowellenstrahler am Eingang lahmzulegen. Aber du weißt ja, das Sicherheitssystem lässt sich nicht umgehen und schon gar nicht außer Gefecht setzen. Die Zeit verrann, und außer leeren Versprechungen habe ich nie etwas erreicht. Und dann wollte es ein glücklicher Zufall, dass diese durchgeknallten Kommunisten auf die Stromtrasse gestoßen sind. So gelangte ich wieder ins Observatorium.


      Der Computer pfiff zwar aus dem letzten Loch, aber er funktionierte noch. Den Aktivierungscode, den ich mir seinerzeit leichtsinnigerweise nicht notiert hatte, bekam ich mit ein paar Mausklicks heraus. Das eröffnete mir die Möglichkeit, die Führung von Eden mit einer Atombombe zu erpressen. Aber die haben mir das natürlich nicht abgenommen. Kein Mensch hätte ernsthaft daran geglaubt, dass in unmittelbarer Nähe einer der am besten geschützten Bunkeranlagen der Welt ein solches Überraschungsei versteckt war. Abgesehen davon hätte ich das ›Objekt 30‹ so oder so nicht in die Luft gesprengt in dem Wissen, dass meine Frau und meine Tochter dort leben.


      In meinem Frust habe ich die Bombe dann demontiert – das ging ganz einfach, wie bei einem Legobausatz – und sie Stück für Stück in die Nähe des Ankerplatzes der ›Babylon‹ transportiert. Der Rest war eine Frage der Technik. Die Bombe ist in einem Container mit getrockneten Pilzen auf die Moschtschny gelangt. Billig und effektiv. Zum Glück kam niemand auf die Idee, den Inhalt des Containers mit Messgeräten zu kontrollieren.


      Die Atomexplosion hat den Exodus aus der Metro gestoppt. Der Schutzwall gegen die Bestien, den die bewohnten Stationen bilden, bleibt Eden damit auf lange Zeit erhalten. Ich habe das zum Schutz unseres Zuhauses getan. Zu deiner und zu Mamas Sicherheit.«


      »Du wolltest dich nur andienen und dir damit einen Platz in Eden erkaufen! Mit dem Tod Hunderter Unschuldiger!«


      Auroras Augen blitzten vor Zorn.


      Der Gigant erwiderte zunächst nichts und seufzte tief. Dann fuhr er ermattet fort.


      »Ich … wollte bei meinen Lieben sein. Als die Insel Geschichte war, habe ich die Führung des Objekts über die positiven Folgen informiert. Doch deren Reaktion fiel anders aus, als ich erwartet hatte. Diese verfluchten Moralisten im Geheimdienst wollten niemanden in ihren Reihen haben, der eine ganze Siedlung ausgelöscht hat. Aber jetzt spielt das keine Rolle mehr …«


      Der Schwarze Vernichter richtete sich zu voller Größe auf und breitete versöhnlich die Arme aus. Als sein Bein in dem riesigen Stahlstiefel vortrat, wichen die Kinder reflexartig zurück.


      »Du hast doch eine Chipkarte, mit der man reinkommt! Sie werden mich anhören müssen und dann …«


      »Nein!«, schrie Aurora und ballte die Fäuste. »Mit deinen Gewaltexzessen hast du sie viel zu sehr eingeschüchtert, als dass sie noch mit dir reden würden. Der Terroranschlag hat dich Eden keinen Zentimeter näher gebracht! An deinen Händen klebt nicht nur das Blut jener Unglücklichen, sondern auch das Blut meiner Mutter! Du bist viel zu weit gegangen! Mama hat sich sofort von dir losgesagt, als sie von den ersten Opfern erfuhr …«


      »Alina? … Was ist mit ihr?«


      »Mama lebt nicht mehr. Als sie von der Katastrophe der Insel erfuhr, hat ihr Herz versagt.«


      Die Zeit gerann zu einem zähen Brei, in dem die Sekunden quälend langsam verrannen. Adrenalin schoss ins Gehirn. Die Schläfen pochten. Die schwarze Ausgeburt der Finsternis verharrte am Rand des spukhaft bläulichen Scheins, den der flimmernde alte Bildschirm in den Raum warf.


      Wie lange dauert es, bis einem das totale Desaster bewusst wird, wenn alle Träume zerplatzen und sich in Nichts auflösen?


      Der Riese schwankte und verschränkte die mächtigen Pranken über dem Helm. Unter dem Visier quollen unverständliche Laute hervor, die an das Gequengel eines beleidigten Kindes erinnerten. An Aurora und Gleb, die ihm gegenüberstanden, schien der Vernichter in seinem Gram jedes Interesse verloren zu haben.


      Das Gejammer, das so leise und harmlos begonnen hatte, wuchs sich plötzlich zu einem verzweifelten Schrei aus, in dem sich unsäglicher Kummer entlud. Jetzt beschleunigte sich die Zeit wie ein abgeschossener Pfeil.


      »Du bist an allem schuld!!!«, brüllte der Gigant, und der Finger in seinem gepanzerten Handschuh richtete sich auf das Gesicht des Mädchens. »Ohne dich wäre das alles nicht passiert!«


      Als seine andere Hand den Griff des Flammenwerfers umfasste, spürte Aurora einen heftigen Ruck – das war Gleb, der sie energisch aus der Schusslinie zog.


      Die Kinder flüchteten in den Gang und rannten um ihr Leben. Jeden Augenblick rechneten sie damit, den tödlichen Feuerstrahl im Rücken zu spüren. Doch es passierte nicht. Stattdessen hörten sie hinter sich den Vernichter fluchen, dem erst jetzt wieder einfiel, dass in den Tanks des Flammenwerfers kein Brennstoff mehr war. Seine schweren Schritte und das Rasseln der Rüstung hallten bedrohlich durch den Serverraum.


      »Ihr entkommt mir nicht!«, drohte er. »Gebt mir die Chipkarte, dann lasse ich euch gehen!«


      Die Kinder hatten nur noch wenige Meter bis zur Treppe, als ihnen plötzlich ein grauer Schatten entgegentrat. Das Mädchen kreischte vor Schreck und stürzte. Ihren Weggefährten riss sie mit sich zu Boden. Vor den Augen tauchten profilierte Stiefelsohlen auf. Der Unbekannte und der Vernichter hatten den Gang praktisch gleichzeitig erreicht.


      In der Stahlfaust des Giganten funkelte ein riesiges Jagdschwert. Eine kurze Ausholbewegung und die breite Klinge sauste auf Aurora herab. Ein Schuss krachte. Das Schwert zuckte zur Seite und verschwand in der Dunkelheit. Der Unbekannte lud durch und richtete seine Flinte auf die Gestalt in der Rüstung.


      »Schluss jetzt!«


      Als Gleb die eiserne, wohlvertraute Stimme hörte, sprang ihm vor Freude fast das Herz aus der Brust. Endlich! Jetzt wo Taran bei ihm war, würde alles gut werden.


      »Schon wieder du?«, schnaubte der Vernichter. »Geh mir aus dem Weg, sonst zerquetsche ich dich zusammen mit diesen beiden miesen Ratten!«


      Die seelischen Erschütterungen wollten kein Ende nehmen an diesem Tag. Der Junge verharrte in stummem Entsetzen, als er die nächsten Worte des Stalkers vernahm:


      »Ich habe alles mitgehört. Schluss mit dem Versteckspiel, Pachom. Ich weiß, dass du unter dem Helm bist. Es ist schon genug Blut geflossen. Was vorbei ist, ist vorbei …«
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      AUF LEBEN UND TOD


      Gleb traute seinen Ohren nicht.


      Onkel Pachom – der Schwarze Vernichter? Unmöglich! Wie könnte sich hinter einem so gutmütigen Spaßvogel ein grausamer Mörder verbergen?


      Warum? Wie? Wozu?!


      Das konnte nicht sein! Oder doch?


      Der Großteil der Waffen, die im Untergrund gehandelt wurden, stammte von Pachom. Doch wo er sie herhatte, wusste kein Mensch – großes Betriebsgeheimnis. Der Waffenhändler fand augenscheinlich immer Mittel und Wege, um neugierige Frager abzuwimmeln.


      Wenn aber der Schwarze Vernichter und Pachom ein und dieselbe Person waren, passte alles zusammen. Der Vernichter hatte Zugang zu den Arsenalen des »Objekts 30«. Von dort hatte er die Waffen her – logisch …


      Jetzt war auch klar, wie der Schwarze Vernichter, wenn er aus heiterem Himmel an den Stationen auftauchte, zielsicher diejenigen fand, die sich für die geheime Stadt interessierten. Es gab kein Agentennetz. Eden brauchte sich um die Wilden, die sich in der Metro tummelten, überhaupt nicht zu kümmern. Denn Pachom erfuhr aus den Gesprächen mit seinen vielen Bekannten stets die neuesten Gerüchte über das »Objekt 30«. Und wenn er der Meinung war, dass jemand des Rätsels Lösung zu nahekam, verwandelte er sich kurzerhand in den Schwarzen Vernichter und verbrannte den potenziellen Störenfried. Die Leben dieser Unglücklichen sammelte er wie in einer Spardose und hoffte irgendwann genug zusammenzuhaben, um sich einen Platz im unterirdischen Eden zu erkaufen.


      Nur dass es unter der Erde kein Paradies gab.


      Im Rücken des Stalkers erschienen die Seeleute von der »Babylon«. Hinter ihnen kam der Mutant Gennadi die Treppe herunter. Mit seinen riesigen Füßen bewegte er sich etwas ungelenk über die bröckeligen Stufen.


      Als Afanassi den Vernichter sah, trat er neben Taran.


      »Ist er das?«, erkundigte er sich.


      Taran nickte. Der Greis legte seine Kalaschnikow an.


      »Warte.« Der Söldner legte die Hand auf den Vorderschaft des Gewehrs. »Ich kenne ihn. Lass mich mit ihm reden.«


      Widerwillig ließ Afanassi die Waffe sinken, ohne den hasserfüllten Blick von seinem Todfeind zu wenden.


      »Was willst du von mir hören, Taran?«, fragte der gepanzerte Gigant. »Worte der Reue? Eine Beichte? Soll ich um Gnade winseln?«


      Erst jetzt wurde Gleb klar, was ihn an dem Schwarzen Vernichter so stutzig gemacht hatte. Es war diese Stimme. Durch den geschlossenen Helm klang sie verzerrt, doch sie war ihm von Anfang an bekannt vorgekommen. Schon als Pachom im Observatorium auftauchte.


      »Keiner von den Nichtsnutzen, die ich verbrannt habe, ist auch nur ein einziges Haar von Alina wert«, fuhr der Waffenhändler fort. »Wenn ich noch mal ganz von vorn beginnen könnte, würde ich alles wieder genauso machen.«


      »Ist dir klar, dass du den Menschen die Hoffnung genommen hast?«


      »Hochtrabendes Geschwätz. Wir sterben aus, mein Freund. Da hilft keine Insel, kein Festland und auch kein neuer Planet. Der Mensch ist nun mal so. Ein wildes Tier mit einem ausgeprägten Tötungsinstinkt. Wir werden alle krepieren, Stalker. Und diese miesen Typen, die mit dir hergekommen sind, werden sich als Erste ins Jenseits verabschieden. Heim zu ihren dreckigen Weibchen und Welpen, die ich zum Tod verurteilt habe!«


      »Widerliche Bestie!«


      Afanassis Kalaschnikow hämmerte los und die Gewehre seiner Kämpfer schossen ein vielstimmiges Echo. Der Vernichter breitete provozierend die Arme aus und begann schauderhaft zu lachen. Die Panzerung dröhnte im Kugelhagel. Funken flogen. Eine Deckenlampe zerbarst und regnete in tausend Scherben herab. Ein von Geschossen durchsiebter Verteilerkasten begann zu qualmen.


      Der Feuersturm beeindruckte den Giganten nicht im Geringsten. Als würde er die Bleilawine überhaupt nicht bemerken, drehte er sich um und stampfte davon. Seine schiefergraue Gestalt verschwamm im Dunkel des Kellers.


      »Lasst ihn nicht entkommen! Schneidet ihm den Weg ab! Schießt auf die Beine!«


      Sich gegenseitig anfeuernd, drangen die Kämpfer in die Tiefe der Halle vor. Afanassi folgte ihnen auf dem Fuß. Tarans warnende Rufe ignorierten die Seeleute. Dym dagegen, der den Stalker besser kannte, zögerte, sich blind in den Kampf zu stürzen.


      »Vergiss nicht, mit wem wir es zu tun haben«, sagte der Söldner. »Pachom ist ein abgebrühter Killer. Mit roher Gewalt kriegt man den nicht. Er hat bestimmt Fallen aufgestellt.«


      Der Mutant nickte und kontrollierte zum hundertsten Mal sein NSW. Hinter den beiden Männern waren plötzlich fliegende Schritte zu hören. Taran drehte sich um und fing im letzten Moment Gleb auf, der sich ihm freudestrahlend an den Hals warf.


      »Ich wusste, dass du mich finden würdest!«


      »Und ich hatte, ehrlich gesagt, nicht damit gerechnet, dass du überhaupt verloren gehst. Tu mir bloß nicht schön. Darüber wird noch zu reden sein.«


      Mit dem Stiefsohn auf dem freien Arm musterte der Stalker das Mädchen, das etwas abseits stand. Auf den ersten Blick war ihr nicht anzumerken, dass sie eine Fremde war. Ein ganz normales Kind. Verschreckt, einsam und furchtbar unglücklich.


      »Und du bist Aurora?«


      »Ja.«


      Taran trat näher, streckte bedächtig die Hand aus und streichelte dem Mädchen zärtlich über den Kopf. Aurora zuckte zusammen, wich aber nicht zurück. Ein behütetes, anlehnungsbedürftiges Kind. Die Ärmste …


      »Verstehst du, dass dein Vater bestraft werden muss?«


      »Für mich ist er kein Vater«, murmelte das Mädchen versonnen. »Er ist nicht einmal ein Mensch. Man muss ihn stoppen …«


      Aus der Halle schallte ein Warnruf. Fast im gleichen Moment ereignete sich eine heftige Explosion und tauchte den ganzen Keller in gleißendes Licht.


      »Bleibt, wo ihr seid«, befahl der Stalker Gleb, bevor er Dym zum Brennpunkt des Geschehens folgte.


      Kurz nach der ersten Explosion krachte es noch einmal. Der Vernichter brachte sein tödliches Arsenal zum Einsatz. Im Qualm konnte man einen der Seeleute erkennen. Er lag auf dem Beton und hielt sich den Stumpf, von dem der Rest seines Beines abgerissen war. Ganz in der Nähe knatterte ein Sturmgewehr los. Ein verschwommener Schatten rannte geduckt zu dem schreienden Kämpfer.


      »Bleib stehen! Zurück!«


      Die Warnung war vergebens. Als der zweite Seemann sich seinem verletzten Gefährten näherte, rollte eine Flasche aus der Dunkelheit.


      Ein Schuss. Eine Explosion. Innerhalb von Sekunden wurden beide von einem Feuerball verschlungen. Die jungen Kerle … furchtbar. Taran musste plötzlich daran denken, dass er die beiden noch nicht einmal richtig kennengelernt hatte. Jetzt wanden sie sich hilflos in den Flammen – die nächste Gräueltat des blindwütigen Vernichters.


      »Hat der womöglich Napalm in seinen Flaschen?« Gennadi warf sich neben Taran auf den Boden und deutete in eine Ecke des Raums. »Dort drüben liegt ein ganzer Haufen Reserveflaschen und daneben steht ein Behälter mit dem brennbaren Zeug.«


      Die beiden Stalker nickten sich nur flüchtig zu und schossen aus allen Rohren auf das Brandarsenal. Ein greller Feuerschein flutete durch die hintere Hälfte der Halle. Taran und Dym kniffen die Augen zusammen und hielten sich schützend die Arme vors Gesicht. Die Hitze war beinahe unerträglich.


      Man hätte meinen sollen, dass in dieser Feuerhölle alles Leben dahingerafft wurde, doch nur Sekunden später trat der Schwarze Vernichter aus dem Rauch und räumte brennende Regale aus dem Weg. Die Panzerung des Giganten qualmte. Aus den Nahtstellen der Rüstung züngelten Flammen, die gierig an seiner Kleidung fraßen. Aus dem Helmvisier drang immer noch dröhnendes Gelächter.


      »Verdammte Scheiße, wie macht er das?«, fluchte der Mutant und machte das MG wieder schussbereit.


      Als hätte Pachom die Frage gehört, zog er unter seiner Armschiene eine Spritze hervor. Unter dem Visier hindurch stach er sich die lange Nadel in den Hals. Seinen Körper durchfuhr ein genussvoller Schauer.


      »He, Aurora!«, brüllte er höhnisch. »Komm schön zu Papa, sonst muss ich dich bestrafen!«


      »Hör mit dem Theater auf, Pachom!« Taran erhob sich aus seiner Deckung. »Leg deine Montur ab und ergib dich!«


      Doch der Vernichter ignorierte die Aufforderung und wankte Richtung Ausgang.


      »Noch einen Schritt weiter, dann machen wir ernst!«


      Der Gigant winkte ab, als sei der Stalker eine lästige Fliege, und setzte seinen Weg ungerührt fort.


      »Was gibst du dich lange mit ihm ab?!«, nörgelte Dym und eröffnete das Feuer.


      Mit donnerndem Gehämmer legte das NSW los. Schon das erste Geschoss sprengte eine Beinschiene ab und brachte den Vernichter bedenklich ins Stolpern. Die nächste Kugel zerstörte den Abzugsmechanismus am Brenner des Flammenwerfers.


      Vom Einsatz des großkalibrigen Maschinengewehrs seitens seiner Gegner war Pachom offenkundig überrascht, denn er hatte es auf einmal ziemlich eilig. Unerwartet flink flüchtete er hinter ein niedriges Pult und versuchte, sich in einen Seitengang zu retten.


      Angestachelt von den ersten Treffern schoss ihm Gennadi fast den ganzen restlichen Munitionsgurt hinterher. Computertische wurden von den Projektilen buchstäblich geschreddert, berstende Monitore spuckten Scherbenfontänen. Der Waffenhändler stampfte wie eine Lokomotive durch die Halle, bis ihn ein weiterer Treffer stoppte. Diesmal war es ein Streifschuss am Oberarm, der ihn um hundertachtzig Grad herumdrehte und rücklings gegen einen Computerschrank zimmerte.


      Jetzt schien es nur noch eine Frage der Zeit, wann die Geschosse das in die Enge getriebene Opfer zur Strecke bringen würden. Doch plötzlich verstummte das NSW.


      »Mist!«


      Dym ließ das klemmende MG stehen, sprang über das Pult und überbrückte die restliche Distanz zu seinem Gegner mit zwei gewaltigen Sätzen. Pachom hatte die demolierte Oberarmplatte bereits weggerissen und das Rückenteil des Flammenwerfers mit den Tanks abgelegt.


      Zwischen den beiden Giganten – einer ein Mensch, einer ein Mutant – entbrannte ein verbissener Kampf. Taran sah zu und mischte sich nicht ein. Das wäre auch völlig überflüssig gewesen. Ein Kraftprotz, der Gennadi mit bloßen Fäusten hätte besiegen können, musste erst noch geboren werden.


      In einem ersten kurzen Schlagabtausch verlor Pachom seinen Helm und steckte die ersten Kopftreffer ein. Mit blutig geschlagener Visage sah er schon weit weniger furchterregend aus. Doch auch Dym kam nicht ganz ungeschoren davon. Die Natur hatte beide Kontrahenten mit beeindruckenden Körpermaßen und Bärenkräften ausgestattet.


      Allerdings war der Vernichter durch die Panzerung in seiner Beweglichkeit eingeschränkt. So kam es, dass er bei einer energischen Attacke des Mutanten einen verheerenden Aufwärtshaken ans Kinn bekam. Sein Kopf wurde heftig zurückgeschleudert, und die Wucht des Schlages riss ihn zu Boden. Pachom fletschte die Zähne zu einem blutigen Grinsen und versuchte verbissen wegzukriechen. Gennadi folgte ihm. Unter seinem nass geschwitzten Hemd spielten seine mächtigen Muskelberge.


      »Hast du genug? Oder willst du noch mehr?«, fragte Dym und ballte die Fäuste.


      Der niedergeschlagene Waffenhändler sah seinen Gegner nur hasserfüllt an und presste üble Verwünschungen zwischen den Zähnen hervor.


      »Man wird dir den Prozess machen, du Bastard.« Gennadi zog eine dicke Schnur aus der Tasche, um dem Vernichter die Hände zu fesseln. »Nicht sofort natürlich, sondern bei einer Versammlung des Metrorats. An deinem Schicksal wird das nicht viel ändern. Der Strick ist dir sicher. Aber vorher wirst du noch ein paar heikle Fragen beantworten.«


      »Nein.« Afanassi trat aus dem Schatten und richtete den Lauf seiner Kalaschnikow auf die Schläfe des Waffenhändlers. »Von einem Prozess kann überhaupt keine Rede sein. Wer garantiert uns, dass euer Metrorat uns diesen Verbrecher überhaupt ausliefert? Entweder wir nehmen ihn mit zur Tschkalowskaja, oder er stirbt hier an Ort und Stelle.«


      Dym blickte sich ratsuchend nach dem Söldner um. Taran überlegte fieberhaft, wie er reagieren sollte.


      »Ich verstehe deine Beweggründe, Afanassi«, sagte er schließlich und reckte den steif gewordenen Hals. »Aber versteh du auch meine. Solange euer Ultimatum läuft, ist die Suche nach den Schuldigen eine innere Angelegenheit der Metro. Um sich selbst aus der Affäre zu ziehen, hat der Rat mich angeheuert. Deshalb trage ich die Verantwortung. Ich für meinen Teil kann garantieren, dass …«


      Taran kam nicht dazu, zu Ende zu sprechen. Afanassi ächzte plötzlich und ließ die Kalaschnikow fallen. Dann verlor er das Gleichgewicht und stürzte auf Pachom. Einen Wimpernschlag später schoss dieser bereits und verbarg sich hinter dem Körper des glücklosen Rächers.


      Die Stalker warfen sich zu Boden und rollten hinter die nächste Deckung. Der Söldner traute sich nicht zurückzuschießen. Die Gefahr, den alten Mann zu treffen, war einfach zu groß. Dym, der sich hinter einem Betonvorsprung flach auf den Boden presste, fletschte die Zähne und verfluchte den Alten.


      Drüben im Gang hörte man Kampfgeräusche. Afanassi unternahm einen aussichtslosen Versuch, sein Gewehr zurückzuerobern, indem er verbissen am Vorderschaft zerrte. Doch nach einem heftigen Faustschlag mitten ins Gesicht sank er kraftlos in die Arme des Giganten zurück.


      Pachom benutzte den Greis als lebendigen Schutzschild und zog sich im Rückwärtsgehen zur Treppe zurück. Taran zögerte und wartete auf den richtigen Moment, als er plötzlich eine flinke Gestalt bemerkte, die dem Waffenhändler in die Quere lief.


      Dann ging alles ganz schnell. Während Gleb sich an die Kalaschnikow hängte und den Lauf nach unten zog, packte Afanassi den Vernichter am Hals. Im Getümmel krachten Schüsse. Feuerblitze erhellten die ringenden Gestalten.


      Die Stalker rannten praktisch gleichzeitig los. Während Taran im Augenwinkel einen mächtigen Satz des Mutanten verfolgte, wurden ihm selbst auf einmal die Beine weich und in seine Brust schoss ein wohlbekannter, unerträglicher Schmerz. Bitte nicht jetzt! Der Söldner stöhnte und sank hilflos auf die Knie. Wie immer wurde ihm schwarz vor Augen, und er sah alles verschwommen. Zu allem Überfluss brannte auch noch der ätzende Rauch in den Lungen.


      Trotz der heftigen Krämpfe hob der Stalker den Kopf. In wenigen Augenblicken hatte die Lage sich völlig verändert. Afanassi rang nicht länger mit dem Giganten, sondern lag reglos auf dem Boden. Gleb lag neben ihm. Entweder bewusstlos oder … Er bewegte sich. Gott sei Dank! Aber wo war Gennadi abgeblieben?


      Taran ließ den getrübten Blick durch die Halle schweifen und entdeckte den Mutanten ganz in der Nähe des Ausgangs. Er lag von Krämpfen geschüttelt am Boden und versuchte seinen Widersacher zu fassen zu kriegen. Der Waffenhändler stand über Dym gebeugt und drückte eine Elektroschockpistole gegen seinen zusammengekrümmten Körper. Die musste der Bastard aus irgendeinem Versteck gezogen haben.


      Die Augen des Mutanten rollten irre in den Höhlen, bis er schließlich das Bewusstsein verlor. Das unheilvolle Knistern des Tasers hörte auf. Pachom hob das Gewehr vom Boden auf und zielte auf den wehrlosen Riesen.


      Klick … Klick …


      Nichts geschah. Der Gigant riss zornig am Verschluss der Kalaschnikow und stieß üble Verwünschungen aus. Aber es half nichts. Das Magazin war leer.


      Der Vernichter pfefferte die nutzlose Waffe auf den Boden und sah sich fieberhaft um. Im nächsten Moment zerrte er einen riesigen Röhrenmonitor vom nächstbesten Tisch, stemmte ihn in die Höhe und kehrte mit einem diabolischen Grinsen zu seinem Opfer zurück.


      Plötzlich krachte ein ohrenbetäubender Schuss. Tarans Flinte. Die Schrotladung riss dem Waffenhändler den Monitor aus den Händen. Der nächste Schuss landete mitten auf dem Brustharnisch und hätte Pachom beinahe umgerissen. Als er das Gleichgewicht wiedererlangt hatte, sprang er auf seinen neuen Kontrahenten zu und baute sich als drohender schwarzer Schatten vor ihm auf.


      Taran stand immer noch auf den Knien und bewegte sich hart am Rand einer Ohnmacht. Seine zittrigen Hände konnten kaum die Waffe halten, und seinen Körper durchliefen Wellen von Schmerz.


      »Na, Stalker, geht’s dir beschissen?«


      Vor Tarans Augen tauchte ein Stahlstiefel auf und schlug ihm die Waffe aus den Händen. Der zweite Tritt beförderte den Söldner zu Boden. Aus seiner aufgeplatzten Lippe quoll Blut. Langsam schälte sich Pachoms verquollenes, von blauen Flecken übersätes Gesicht aus der Dunkelheit. In seinem Blick – nichts als Verwirrung und Leere.


      »Ich kann dir versichern: Es geht noch viel beschissener«, drohte der Waffenhändler und bückte sich nach der Flinte.


      Der Stalker hörte in seinen Körper hinein. Die Schmerzen ließen nach. Erstaunlicherweise hatte er den Anfall überstanden, ohne das Bewusstsein zu verlieren. Doch zum Aufstehen hatte er immer noch keine Kraft.


      Wortlos betrachtete er seinen ehemaligen Freund und war erschüttert über dessen jähe Verwandlung. Eine teuflische Metamorphose hatte alles Menschliche aus Pachoms Seele getilgt und ein bösartiges Monster nach außen gekehrt.


      Mit einem dumpfen Klacken rutschte eine Patrone ins Lager, und die Laufmündung der Flinte schob sich vor Tarans Gesicht. Doch der Gigant zögerte. Wollte er um Gnade angebettelt werden?


      Pachoms derbe Stimme durchbrach die Stille: »Möchtest du zum Abschied noch etwas sagen?«


      »Weißt du, Pachom … Gleb hatte einen Narren an dir gefressen. Wenn ich groß bin, mache ich auch ein Geschäft auf, hat er immer gesagt.« Taran schaute den Riesen an. Ohne jede Angst. Eher mitleidig. Wie einen unheilbar Kranken. »Du hast alles kaputtgemacht, Pachom. Du selbst. Es nützt nichts, mit dem Finger auf andere …«


      »Das reicht jetzt!«, fiel ihm der Waffenhändler wütend ins Wort. »Du bist genauso Söldner wie ich, Taran. Und ausgerechnet du willst mir eine Moralpredigt halten?!«


      »Ich weiß, wie es ist, einen geliebten Menschen zu verlieren. Damals waren mir auch alle egal. Bis mir mein Sohn die Augen geöffnet hat.«


      »Dein Stiefsohn!«


      »Ja, mein Stiefsohn.« Der Stalker nickte flüchtig und schaute dem Giganten gerade in die Augen. »Nur dass nicht er adoptiert wurde, sondern ich. Er hat mich angenommen, so wie ich bin. Wenn du ein bisschen früher zur Besinnung gekommen wärst, hätte dich Aurora vielleicht auch angenommen.«


      »Quatsch! Du hast doch einen an der Waffel, Stalker. Es war ein Fehler, dass ich dich damals an der Oberfläche gerettet habe.«


      Der Kampf gegen den Trepan. Die schwarze Rüstung. Der graue Himmel. Der Eingangspavillon der Majakowskaja. Wie bei einer Diashow leuchteten die Bilder vor dem inneren Auge auf. Wann war das gewesen? Gestern? Vor zwei Tagen? Vor einer Woche? Im Kopf pulsierte stechender Schmerz – eine Nachwirkung des Anfalls. Taran konnte sich nicht konzentrieren. Die Gedanken flossen zäh wie Brei.


      Die Laufmündung drückte gegen die Stirn. Sie fühlte sich wohltuend kühl an. Die Schmerzen verflogen. Der Finger des Waffenhändlers legte sich um den Abzug.


      »Halt!«


      Pachom zuckte zusammen und sah auf. Die schrille Stimme gehörte Aurora. Blass und zitternd, aber wild entschlossen, ging sie auf ihren Vater zu.


      »Lass ihn in Ruhe! Lass alle in Ruhe! Ich bin doch an allem schuld, oder nicht?«


      »Allerdings.«


      Der Gigant ließ die Flinte sinken und ging ihr entgegen. Als Aurora das schauderhafte Grinsen in seinem blutverschmierten Gesicht sah, blieb sie vor Schreck wie angewurzelt stehen und ließ ihre Habseligkeiten fallen.


      »Die Chipkarte …« Begierig visierte Pachom den am Boden liegenden Stoffbeutel an. »Sie ist doch da drin, nicht wahr?«


      Aurora nickte und biss sich vor Anspannung auf die Lippe.


      »Dann haben wir beide nichts mehr miteinander zu reden, du Miststück. Jetzt wird abgerechnet.«


      Der brünierte Lauf schwenkte erneut in die Waagerechte. In Erwartung des Unvermeidlichen kniff das Mädchen die Augen zusammen. Doch der Schuss blieb aus. Aurora blinzelte und traute ihren Augen nicht. Jemand hatte sich schützend vor sie gestellt. Struppiges, kurzes Haar. Die wohlvertraute Windjacke … Gleb?


      Langsam griff der Junge nach dem Lauf der Flinte, drückte die Mündung gegen seine Brust und sah den Vernichter herausfordernd an.


      »Mein Vater hat gesagt, Kinder dürften nicht für die Fehler ihrer Eltern bezahlen. Dir ist es doch egal, wen du tötest. Also töte mich. Und lass sie gehen.«


      Ein Auge des Waffenhändlers zuckte. Das unheilvolle Grinsen verschwand aus seinem Gesicht. Er wirkte verstört.


      »Aurora ist das Beste, was dir in deinem Leben passiert ist. Begehe nicht noch einen Fehler. Es wäre dein schlimmster, Onkel Pachom. Dein allerschlimmster.«


      Da war etwas im Blick des Jungen … Dem Giganten wurde auf einmal beklommen zumute. Sein Herz pochte heftig, einmal, zweimal, und fing dann zu rasen an. Von ganz tief drinnen, vom Grund seiner verknöcherten Seele quoll ein längst vergessenes, unerträglich brennendes Gefühl empor, schwoll an und machte sich in ihm breit …


      Pachom wandte den Blick zu seiner Tochter und riss plötzlich die Flinte hoch. Ein Schuss krachte.


      Als das Blut in sein Gesicht spritzte, kniff Gleb die Augen zusammen und sank vor Schreck zu Boden. Fast gleichzeitig wie der enthauptete Körper des Waffenhändlers. Der Junge hatte immer noch dessen Gesicht vor Augen, in das bittere Schuldgefühle eingemeißelt waren.


      Im Wohncontainer der »Ameise« roch es nach Blut und Alkohol. Gennadi kümmerte sich um Großvater Afanassi und verband ihm die Schusswunde am Oberarm. Der alte Mann hielt sich tapfer, seiner ungesund grauen Gesichtsfarbe zum Trotz. Als er Glebs Blick auffing, zwinkerte er dem Jungen zu, als wollte er sagen: Wird schon alles wieder …


      Der Raketentransporter kehrte in die Stadt zurück. Durch die Schlaglöcher wurde er heftig durchgerüttelt, doch davon abgesehen verlief die Fahrt durch die Sümpfe bemerkenswert ruhig. Die Bestien hatten sich an den Kadavern von ihresgleichen satt gefressen und waren in ihren Höhlen verschwunden. Nur einmal kam dem Lkw eine versprengte Gottesanbeterin in die Quere, doch seine gigantischen Räder zerquetschten ihren Chitinpanzer wie eine Eierschale.


      Nachdem der Junge von seinen abenteuerlichen Erlebnissen berichtet hatte, drängte er den wortkargen Stalker, seinen Teil der Geschichte zu erzählen. Dieser zog es vor, seinem leichtsinnigen Sohn die versprochene Standpauke zu halten, woraufhin Gleb trotz aller Wiedersehensfreude ein bisschen beleidigt war. Doch er nahm sich den Rüffel nicht übermäßig zu Herzen – die faszinierende Fahrt mit dem gepanzerten Ungetüm entschädigte für einiges.


      Alle vermieden es, über Pachom zu sprechen.


      Aurora saß mit untergeschlagenen Beinen in einer Ecke des Raums und starrte ins Leere. Gleb wollte sie gerade ein wenig aufmuntern, als Taran sich wieder an ihn wandte.


      »Alles klar bei dir?«


      Der Junge zuckte mit den Achseln. Nach dem Dauerstress der vergangenen Tage fühlte er sich innerlich leer. Er hatte nicht einmal Lust zu schlafen.


      »Kannst du dich an einen Kantemirow von der Ploschtschad Lenina erinnern?«


      »Na logisch«, erwiderte Gleb und seufzte. »Diesen Gauner vergisst man nicht so leicht.«


      »Bevor er gestorben ist, hat er mich darum gebeten, dich an irgendein Versprechen zu erinnern. Was hat er damit gemeint?«


      »Wladlen ist tot?« Der Junge fuhr auf. Als sein Stiefvater mitfühlend nickte, senkte er den Kopf. »Dann spielt es keine Rolle mehr. Jetzt nützt ihm der Weg nach Eden nichts mehr.«


      Dann plötzlich viel es ihm wie Schuppen von den Augen: das Serum! Wie hatte er das nur vergessen können?


      Gleb kramte fieberhaft in seiner Tasche, zog das Fläschchen hervor, wickelte es aus dem Papier und gab es seinem Vater.


      »Da, trink das!«


      Als er den fragenden Blick des Stalkers bemerkte, plapperte er los: »Das ist eine Medizin! Damit wirst du deine Krankheit für immer los. Wladlen hat’s mir versprochen.«


      »Dann hat er es also tatsächlich hinbekommen. Und wie hast du ihm das Zeug abluchsen können?«


      »Das ist eine lange Geschichte …«, erwiderte Gleb und winkte theatralisch ab.


      Vorsichtig nahm Taran das Fläschchen aus der Hand seines Stiefsohns und hielt es gegen das Licht. Eine farblose, klare Flüssigkeit. Eigentlich wie Wasser. Er zog den Stöpsel ab und hielt es sich unter die Nase. Keinerlei Geruch.


      »Worauf wartest du? Trink! Wladlen hat gesagt, dass es seine Wirkung verliert, wenn zu viel Licht drankommt.«


      Achselzuckend leerte der Stalker das Fläschchen in einem Zug und horchte in sich hinein. Wieder nichts. Nur ein leichtes Brodeln im Magen. Aber das kam eher vom Hunger als von dem Präparat.


      »Also, ich will dich ja nicht enttäuschen, Gleb. Aber wenn du mich fragst: Kantemirow hat dich angeschwindelt. Das ist gewöhnliches Wasser.«


      Der Junge reagierte nicht. Er hielt einen Zettel in der Hand, fuhr fieberhaft mit dem Finger die Zeilen entlang und bewegte lautlos die Lippen.


      »Was ist das?«


      »Das Papier, in dem das Fläschchen eingewickelt war.« Der Junge schnitt eine verdutzte Grimasse. »Das ist eine Notiz von Wladlen. Lies!«


      Nun vertiefte sich auch der Stalker in das Gekritzel des Verstorbenen.


      Mein junger Freund!


      Da du gerade diese Zeilen liest, gehe ich davon aus, dass Taran in der Nähe ist. Richte ihm herzliche Grüße von mir aus! Als ich sagte, dass das Fläschchen eine Medizin enthält, habe ich dir keineswegs einen Bären aufgebunden. Dein Vater muss jetzt vor allem viel Wasser trinken. Das wird ihm helfen, schneller gesund zu werden und die Reste der Droge aus dem Körper auszuschwemmen. Gleb! Taran ist überhaupt nicht krank. Er wurde vergiftet. Das Serum, das er von den Veganern bezieht, ist nichts anderes als eine Droge. Eine harte und heimtückische Droge. Sie löst zwar keine euphorischen Zustände aus, führt aber trotzdem zu Abhängigkeit. Aller Wahrscheinlichkeit nach ist dieses Zeug die Ursache für die Anfälle deines Vaters. Nach jeder eingenommenen Dosis kommt es früher oder später zwangsläufig zu Entzugserscheinungen. Für die Veganer ist das eine effektive Methode, sich einen nützlichen Söldner gefügig zu machen. Jetzt hat es Taran selbst in der Hand. Wenn er von dem Serum wegkommt, wird er wieder gesund. Eine andere Behandlungsmethode gibt es nicht.


      Alles Gute, Gleb!


      Der Junge und der Stalker hoben gleichzeitig den Kopf und sahen einander an.


      »Das gibt’s doch nicht«, stammelte Taran völlig perplex.


      »Kannst du dich an die Sache mit dem Sumpfteufel noch erinnern? Wie ist das gewesen?«


      »Wie, wie … Damals musste ich in einem Lüftungsschacht übernachten. Ich kann mich nicht mehr genau erinnern. Ich weiß nur noch, dass mich die Veganer aufgeweckt haben …«


      Der Stalker versuchte, sich Details jener denkwürdigen Begegnung ins Gedächtnis zu rufen, als ihn die Veganer nach einem Sumpfteufelstich aus dem Koma holten. In dieser Geschichte gab es einige Ungereimtheiten. Angefangen damit, dass er den Sumpfteufel selbst überhaupt nicht gesehen hatte. Es war der Arzt gewesen, der nach der Untersuchung der Wunde behauptet hatte, dass … Stopp!War der komische Fleck an seiner Hand tatsächlich ein Insektenstich gewesen? Hatte ihn Glebs leiblicher Vater womöglich vor einer Droge warnen wollen? Und wieso hatte Satur damals im Metrorat erklärt, dass die Veganer ein Medikament entwickelt hätten? Ausgerechnet in dem Moment, in dem es den »Grünen« besonders gelegen kam! Im Nachhinein entpuppte sich dieser merkwürdige Zufall als kalte Berechnung. Die verdammten Bastarde hatten das wieder mal ziemlich schlau angestellt …


      »Wenn wir den miesen Hund zu fassen kriegen, der dir dieses ›Serum‹ untergeschoben hat …«, sagte Gleb und schlug sich mit der Faust in die Hand.


      »Der hat seine Strafe schon bekommen«, erwiderte Taran.


      Als er an das Duell mit Satur zurückdachte, fiel ihm das kurze Gespräch mit Glebs leiblichem Vater wieder ein. Das Versprechen, die Begegnung für sich zu behalten, lag dem Stalker im Magen. Wie sein Stiefsohn wohl reagieren würde, wenn er erführe … Ja – was eigentlich? Von dem hinfälligen Greis, den Qualen seiner Gefangenschaft und seinem gewaltsamen Tod? Nein, der Knecht hatte recht gehabt. Mit solchen Nachrichten würde man dem Jungen keinen Gefallen tun. Der Ärmste hatte auch so schon genug durchgemacht.


      Der Söldner tastete in seiner Weste nach einem kalten, metallischen Gegenstand und reichte ihn seinem Stiefsohn.


      »Mein Zippo!« Gleb strahlte. »Wo hast du es her?«


      »Das ist eine lange Geschichte …«, äffte Taran ihn nach und schmunzelte über Glebs begeisterte Reaktion.


      Der Container wackelte, die Wände schwankten. Der Raketentruck blieb mit einem Ruck stehen. Der Dieselmotor rumorte im Leerlauf weiter. Die Tür öffnete sich. In der Nische erschien ein Kopf mit runder Schutzbrille und Panzerhaube: der Fahrer.


      »Moskowskaja!«, verkündete er geschäftig und verschwand wieder in seiner Frontkabine.


      Gleb verstaute das Feuerzeug in der Innentasche seiner Jacke und schaute erwartungsvoll durchs Bullauge. Ganz in der Nähe entdeckte er die wohlvertraute Treppe der Unterführung.


      Mit eingezogenem Kopf kam Gennadi dazu. Es wurde Zeit, sich zu verabschieden. Der Mutant hatte beschlossen, mit Afanassi zur Tschkalowskaja weiterzufahren, um den Seeleuten bei der Beilegung des Konflikts mit den Petersburgern zu helfen.


      Außerdem hatte Dym noch einen Sonderauftrag zu erledigen: Er sollte dem Metrorat von den Ergebnissen der Ermittlungen berichten. Taran hatte diesen nervigen Job nicht ganz uneigennützig an seinen Freund delegiert, denn er hasste nichts mehr als hochoffizielle Termine, bei denen viel Blabla um nichts gemacht wurde.


      Gennadi seinerseits war geradezu begeistert von der Idee, als eine Art Vermittler aufzutreten. Er hoffte darauf, dass die Primorski-Allianz seine Verdienste um die Ergreifung des Terroristen zu würdigen weiß, die Konsequenzen des idiotischen Gerichtsverfahrens außer Kraft setzt und ihn vollständig rehabilitiert.


      Zur allgemeinen Verwunderung äußerte auch Aurora den Wunsch auszusteigen. Nachdem alle drei auf den rissigen Asphalt neben dem Metroeingang hinuntergesprungen waren, setzte sich die »Ameise« qualmend in Bewegung und donnerte über den Moskauer Prospekt davon.


      »Wo willst du jetzt hin? Nach Hause?«, fragte Gleb das Mädchen und nestelte an seiner Gasmaske.


      Aurora zuckte mit den Achseln.


      Keine leichte Entscheidung. Nach allem, was passiert war, würde man ihr nicht noch einmal die Chance geben auszubüxen. Es war nicht einmal sicher, dass man sie überhaupt wieder hineinließ. Inzwischen wussten mehrere Leute von Eden, nicht zuletzt Terentjew. Und dass der diese Information in die ganze Metro hinausposaunte, konnte man sich an fünf Fingern abzählen. Außer natürlich er fand einen Weg, aus diesem Geheimnis Profit zu schlagen. Zum Beispiel, indem er lukrative Handelsbeziehungen zum Objekt aufbaute. Wieso eigentlich nicht?


      Aurora hatte jetzt niemanden mehr in Eden, zu dem sie hätte zurückkehren können. Das heimische Zimmer war verwaist. Womit hätte sie die Leere, die sie dort erwartete, füllen sollen?


      »Weißt du was, Aurora?« Die gedämpfte Gasmaskenstimme des Stalkers riss das Mädchen aus seinen Gedanken. Taran schaute sie nicht an. Entweder weil er wie immer die Umgebung scannte oder weil er ein bisschen verlegen war. »Bleib doch erst mal bei uns und erhol dich. Wenn du dich dann entscheidest zu gehen, werden wir dich nicht aufhalten.«


      »Und wie lange kann ich mir das überlegen?«, fragte das Mädchen schüchtern.


      Jetzt wandte ihr der Stalker endlich das Gesicht zu. Durch die glitzernde Sichtscheibe konnte man die typischen Fältchen in seinen Augenwinkeln sehen. Taran lächelte.


      »Keine Sorge. Rauswerfen werden wir dich nicht. Stimmt’s, Gleb?«


      Der Junge nickte energisch und reckte den Daumen nach oben.


      Sie blieben noch eine Weile stehen und schauten der »Ameise« hinterher. Als deren kantige Umrisse im Dunstschleier der ausgehenden Nacht verschwanden, stiegen sie ins vertraute Labyrinth der bewohnten Metro hinab.


      In die Dunkelheit.


      Diesmal jedoch in eine Dunkelheit, die Geborgenheit versprach.

    

  


  
    
      


      


      EPILOG


      Als die hermetische Tür sich lautlos öffnete, schlug dem Besucher blendendes Licht entgegen.


      »Nimm die Knarre weg! Ich bin’s!« Dym schob Taran ungeniert zur Seite und schlüpfte durch den schmalen Eingang in den Luftschutzbunker. »Das Zeug, das ich bringen sollte, liegt draußen. Du kannst es reintragen.«


      Der Stalker fluchte, schleppte die schweren Säcke hinein und verriegelte die Tür.


      »Du kommst zu spät, Gena. Höchst unerfreulich!«


      »Pah. Unerfreulich ist, wenn man an den Füßen friert. Alles andere ist Schall und Rauch.«


      Der Mutant marschierte durch den Gang und bog direkt in die Küche ab.


      »Oho! Wie ich sehe, sind schon alle versammelt!«


      Neben dem Ofen stand Aurora und hantierte scheppernd mit Geschirr. Gleb rührte mit dem Kochlöffel in einem bauchigen Gusseisentopf, in dem eine duftende Suppe brodelte. Am langen Holztisch hatte sich eine illustre Gesellschaft versammelt: ein dunkelhäutiger Jüngling mit langem Haar, ein drolliger Greis mit Eisenbahnermütze und ein ungepflegter Typ mit aufgeschwemmtem Gesicht und roten Augen. Sitting Bull, Migalytsch und der Heide …


      Dym hatte die drei erst vor Kurzem kennengelernt und immer noch keinen blassen Schimmer, wozu Taran diese Jammerlappen brauchte. Der Alte – nun gut. Der kannte sich wenigstens mit Fahrzeugtechnik aus. So jemanden konnte man bei einer Expedition immer brauchen. Aber der Wilde und der Suffkopf? Was wollte er mit denen?


      Der Stalker machte sich diesbezüglich seine eigenen Gedanken und hatte es nicht eilig, sich darüber mit seinem besten Freund auszutauschen. Gennadi war darüber so empört, dass er keine Gelegenheit ausließ, den sturen Söldner zu triezen.


      »Was haben die Seeleute gesagt?«, erkundigte sich der Stalker, setzte sich an den Tisch und schob die Schüssel mit den Hartkeksen in die Mitte.


      Die anderen nahmen das Signal zum Suppefassen bereitwillig auf und begannen emsig zu pusten und zu schlürfen. Unentwegt tauchten die Löffel in den Gusseisentopf – Auroras Kochkünste kamen bei allen gut an.


      »Afanassi hat das geregelt«, brabbelte Dym mit vollem Mund. »Sie tanken die ›Ameise‹ auf und fahren sie morgen her.«


      »Was wollen sie dafür?«, fragte Taran und hörte vor Neugier zu kauen auf.


      »Sauberes Land. Wenn wir welches finden, versteht sich.«


      »Kluge Wahl. Und was haben die Allianzler für den Treibstoff verlangt?«


      »Dasselbe. Niemand hat Lust, den Rest seines Daseins unter der Erde zu fristen.«


      Während Gleb dem Gespräch der Erwachsenen lauschte, genoss er das Gefühl von Geborgenheit und häuslicher Wärme. Die entsetzliche Geschichte mit dem Schwarzen Vernichter bereitete ihm inzwischen kaum noch schlaflose Nächte – sie schien weit weg und beinahe irreal. Nur mit dem Verlust der Moschtschny konnte er sich nicht abfinden.


      Insgeheim hoffte der Junge, dass ihre geplante Unternehmung erfolgreich sein würde, obwohl sie auf den ersten Blick völlig illusorisch war. Er konnte es immer noch nicht fassen, dass sein sehnlicher Wunsch, der ihm seit dem denkwürdigen Trip nach Kronstadt keine Ruhe gelassen hatte, nun kurz davor stand, in Erfüllung zu gehen.


      Tarans Anfälle hatten sich inzwischen fast vollständig gelegt. Die Nachwehen der Krankheit nötigten ihm nur noch ein heimliches Stirnrunzeln ab. Der Reise gen Osten stand nun nichts mehr im Weg!


      Auch die anderen Expeditionsmitglieder hielt nichts mehr im Untergrund. Dyms Hoffnungen auf eine Rückkehr in die Allianz waren verpufft – bürokratische Pedanterie hatte über den gesunden Menschenverstand gesiegt.


      Aurora machte keine Anstalten, nach Eden zurückzukehren, obwohl sie den finsteren Stalker anfangs etwas misstrauisch beäugt hatte.


      Migalytsch war nach dem Massaker in der Banditenhöhle nicht sonderlich erpicht darauf gewesen, zu den Totengräbern zurückzukehren, und hatte Tarans Angebot mit Begeisterung angenommen.


      Sitting Bull hatte sich von den Stummeln kurzerhand abgesetzt. Die heillose Einfalt und die Steinzeitmarotten seiner Stammesgenossen waren ihm zu sehr auf die Nerven gegangen.


      Der Heide hatte sich selbst aufgedrängt, als er vom Vorhaben des Stalkers erfuhr. »Talent versäuft man nicht«, hatte er erklärt und seine filigranen Chirurgenhände präsentiert. »Ohne Arzt kommt ihr nicht weit. Auf so einer Reise kann alles Mögliche passieren.«


      Der Stalker hatte sich zunächst geweigert, seinen abgestürzten Bekannten im Expeditionsteam aufzunehmen. Mit einem Säufer waren Probleme praktisch vorprogrammiert. Doch der Heide hatte geschworen, seinem Laster zu entsagen. Letztlich hatte sich Taran breitschlagen lassen unter der Bedingung, dass der Chirurg keinen Tropfen Alkohol mit auf die Reise nahm.


      Bei lockeren Gesprächen verging der Abend wie im Flug. Als Gleb die versammelte Mannschaft betrachtete, wunderte er sich nicht zum ersten Mal über Tarans Gabe, aufrichtige, moralisch unverdorbene Menschen um sich zu scharen. Mit solchen Weggefährten konnte man bis ans Ende der Welt gehen. Blieb nur zu hoffen, dass das Ende der Welt noch da war – und möglichst unverstrahlt …


      Die Runde ging erst weit nach Mitternacht auseinander. Nachdem die Gäste sich zu ihren Schlafplätzen zurückgezogen hatten und das Licht im Bunker gelöscht worden war, wälzte sich der Junge von einer Seite auf die andere und konnte nicht einschlafen. So kurz vor dem Aufbruch in das neue Abenteuer war er einfach zu aufgeregt.


      Gleb stand wieder auf und ging barfuß zur Küche, wo er noch Licht brennen sah. Der Stalker saß über eine Landkarte gebeugt am Tisch und kaute an einem Bleistiftstumpen. Als er seinen Stiefsohn im Gang sah, lächelte er und klopfte einladend auf die Sitzfläche der Bank. Gleb setzte sich bereitwillig neben ihn, rückte die Petroleumlampe näher und suchte auf der Karte nach dem Kringel, der das heiß ersehnte Ziel markierte.


      »Papa, mir ist natürlich klar, dass es nach Wladiwostok verdammt weit ist und dass wir uns kaum Hoffnungen machen können, unterwegs genug Sprit aufzutreiben …«


      »Richtig. Es wäre albern, darauf zu hoffen.«


      »Aber wir fahren doch trotzdem …«


      Der Stalker schaute den Jungen verständnislos an.


      »Ich meine, warum fahren wir dann?«, bohrte Gleb nach. »Der Heide ist davon überzeugt, dass das eine Reise ohne Rückfahrkarte wird. Was ist, wenn er recht hat und die Stadt schon lange nicht mehr existiert?«


      »Wenn wir hier sitzen bleiben, werden wir es nie erfahren. Die Frage ist nur, wie sehr dir daran gelegen ist, es herauszufinden.«


      »Aber darf man denn andere in Gefahr bringen, nur weil man … einem Traum nachhängt?«


      »Weißt du … Es geht hier nicht um einen Traum. Und schon gar nicht um Wladiwostok. Man könnte genauso gut irgendeinen anderen Ort auf dem Erdball aussuchen.« Tarans Miene verdüsterte sich. Er starrte auf die Tischplatte. »Die Metro macht es nicht mehr lang. Die Stationen entvölkern sich zusehends. Wir sterben aus, Gleb. Und wenn man dagegen etwas unternehmen will, dann muss man es jetzt tun. In ein paar Jahren wird es niemanden mehr geben, den man retten könnte.«


      »Aber vielleicht sollten wir uns ein Ziel aussuchen, das nicht so weit entfernt liegt?«


      »Das Ziel ist zweitrangig. Die Expedition als solche ist wichtig. Wir werden ja sehen, wie weit wir kommen. Entscheidend ist, dass wir nach unversehrtem Land und nach Überlebenden suchen. Die Militärs können ja auch nicht spurlos verschwunden sein.«


      Über einer unregelmäßigen Linie, die das Uralgebirge markierte, hatte der Stalker ein dickes Fragezeichen gemalt. Hoffte er etwa, dort oben jemanden zu finden? Oder gar im Inneren der Berge?


      »Und wenn wir tatsächlich Glück haben, was dann? Den Wohnort kann man wechseln, aber die Bewohner bleiben dieselben. Wer garantiert uns, dass nicht wieder ein Pachom auftaucht, der alles zerstört?«


      »Eine solche Garantie gibt es nicht. Es liegt im Wesen des Menschen, Fehler zu machen. Genau wie es ihm gegeben ist, aus seinen Fehlern zu lernen und klüger zu werden.«


      »Nur dass bei diesem Lernprozess manchmal viel zu viel kaputt geht. Meinst du, wir haben überhaupt noch mal eine Chance verdient?«


      »Ich weiß es nicht, Gleb. Ich weiß es nicht … Aber eins ist sicher: Wenn man den Menschen diese Chance nicht gibt, werden sie sich nicht zum Besseren ändern. Seinerzeit war die Metro für viele die Rettung. Jetzt bringt sie uns langsam, aber sicher um. Wir verkriechen uns schon so viele Jahre unter der Erde, dass wir uns ein Leben ohne Tunnel, beengte Stationen und schlechte Luft kaum mehr vorstellen können. Manchmal habe ich den Eindruck, dass der Lichtmangel die Menschen so verändert. Er bringt sie um den Verstand. Wie ließe sich sonst erklären, dass die Leute es erstrebenswert finden, in dunklen Löchern zu hausen, und sich einen Dreck dafür interessieren, was an der Oberfläche vor sich geht, in den Nachbarstädten, in der Welt.«


      Der Junge versank in Gedanken. Er erinnerte sich an das Gespräch mit dem exzentrischen Rope Jumper.


      »Als ich am Großen Spalt war, habe ich einen komischen Typen getroffen. Er heißt Psycho. Er hat behauptet, es sei das Normalste auf der Welt, dass wir immer noch im Untergrund leben. Das Problem seien gar nicht die Strahlung oder die Bestien, sondern ein unterbewusster Hang zur Finsternis. Wir würden einfach wieder dorthin zurückkehren, wo wir hergekommen sind. In die Dunkelheit des Nichts …«


      »Psycho, sagst du? Klar, von dem habe ich gehört.« Der Stalker nickte. »Wer weiß, vielleicht ist er normaler als wir alle zusammen.«


      »Wieso?«


      »Weil ihm im Unterschied zu den anderen bewusst ist, dass er krank ist. Die vergiftete Umwelt, die Bestien, der Hunger – das sind nur äußerliche Facetten der Dunkelheit. Damit umzugehen haben wir einigermaßen gelernt. Die eigentliche Dunkelheit ist aber in uns. Sie steckt in unseren Köpfen. Und sie da wieder rauszubekommen, ist viel schwieriger.«


      °
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      ANMERKUNGEN


      Moschtschny


      Wörtlich »Die Mächtige«, eine Insel im Finnischen Meerbusen, etwa 120 Kilometer westlich von St. Petersburg gelegen. Bis zum Sowjetisch-Finnischen Winterkrieg 1939/40 gehörte sie zu Finnland.


      Braga


      Selbstgebrautes alkoholisches Getränk, bei dessen Herstellung verschiedenste Zutaten wie Zucker und Mehl vergoren werden.


      Maly


      Wörtlich bedeutet Ostrow Maly »kleine Insel«. Sie gehört zu der Inselgruppe um die Insel Moschtschny.


      Piter


      Kurzname für Sankt Petersburg.


      Moskowiter


      Gemeint sind die Bewohner der Doppelstation Majakowskaja/Ploschtschad Wosstanija. Aufgrund der unmittelbaren Nähe des Moskauer Bahnhofs hatten sich nach der Katastrophe vor allem Besucher aus der Hauptstadt Moskau dort angesiedelt. Die etwas abschätzige Bezeichnung als »Moskowiter« ist der traditionellen Rivalität zwischen Sankt Petersburg und Moskau geschuldet.


      Masuten


      Spitzname der Ingenieure von der Station Technologitscheski institut. Das russische Wort Masut bezeichnet einen Destillationsrückstand des Erdöls.


      Prima, Waska und Kirsa


      Kurznamen für die Metrostationen Primorskaja, Wassileostrowskaja und Kirowski sawod.


      Die freie Newa


      In hymnischen Liedern über Sankt Petersburg ist von der »Stadt über der freien Newa« die Rede.


      Surbagan


      Surbagan ist eine fiktive Stadt am Meer, die in mehreren Werken des russischen Schriftstellers Alexander Grin (1880–1932) eine Rolle spielt. Surbagan ist gleichzeitig der Titel eines in Russland sehr populären Songs, der für den sowjetischen Musikfilm »Wysche Radugi« (»Über dem Regenbogen«) von 1986 geschrieben und von Wladimir Presnjakow jr. interpretiert wurde. Der Text stammt von Leonid Derbenjow, die Musik von Juri Tschernawski. Hier wird die erste Strophe des Songs zitiert.


      Gromow


      In dem Namen steckt das russische Wort »grom«, das »Donner« bedeutet.


      Technoloschka


      Kurzname der Station Technologitscheski institut.


      Petrogradka


      Kurzname der Station Petrogradskaja.


      Tjorty


      Das russische Wort »tjorty« bedeutet »gerieben« und bezeichnet im übertragenen Sinn einen abgefeimten, mit allen Wassern gewaschenen Menschen.


      MSKT-79221


      Raketentransporter aus der Produktion des weißrussischen Fahrzeugherstellers Minski Sawod Koljosnych Tjagatschei (deutsch: »Minsker Werk für Radschlepper«). Das geländegängige, 800 PS starke Basisfahrzeug ging im Jahr 2000 in Serie und ist Teil der mobilen Abschussrampe für die mit einem nuklearen Sprengkopf bestückte russische Interkontinentalrakete Topol-M.


      Elektra, Papa


      Kurznamen für die Metrostationen Elektrossila bzw. Park Pobedy.


      AK-74


      »AK« steht für »Awtomat Kalaschnikowa«. Das 1974 eingeführte Sturmgewehr AK-74 war die Standard-Kalaschnikow in der sowjetischen und russischen Armee (Kaliber 5,45 × 39 mm).


      Elektrossila


      Wörtlich: »Elektrokraft«. Auf die Produktion von Elektromotoren und Generatoren spezialisiertes Werk in Sankt Petersburg. Namengebend für die Metrostation, die sich in der Nähe der Werkszentrale von »Elektrossila« befindet.


      Phrase über die Elektrifizierung


      Damit ist Lenins legendärer Ausspruch gemeint: »Kommunismus – das ist die Sowjetmacht plus Elektrifizierung des ganzen Landes.«


      Newski, Gostinka


      Die Metrostationen Newski prospekt bzw. Gostiny dwor (Doppelstation).


      Moskauer Prospekt


      »Prospekt« ist eine Bezeichnung für größere Ausfallstraßen in russischen Städten.


      Gedenkstätte am Platz des Sieges, Gedenksaal


      Die Gedenkstätte »für die heldenhaften Verteidiger Leningrads« erinnert an die Blockade Leningrads durch deutsche und finnische Truppen im Zweiten Weltkrieg. Der auf der einen Seite durchbrochene Mauerring symbolisiert das Ende der Blockade der Stadt. An den Wänden des »Gedenksaals« des unterirdischen Museums brennen 900 Lichter, eines für jeden Tag der Belagerung.


      Uniwermag


      Russische Kurzbezeichnung für ein größeres Kaufhaus. Die komplette Bezeichnung lautet »Uniwersalny Magasin«, also »Universalgeschäft«.


      Krähe


      Umgangssprachliche Bezeichnung der Jarygin PJa, die seit 2003 als Dienstpistole bei Polizei und Streitkräften der Russischen Föderation in Gebrauch ist. Kaliber 9 × 19 mm.


      Machorka


      Billige russische Tabaksorte, die üblicherweise für Selbstgedrehte verwendet wird.


      dur


      Das russische Wort »dur« bedeutet »Spinnerei, Idiotie, Dummheit« und bezeichnet wohl ungefähr den Zustand, den der Konsum dieses Rauschgifts hervorruft.


      Jablonewy sad


      Wörtlich »Apfelbaum-Garten«. Ein mit Obstbäumen bestandener Park in Sankt Petersburg.


      Kwass


      Durch Gärung gewonnenes russisches Erfrischungsgetränk, das meist auf der Basis von Getreideprodukten, aber auch aus anderen Grundzutaten hergestellt wird.


      SIL


      In Moskau ansässiger Automobilhersteller. Die Abkürzung steht für »Sawod imeni Lichatschowa« (deutsch: »Lichatschow-Werk«).


      Luchs


      »Luchs« (russisch: »Rys«) ist die Bezeichnung für eine russische Jagdflinte vom Typ RMO-93, Kaliber 12. Das Basismodell RMB-93 wurde 1993 im »Konstruktionsbüro für Gerätebau« in der Stadt Tula entwickelt und ist als Nahdistanzwaffe für Spezialeinsatzkräfte konzipiert. Auch diese »Kampfversion«, die hier gemeint ist, wird umgangssprachlich bisweilen als »Luchs« bezeichnet.


      Märchen


      Gemeint ist das berühmte russische Volksmärchen »Das bucklige Pferdchen« (russisch: »Konjok-Gorbunok«) von Pjotr Jerschow (1815–1869).


      Liga


      Kurzname für die Station Ligowski prospekt.


      Plan


      Kurzname der Station Ploschtschad Alexandra Newskowo (deutsch: »Alexander-Newski-Platz«).


      Lisa


      Kurzname für die Station Jelisarowskaja.


      Newski-Prospekt


      Berühmte Prachtstraße im historischen Zentrum von St. Petersburg, nach der auch eine Metrostation benannt ist.


      Platz des Aufstandes


      Der Name des Platzes (russisch: »Ploschtschad Wosstanija«) erinnert an die Volksproteste, die sich hier während der Februarrevolution 1917 ereigneten. Am Rand des Platzes befindet sich das Eingangsgebäude der gleichnamigen Metrostation.


      »Wal«


      Das AS »Wal« (»awtomat spezialny wal«) ist ein sowjetisches Sturmgewehr mit integriertem Schalldämpfer, das in der zweiten Hälfte der Achtzigerjahre entwickelt wurde. Das russische Wort »wal« bedeutet u. a. »Wall«, »Welle«.


      GP-5


      Russische Atemschutzmaske. »GP« steht für »Graschdanski Protiwogas«, zu deutsch: »Zivile Gasmaske«.


      Apraxin dwor (zu deutsch: »Apraxin-Hof«)


      Gebäudekomplex in der Innenstadt von Sankt Petersburg und eines der bedeutendsten historischen Handelszentren der Stadt. Seinen Namen verdankt es dem ersten Besitzer des Grundstücks, Graf Apraxin (1661–1728).


      Kuptschino


      Oberirdisch gelegene, südliche Endstation der Metrolinie 2. Hinter der Station befindet sich ein Depot der St. Petersburger Metro.


      Pulkowo-Observatorium


      Die 1839 gegründete Sternwarte ist das Hauptobservatorium der Russischen Akademie der Wissenschaften und befindet sich ca. 18 km südlich des Stadtzentrums von Sankt Petersburg.


      Tokarew TT


      1930 entwickelte, sowjetische Armeepistole.


      Abakan


      Bezeichnung der Nikonow AN-94, eines russischen Sturmgewehrs im Kaliber 5,45 × 39 mm.


      Belomor


      »Belomorkanal« oder kurz »Belomor« ist eine legendäre sowjetische Zigarettenmarke. Dabei handelt es sich um sogenannte Papirossy – ziemlich starke Zigaretten mit kurzem Tabakröhrchen und einem langen Pappmundstück, das vor dem Rauchen zweimal geknickt wird. »Belomorkanal« bedeutet wörtlich »Weißmeerkanal« und ist auch die Kurzbezeichnung des Weißmehr-Ostsee-Kanals.


      Aeroflot


      Größte russische Fluggesellschaft.


      Petscheneg


      Leichtes russisches Maschinengewehr, das auf der Grundlage des MG PK (russisch: »Pulemjot Kalaschnikowa«) entwickelt wurde und seit 1999 eingesetzt wird.


      NSW


      Von den Konstrukteuren Nikitin, Sokolow und Wolkow entwickeltes, schweres 12,7-mm-Maschinengewehr, das seit 1972 in der Sowjetunion gebaut wurde.


      Gatling


      Bei Gatling-Waffen rotieren mehrere gebündelte Läufe um eine Drehachse. Die Gatling Gun wurde 1861 vom US-amerikanischen Erfinder Richard Gatling entwickelt. Das Prinzip wurde später auf Maschinengewehre und -kanonen übertragen.


      FSB


      »Federalnaja Sluschba Besopasnosti« (»Föderaler Dienst für Sicherheit«) ist die Bezeichnung für den russischen Geheimdienst, die Nachfolgeorganisation des KGB.
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